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  Hauch der Vergangenheit


  


  


  Langsam stieg er die Stufen des düsteren Treppenaufganges hinauf. In der Ferne vernahm er ein leises Jaulen. Als er durch die offene Tür trat, wandelte es sich blitzartig in ein wütendes Bellen und ließ ihn zurückschrecken. Eine Galerie spannte sich über die Hälfte des Raumes. An ihrem Ende hing eine Jeans. Er trat näher. Es war nicht nur eine Hose. Es war mehr.


  «Nein!»


  Stephan Bastion fuhr aus dem Schlaf. Seine Hand glitt über das nassgeschwitzte T-Shirt. Schwer atmend lehnte er den Oberkörper an die Wand. Der Traum lag ihm im Magen wie ein nicht explodierter Sprengkörper. Er riss sich das T-Shirt vom Leib, warf es in die Dunkelheit und schnappte nach Luft. Er hatte das Gefühl, zu ersticken. Beinahe panisch stürzte er ins Wohnzimmer, trat auf den Balkon des zwölften Stockes hinaus und sah hinunter auf die Lichter der nächtlichen Stadt. Dankbar stellte er sich dem kühlen Nachtwind und starrte in die bedrohliche Tiefe - gefahrvoll wie auch der Traum, der keiner war. Es war eine schmerzliche Erinnerung, die nach drei Jahren des Schlummers plötzlich wieder erwacht war - wie ein Dämon aus der Finsternis. Und er hatte keine Ahnung, warum.


  


  Ein Wespennest voller Taranteln


  


  


  Der Schall des Radioweckers fegte Tim Fennhort aus dem Bett. Er erhob sich mit zufriedenem Lächeln und schlenderte zum Dachfenster. Nach vier Jahren in der Fremde war er endlich wieder zu Hause. Erst aus der Distanz heraus hatte er erkannt, wie wichtig ihm die Mainmetropole war. Die Zimmersuche hatte ihn zu Jean Issy geführt, einem Hotelangestellten aus der französischen Schweiz, der seit 20 Jahren in Frankfurt lebte und arbeitete. Dass Tim ausgerechnet hier in der Diesterwegstraße 33 ein Zimmer gefunden hatte, war eine merkwürdige Ironie des Schicksals. Als habe er die Uhr zurück gedreht. Vor 15 Jahren, zu Zeiten seines Coming-outs in Frankfurt, hatte er schon einmal für ein halbes Jahr zur Untermiete bei Jean gewohnt und zwar im gleichen Zimmer. Gut gelaunt ging er ins Bad, beäugte sich kritisch im Spiegel. Eine minimale Wölbung war über den Shorts erkennbar, aber sonst brauchte er sich nicht zu schämen. Durch stetige körperliche Arbeit hatte er auch ohne Fitness-Studio muskulöse Brustmuskeln und Oberarme vorzuweisen. Erste graue Haare, leichte Ringe unter den braunen Augen und schwache Fältchen und Krähenfüße im gebräunten Teint verrieten ihm, dass er inzwischen älter geworden war. Dennoch fühlte er sich nicht wie siebenunddreißig.


  


  


  Betroffen blickte Kommissar Stephan Bastion auf seinen Nebenmann. Das Entsetzen war Dr. Oliver Windler ins kreidebleiche Gesicht geschrieben. Mit der ausgewaschenen Jeans und dem lässigen Karohemd wirkte der schlanke, blonde Endvierziger gar nicht wie der Leiter des Exotariums. Fassungslos lehnte er an der Wand und starrte hinüber zum Gehege der australischen Süßwasserkrokodile. Eine der mächtigen Glasscheiben, welche das Gehege vom Besucherraum trennten, war eingebrochen - die massigen Scherben im Wasserbecken verteilt.


  Am Rande des Beckens lag in verkrampfter Körperhaltung ein Mensch - die Beine angewinkelt auf dem sandigen Uferbereich, während sich Oberkörper und Kopf unter Wasser befanden. Laut Aussage von Dr. Windler handelte es sich bei dem Toten um den Zoodirektor Dr. Karsten Schnyder. Vermutlich unter Alkoholeinfluss war er durch die Scheibe ins Becken gestürzt und ertrunken. Doch zu dem scheinbaren Unglücksfall passte eines überhaupt nicht: Ein Schlangenbiss am Hals.


  Gelähmt durch den Schock war der Exotariumsleiter zu keiner Bewegung fähig. Der Kriminalbeamte führte ihn zu einer Sitzbank und bat ihn, sich zu setzen.


  «Sind Sie in Ordnung, Dr. Windler? Soll ich einen Arzt rufen?»


  Der Angesprochene schreckte auf.


  «Entschuldigen Sie, ich muss das erst mal verarbeiten! Im Rausch ist er erst durch die Scheibe ins Terrarium gefallen und wurde von der Schlange gebissen. In Panik ist er geflüchtet und in die Krokodilanlage gestürzt!»


  «So kann es gewesen sein! Die Glassplitter und Schnittverletzungen unterstützen diese Theorie. Sind Sie in der Lage, einige Fragen zu beantworten?»


  Dr. Windler sah an dem Beamten empor. Sein Blick streifte die schlanke Gestalt, das schmale, bärtige Gesicht mit den braunen Augen sowie den kurz geschorenen Haaren. Der Blick schwenkte zurück zu dem schmalen Goatee.


  «Ich hatte auch mal so einen Bart, aber mir stand er gar nicht!»


  Kommissar Bastion war irritiert.


  «Soll ich wirklich keinen Arzt rufen?»


  Der Zoologe schüttelte den Kopf.


  «Wirklich nicht. Sie wollten mir einige Fragen stellen!»


  Der Polizist zögerte, noch immer besorgt um den Gemütszustand seines Gegenübers.


  «Wer hat den Toten gefunden? Sie selbst?»


  Der Leiter des Exotariums schüttelte den Kopf.


  «Tom Bühl, ein Tierpfleger. Er ist ins Heilig-Geist-Krankenhaus gebracht worden - Schock und Nervenzusammenbruch. Er hat nicht nur Schnyder gefunden, sondern auch Uschi eingefangen!»


  «Uschi?»


  Der Kommissar befürchtete erste Konsequenzen des Schocks.


  «Unsere grüne Mamba!»


  Bestürzt riss der Kriminalbeamte den Kopf herum. Ein ungutes Gefühl ergriff von ihm Besitz, als er an den zahllosen Terrarien entlang sah. Er wagte sich nicht auch nur einen Millimeter zu bewegen. Skeptisch schielte er in den Raum hinein.


  «Und er hat sie wieder eingefangen?»


  «Ja, sie ist wieder sicher verstaut.»


  Erleichtert atmete Stephan Bastion auf.


  «Wann hat er Dr. Schnyder gefunden?»


  «Gegen sieben Uhr morgens!»


  «Kam es öfters vor, dass sich Dr. Schnyder außerhalb der Öffnungszeiten im Gebäude aufhielt?»


  Windlers Zögern war bereits eine deutliche Antwort.


  «Nein. Im Gegenteil. Sein Fachgebiet waren die Menschenaffen. Im Exotarium sah ich ihn eigentlich nur bei seiner morgendlichen Runde durch den Zoo!»


  «Die Gerichtsmedizinerin vermutet die ungefähre Todeszeit um Mitternacht. Können Sie sich vorstellen, was er um diese Zeit hier gewollt hat? Wie kam er überhaupt ins Haus?»


  «Als Direktor hatte er einen Generalschlüssel. Aber ich habe keine Erklärung für seine Anwesenheit um diese Zeit!»


  Schwerfällig erhob sich der Zoologe, tappte an den mächtigen Glasscheiben entlang. Der Kriminalbeamte begleitete ihn. Vor einer undurchsichtigen Glastür stoppten sie. Kommissar Bastion zögerte und räusperte sich.


  «Das schreckliche Unfall tut mir unsäglich leid. Sobald die Arbeiten der Spurensicherung abgeschlossen sind, werde ich den Bericht abfassen und die Untersuchung beenden. Ich denke, dass Sie das Haus morgen wieder öffnen können!»


  Plötzlich spürte er einen Windhauch, sah Dr. Windlers erschrockenes Gesicht und spürte den heftigen Stoß, der ihn auf die kalten Fliesen schleuderte. Blitzartig rollte er zur Seite, sprang auf die Beine und überwältigte den Angreifer. Im selben Moment entfuhr ihm ein Schrei der Überraschung. Das kurze, braune Haar und die braunen Augen kannte er nur zu gut!


  «Tim!»


  Verdutzt gaffte Oliver Windler den Beamte an.


  «Ach, Sie kennen den Unglücksvogel, Kommissar?»


  Ein Schmunzeln mischte sich unter die Entrüstung des Kommissars. Überrumpelt starrte Tim ihn an.


  «Da brat mir doch einer ‚ne Nonne! Stephan! Ähem,... ich habe Dich zu spät gesehen. Es war wirklich keine Absicht! Was machst Du denn hier?»


  Der Zoologe fühlte sich überflüssig und antwortete mit gesenkter Stimme, als enthülle er ein Staatsgeheimnis.


  «Kommissar Bastion ermittelt in einer etwas heiklen Situation hier!»


  Tim runzelte die Stirn.


  «Heikel? Wen hat man denn den Krokodilen zum Fraß vorgewor...?»


  Lächeln und Rede brachen abrupt ab, als er die Betroffenheit in den Gesichtern erkannte. Ungläubig starrte er den Kommissar an.


  «Du willst doch nicht sagen, dass man wirklich jemanden....»


  Er beendete den Satz mit einer Geste, als würde er ein nasses Tuch auswringen. Mit starrem Blick nickte der Kommissar. Tim zuckte zusammen.


  «Wen denn, um Himmels Willen?»


  Windler antwortete mit leiser Stimme - kaum hörbar.


  «Dr. Schnyder hatte einen schrecklichen Unfall!»


  Tims Blick wurde noch fassungsloser.


  «Dr. Schnyder? Der Zoodirektor?»


  Laut hallten Tims Worte durch den Raum. Windler wedelte beschwichtigend mit den Händen.


  «Leise! Das braucht doch niemand zu erfahren!»


  Ein spöttisches Lächeln huschte über das Gesicht des Tierpflegers.


  «Das wird sich wohl kaum vermeiden lassen - oder wollen Sie der Öffentlichkeit erklären, er mache auf unbestimmte Zeit Urlaub beim Tiefsee tauchen im Pazifik?»


  Empört zuckte der Zoologe zusammen.


  «Herr Fennhort! Ich verlange mehr Pietät! Der Mann ist tot! Vielleicht sollten Sie besser an die Arbeit gehen. Ich bin sicher, Herr Pieper wartet schon auf Sie!»


  Kommissar Bastion sah der Gestalt grinsend nach, als diese im Inneren des weitläufigen Raumes verschwand. Peinlich berührt zog Oliver Windler die Schultern hoch.


  «Ich muss mich für unseren Angestellten entschuldigen, Herr Kommissar. Sollten Sie noch Fragen haben, finden Sie mich in meinem Büro!»


  Stephan Bastion nickte dankend, während er ihm eine Visitenkarte reichte.


  «Und wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, rufen Sie mich bitte an!»


  Ein kühler Hauch wehte dem Kommissar durch die offene Tür entgegen.


  Im Sonnenlicht schimmerte der weißblonde Haarschopf des Kriminalassistenten. Frank Davka war ein gutaussehender Mann in den beginnenden Dreißigern. Die enge Jeans und die hochgekrempelten Ärmel des Hemdes verrieten den durchtrainierten Körper. Die leuchtend blauen Augen im gebräunten Gesicht blickten sehr ernst. Er blieb vor Stephan Bastion und Oliver Windler stehen. Der Kommissar machte die Beiden miteinander bekannt. Wortlos schüttelte Windler dem Assistenten die Hand und schritt eilig an ihnen vorbei, um dann am Ende des balkonartigen Überganges in einer Tür des angrenzenden Gebäudes zu verschwinden.


  «Wir sollten die Familie benachrichtigen, Frank. Vielleicht machen sie sich bereits Sorgen! Danach können wir den Bericht verfassen und die Sache zu Ende zu bringen!»


  


  Wilhelmsbader Str. Nr. 13 in Hanau war ein schlichtes Reihenhaus mit Rasen, Rosenbeeten und einer mannshohen Fronthecke. Stephan Bastion fühlte sich gar nicht wohl beim Gedanken, diese heile Welt zerstören zu müssen. Die beiden Männer durchschritten die Lücke in der akkurat geschnittenen Ligusterhecke. Auch der englische Rasen schien aus einem Gartenmagazin zu stammen. Die pastellgelbe Hausfassade und die weißen Gardinen strahlten wie in einer Werbeaufnahme. Das traute Heim schien das Paradestück einer glücklichen Familie zu sein. Kommissar Bastion zögerte einen Moment, ehe er die Türglocke betätigte. Ein melodischer Dreiklang tönte durchs Haus. Sie warteten einige Minuten, doch nichts geschah. Er drückte erneut. Hastige Schritte näherten sich und die Tür wurde ungestüm aufgerissen. Ein Schwall eines süßlichen Parfüms wehte ihnen entgegen. Eine Dame reiferen Alters mit hoher, schwarzer Frisur starrte sie ungeduldig an. Grüne Augen unter einem breiten, schwarzen Brillengestell durchbohrten die ungebetenen Gäste fragend und die feuerroten Lippen schmollten unwillig. Sie war eine Persönlichkeit - besonders im körperlichen Sinne. Kommissar Bastion suchte nach den passenden Worten.


  «Verzeihung, sind Sie Frau Schnyder?»


  Die Frage schien die Dame zu empören.


  «Nein. Ich bin die Zeitungsfrau und warte hier auf den Bus! Selbstverständlich bin ich Frau Schnyder!»


  «Wir sind von der Kriminalpolizei und kommen in einer heiklen Sache. Es betrifft Ihren Mann!»


  «Hat er falsch geparkt? Warum sagen Sie es ihm nicht selbst?»


  «Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann heute Morgen einen tödlichen Unfall hatte. Ein leichter Hohn zeichnete sich in ihrem Gesicht ab.


  «Wie ist es denn passiert? Ein Autounfall? Oder hat ihn ein Ehemann in flagranti erwischt?»


  Die Reaktion traf die Beamten völlig unerwartet.


  «Ihr Verhalten überrascht uns ein wenig!»


  «Mich auch. Ich dachte, ich würde vor Freude schreien, aber er tut mir fast leid.»


  Die neugeborene Witwe schien dem Beamten immer sonderbarer.


  «Frau Schnyder! Müssen wir das hier draußen besprechen?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Natürlich nicht. Die Nachbarn müssen nicht unbedingt sehen, dass ich dasselbe Kleid zweimal in vierzehn Tagen anhabe. Kommen Sie herein!»


  Sie führte die beiden Männer ins Wohnzimmer. Der mittelgroße Raum wurde von einer weißen Ledercouch beherrscht. Der rustikale, braune Wohnzimmerschrank passte nicht so recht dazu, genauso wenig wie die schlichte Essecke mit der offenen Küche dahinter.


  Kommissar Bastion war überrascht von der bescheidenen Größe und Einrichtung des Zimmers. Es schien dem Direktor eines weltberühmten Zoos nicht angemessen, wirkte eher wie das Heim eines kleinen Filialleiters. Frau Schnyder deutete auf den Esstisch.


  «Setzen Sie sich doch. Möchten Sie etwas trinken?»


  Verneinend ließen sich die beiden Beamten nieder. Die Hausherrin nahm geräuschvoll am Tischende Platz. Ihre Miene hatte sich verändert. Belustigung und Spott waren Ernst und Betroffenheit gewichen.


  «Sie sind jetzt sicherlich über meine Haltung schockiert. Warum sollte ich Ihnen die trauernde Witwe vorspielen? Im Herbst hätten wir Silberhochzeit gehabt. Fünfundzwanzig Jahre Frau Schnyder - das reicht für den Mutterverdienstorden oder gar den Oscar. Ein Vierteljahrhundert Schauspielkarriere als glückliche Ehefrau! Selbst Bette Davis hätte diese Rolle nicht so täuschend echt gespielt!»


  Kommissar Bastion fühlte sich als Fehlbesetzung in einem schlechten Kriminalfilm.


  «Wollen Sie denn gar nicht wissen, was passiert ist und wo?»


  «Zum Glück nicht hier! Das Blut hätte ich nie wieder aus dem Teppich raus bekommen!»


  Die skurrile Situation verunsicherte die Kriminalbeamten.


  «Ein Tierpfleger fand ihren Mann heute Morgen im Krokodilgehege! Allem Anschein nach war er alkoholisiert und ist ins Becken gestürzt, wo er dann ertrank!»


  Sie seufzte auf.


  «Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich vor drei Tagen etwas freundlicher gewesen, als er das Haus verließ. Aber ich hab ja nicht geahnt, dass es ein Abschied sein würde!»


  Sie bemerkte den ungläubigen Blick des Beamten.


  «Er hat vor drei Tagen das Haus verlassen? Ging er auf Geschäftsreise?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Wir wohnen schon seit Jahren getrennt. Er hat eine Stadtwohnung im Mittelweg. Er erinnerte sich immer nur dann an mich, wenn er mich als Ehegattin für öffentliche Anlässe und Geschäftsessen benötigte! Mehr als stundenweise hätte ich ihn nicht mehr ertragen können.»


  Sie erhob sich ruckartig.


  «Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen müssen. Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss mich auf meine Rolle als trauernde Witwe vorbereiten. Ich kann ja schlecht in schimmernden Farben vor die Öffentlichkeit treten. Ich muss dringend in die Stadt und mir Trauerkleidung kaufen. Sogar nach seinem Tod muss ich jetzt noch heucheln! Dabei macht mich schwarz so blass! Ich danke Ihnen für das Interview meine Herren!»


  Wie betäubt kehrten die beiden Kriminalbeamten zum Auto zurück. Stephan Bastion stieß Luft geräuschvoll aus.


  «Sie schien gar nicht überrascht von unserem Besuch!»


  Frank Davka nickte.


  «Vielleicht überspielt sie damit die Betroffenheit oder es ist ihr wirklich egal. Aber auch, wenn sie sich zerstritten haben, kann man so gleichgültig auf eine Todesbotschaft reagieren?»


  Kommissar Bastion zuckte mit den Schultern.


  «Kann uns letztendlich auch egal sein! Wir haben unsere Pflicht getan und ihr von dem Unfall berichtet. Hier endet unser Auftrag! Das Einzige, was jetzt noch kommt, ist der Kampf mit dem Computer, sobald uns der Bericht der Spurensicherung vorliegt!»


  


  Kommissar Bastion ging in seinem Büro auf und ab. Sein erster Fall in Frankfurt schien besonders verzwickt zu sein. Hätte er geahnt, dass der Neuanfang so schwierig sein würde - vielleicht wäre er dann in Karlsruhe geblieben. Aber letztendlich war es besser so. In der Fächerstadt war alles so festgefahren, Aufstiegsmöglichkeiten waren nicht in Sicht. Als Gunnar dann beruflich nach Frankfurt versetzt worden war, hatte Stephan Bastion die Versetzung beantragt. Bedingt durch internationale Geschäftsreisen seines Lebensgefährten, sahen sie sich ohnehin nicht sehr oft. Würden die Wohnorte dann noch hundertfünfzig Kilometer auseinander liegen, könnte dies ein ernstes Risiko für die Beziehung darstellen.


  Zuerst hatte die große Stadt etwas befremdlich auf den Kriminalbeamten gewirkt, doch dann war ihm als Mitarbeiter ausgerechnet Frank Davka zugeteilt worden. Auf beiden Seiten war die Überraschung groß gewesen. Frank war nach Abschluss der Polizeischule einige Jahre in Karlsruhe gewesen. Aber Stephans Vorgesetzter, Kommissar Hubeny, hatte mit seiner tyrannischen Ader dem Jungpolizisten so lange das Leben schwer gemacht, bis dieser sich hatte nach Nürnberg versetzen lassen. Stephan Bastion erinnerte sich an den Fall, den Frank und er unter Kommissar Hubenys Leitung gemeinsam in Karlsruhe bearbeitet hatten.


  Ein junger Schweizer, der bei Karlsruhe ein amerikanisches Restaurant führte, war eines Morgens tot in seiner Wohnung aufgefunden worden - erhängt an der Galerie. Der Hund hatte die ganze Nacht gejault, bis man die Polizei gerufen hatte. Alles hatte auf ein Gewaltverbrechen hingedeutet. Kommissar Hubeny hatte gewaltige Probleme mit der öffentlichen Homosexualität des Toten gehabt und nur sehr oberflächlich ermittelt. Vor seinem Vorgesetzten hatte Stephan Bastion damals die eigene Neigung verheimlicht und war auch sonst mit seiner Meinung im Hintergrund geblieben. Wochenlang hatten sie an dem Fall gearbeitet, ohne voran zu kommen. Dann plötzlich war aus heiterem Himmel ein Abschiedsbrief aufgetaucht, in welchem der Tote den Selbstmord ankündigte. Niemand hatte erklären können, wo der Brief plötzlich herkam oder warum ihn vorher keiner gesehen hatte. Aber Hubeny war dieser Frage nicht nachgegangen, sondern hatte die Ermittlungen mit dieser Absichtserklärung als beende erklärt. Stephan Bastion hatte nicht gewagt zu protestieren, um nicht selbst in die Schusslinie seines Vorgesetzten zu geraten. Frank Davka dagegen hatte lautstark protestiert und durch Eingaben an anderen Stellen die Anordnung einer Untersuchung verursacht. Diese hatte jedoch zu Hubenys Gunsten geendet und war der Startschuss für Franks Spießrutenlauf gewesen, der mit der Versetzung nach Nürnberg geendet hatte. Obwohl Stephan Bastion damals nicht der ermittelnde Kommissar gewesen war, hatte er das Gefühl, versagt zu haben. All die Erinnerungen an Karlsruhe waren durch die unerwartete Begegnung mit Tim wieder wachgerüttelt worden.


  Stephan, Frank und Tim - die drei bildeten schon wieder ein Dreieck. Ein Jahr vor dem Fall Lizius hatte Stephan Bastion und sein damaliger Partner Franco den Tierpfleger am Karlsruher Epple-See kennen gelernt. Frank war nicht nur ein Arbeitskollege von Stephan Bastion, sondern auch ein Schulkamerad von Tim gewesen und hatte diesen in der Fächerstadt völlig überraschend wieder angetroffen. Jörg Lizius war ein guter Bekannter des Tierpflegers gewesen. Nun war das Trio wieder vereint. Es war ein seltsamer Zufall, dass sich Stephan Bastions Gedanken wieder mit dem alten Fall beschäftigten. Seit drei Jahren hatte er nicht mehr daran gedacht. In den letzten zwei Nächten hatte er von Lizius geträumt und den damaligen Tatort im Traum besucht. Der jetzige Fall schien ihm genauso undurchsichtig - vielleicht sogar noch mehr.


  


  


  Der Kommissar starrte aus dem Fenster seines Büros hinunter auf die Konstablerwache. Stimmen mischten sich mit Verkehrslärm der nahen Konrad-Adenauer-Straße. Bastion stellte sich vor, wie schwierig es sein würde, aus diesem Lärm eine einzelne Stimme heraus zu hören. Genauso problematisch schien es ihm, im Fall Schnyder die richtige Spur heraus zu finden. Erst recht nach der Nachricht von der Gerichtsmedizin. Angestrengt starrte er ins Leere, während er die rechte Hand zusammen ballte und damit den Bericht zerknüllte. Frank saß in seinem Drehstuhl und hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt.


  «Jetzt beruhige Dich doch, Stephan! Ich bin sicher, es gibt eine Erklärung dafür!»


  «Welche? Wie kommt es, dass ein Mensch von einer Mamba gebissen wird, aber durch ein Froschgift stirbt? Im Todeskampf macht er noch einen Kopfsprung ins Krokodilbecken? Das ergibt doch alles keinen Sinn! Wenn ich jemanden beseitigen will, warum mache ich mir die Mühe, ihn gleich drei Tode sterben zu lassen? Warum schieße ich ihn nicht einfach über den Haufen? Ich dachte, wir könnten die Sache abschließen und hätten die kurze Strecke hinter uns! Aber wir sind am Anfang des Labyrinths.»


  «Beruhige Dich doch. Um was für ein Gift handelt es sich denn?»


  Kommissar Bastion blickte konzentriert auf den Obduktionsbefund.


  «Homobatrachotoxin und Batrachotoxin - Alkaloide! Doppelt so giftig wie das Gift einer Kobra!»


  «Und wie kommt man an solche Stoffe dran?»


  «Laut Dr. Liessner beinhaltet das Gift von Pfeilgiftfröschen beinhaltet diese Substanzen.»


  Frank Davka lachte bitter auf.


  «Mit anderen Worten, ihm ist der Orangensaft ausgegangen und er hat sich einen frischen Froschcocktail ausgepresst?»


  «Entweder das oder er hat einen verschluckt. Diese Tierchen sind nur fünf Zentimeter groß!»


  «Für diese Größe ist die Wirkung aber enorm!»


  Kommissar Bastion nickte.


  «Wir müssen herausfinden, wo das Gift herkommt, dann wissen wir, wer es verabreicht hat!»


  Der Kriminalassistent erhob sich und streifte sich die Jacke über.


  «Nun, dann sollten wir uns mal auf den Weg zur Quelle machen. Zuerst würde ich diese niedlichen Tierchen im Zoo suchen!»


  


  Dr. Windler schrak hinter seinem Schreibtisch auf, als er den Beamten wieder erkannte. Hohe, vollgestopfte Bücherregale flankierten die Wände.


  «Herr Kommissar! Mit Ihnen habe ich nicht gerechnet. Gibt es noch Fragen zum Unfall?»


  «Die Situation hat sich geändert! Ich habe deutliche Hinweise, dass es alles andere als ein Unfall war!»


  Alles Blut wich aus Windlers Gesicht.


  «Kein Unfall?»


  Stephan Bastion kramte einen Notizblock aus seiner Tasche.


  «Der Tod trat durch ein anderes Gift ein! Batrachotoxin! Das Gift von Phyllobates terribilis! Halten Sie zufällig einen Frosch dieser Art im Zoo?»


  Dr. Windler schien zu Eis zu erstarren.


  «Terribilis? Aber das ist unmöglich! Das Gift dringt durch die Haut. Es ist viel zu gefährlich. Eine einzelne Berührung kann tödlich sein.


  Meines Wissens gibt es keinen einzigen europäischen Zoo, der sie hält! Wie sollte Dr. Schnyder damit in Berührung gekommen sein?»


  «Wenn ich das wüsste, würde ich Ihnen diese Frage nicht stellen. Was war er für ein Mensch? Hatte er Feinde?»


  Man sah Windler deutlich den inneren Zweikampf an.


  «Als Vorgesetzter musste er manche Entscheidungen treffen, die nicht auf Gegenliebe stoßen! Aber ob man sagen kann, dass er Feinde hatte? Ich denke, dieser Begriff ist zu gewagt!»


  Ungläubiger Hohn ergriff von Kommissar Bastion Besitz.


  «Er ist tot! Und die Umstände widersprechen der Annahme eines Unfalls!»


  Ein Hauch von Entsetzen war in Windlers Augen zu lesen.


  «Ich weiß nicht, wer so etwas Grauenhaftes macht!»


  «Aber jemand hat es getan! Wer außer Dr. Schnyder hatte noch Zugang zum Gebäude?»


  Der Zoologe runzelte die Stirn und schien zu überlegen.


  «Die Kuratoren, der Tierarzt, der Nachtwächter und die Tierpfleger des Exotariums natürlich! Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einer der Zoomitarbeiter dazu fähig ist!»


  «Sie können sich nicht ausmalen, wozu Menschen fähig sind, Dr. Windler! Hatte Dr. Schnyder in letzter Zeit größere Unstimmigkeiten mit einzelnen Personen?»


  «Nicht größere als es in jedem Betrieb gibt! Versteifen Sie sich nicht so auf den Zoo! Ich bin mir sicher, wer immer dieses Untier war - Sie finden ihn nicht unter unseren Leuten!»


  «Hoffen wir, dass Sie Recht haben. Ich muss Sie bitten, das Gebäude vorerst verschlossen zu halten. Unter dem neuesten Stand wird die Spurensicherung ihre Arbeit wiederholen müssen - diesmal wesentlich intensiver! So lange darf die Reptilien-Abteilung nicht betreten werden!»


  Blut schoss dem Leiter des Exotariums ins Gesicht.


  «Wie stellen Sie sich das vor? Die Tiere müssen versorgt werden!»


  «Bitte beschränken Sie dies auf ein Minimum!»


  Stephan Bastion verließ das Büro und stieg im Vorraum die Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinab. Im Hof traf er auf seinen Kollegen.


  «Hast Du etwas heraus bekommen, Frank?»


  «Keiner will etwas bemerkt haben. Niemand scheint besonders betroffen zu sein. Ich hatte eher das Gefühl, einige reagierten fast schon erleichtert!»


  «Ich fürchte, da wartet eine komplizierte Sache auf uns. Wir sollten der trauernden Witwe noch einmal einen Besuch abstatten.»


  


  Diese schien überrumpelt, als sie die Tür öffnete. Sie führte die beiden Beamten ins Wohnzimmer. Eine Sektflasche standen auf dem Tisch.


  «Der Tod Ihres Mannes scheint Sie ja nicht sehr betroffen zu machen!»


  «Warum soll sich ein Vogel nicht freuen, wenn die Käfigtür endlich geöffnet wird?»


  «Ich hoffe für Sie, dass sich dahinter die Freiheit befindet und nicht ein anderer Käfig!»


  «Wie meinen Sie das, Herr Kommissar?»


  «Der Tod Ihres Mannes war kein Unfall!»


  Belustigung war in ihrem Gesicht zu lesen.


  «Das sollte mich überraschen, aber es tut es nicht! Bin ich jetzt Ihre Hauptverdächtige? Ich gebe es zu. Ich habe ihn mit Kamillentee und Gemüse aus ökologischem Anbau vergiftet!»


  Kommissar Bastion empfand die Show nicht mehr amüsant.


  «Ich wüsste gerne, wo Sie gegen Mitternacht waren!»


  «Da war ich im Bett!»


  «Kann das jemand bezeugen?»


  «Ich fürchte nein. Mein Latin Lover fährt sonntagnachmittags immer ins Internat zurück!»


  Das Gesicht des Kommissars lief rot an.


  «Frau Schnyder, ich bitte mir mehr Ernst aus! Ein Mensch ist ermordet worden. Das ist nicht witzig! Sie sollten das seriöser behandeln. Schließlich kommen Sie als Täterin in Frage!»


  Plötzlich wirkte sie wie ein ertapptes Schulmädchen.


  «Natürlich. Sie haben ja Recht! Nein, ich habe keinen Zeugen - obwohl ich wünschte, ich hätte jemand bei mir haben können, der das bezeugt. Aber das hätte Karsten nie zugelassen!»


  «Hatte Ihr Mann Feinde? Was war er für ein Mensch?»


  Die Frage schien sie zu amüsieren.


  «Mit Sicherheit hatte er keine Freunde! Jeder, der Karriere und gutem Ruf im Wege stand, wurde zum Schweigen gebracht und jedes Mittel war ihm dazu recht! Das ist der Grund, warum er nie einen Mann an meiner Seite zugelassen hätte - und wäre es auch nur für gewisse Stunden gewesen! Irgendetwas hätte ja durchsickern können. Rücksichtslos und egoistisch war er als Vorgesetzter und Mensch! Auf einer Personalversammlung des Zoos hat es ein Tierpfleger auf den Punkt gebracht! Er würde sich aufführen wie ein kleiner Hitler!»


  Interessiert reckte Frank Davka den Hals.


  «Auf einer Personalversammlung? Wie sind Sie dann an diese Information gekommen?»


  Sie lächelte triumphierend.


  «Das war eines seiner bitteren Rizinustropfen! Ich bin mit der Tierpflegerin Alberta Abel befreundet. Sie ist die Revierpflegerin vom Kinderzoo und dort für die Aufzucht der Kiwis verantwortlich! Auf diesem Gebiet ist sie eine absolute Kapazität! Das ist ihr Glück, denn das hat sie vor seiner Willkür geschützt.»


  «Gab es in letzter Zeit besondere Vorkommnisse? Drohbriefe oder Streitigkeiten?»


  Das belustigte Grinsen kehrte zurück.


  «In letzter Zeit? Streitigkeiten gehörten ständig zu seinem Alltag. Über Drohbriefe kann ich nichts sagen. Die Korrespondenz ging in die Zooverwaltung oder an sein Postfach.»


  «Sie sagten, er habe eine Wohnung in der Stadt. Wissen Sie die genaue Adresse?»


  «Natürlich. Seine Bühne für Geschäftsessen! Mittelweg Nr. 26!»


  «Und Ihnen ist nicht bekannt, ob er mit einzelnen Personen größeren Streit hatte?»


  Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.


  «Es ist mir nicht bekannt - zumal wir ja nicht zusammen lebten. Aber wie ich ihn kannte, wird es kaum jemanden geben, der ihn in guter Erinnerung behalten wird! Darf ich übrigens erfahren, was ihm denn nun den Rest gegeben hat?»


  «Die eigentliche Todesursache war ein tropisches Gift!»


  Frau Schnyder runzelte die Stirn.


  «Das weist auf einen fachlich Eingeweihten hin, oder?»


  Kommissar Bastion nickte zögernd.


  «Das ist zu vermuten, denn alleine die Beschaffung dieses Giftes ist extrem schwierig! Wer könnte Ihrem Mann den Tod gewünscht haben?»


  Ein sarkastischer Glanz trat in ihre Augen.


  «Gewünscht haben es ihm sicher viele. Aber ich wüsste nicht, wer es getan haben könnte. Wie schon gesagt, unser Kontakt war nicht mehr sehr eng.


  Viele Informationen habe ich nur aus zweiter oder dritter Hand erhalten und mit Sicherheit sind mir auch einige Fakten verborgen geblieben! Mein Mann hat sich ständig unbeliebt gemacht - in beruflicher wie in privater Hinsicht! Er war egoistisch und rücksichtslos - und das nicht erst seit gestern!»


  Sie bedachte die beiden Beamten mit einem mitleidigen Blick.


  «Ich beneide Sie nicht, Herr Kommissar! Mein Mann hatte so viele Leichen im Keller, dass die Liste der möglichen Verdächtigen sicher länger ist als die Chronik der Päpste!»


  «Dennoch möchte ich Sie bitten, dass Sie darüber nachdenken, wer für den Tod Ihres Mannes verantwortlich sein könnte!»


  Sie nickte mit ausdruckslosem Gesicht.


  «Wenn mir etwas einfällt, werde ich Sie anrufen, Herr Kommissar!»


  Wie betäubt kehrten die Beiden zum Auto zurück. Frank Davka stieß prustend die Luft aus.


  «Ganz aufrichtig war sie nicht. Wenn sie mit dieser Tierpflegerin befreundet ist, hatte sie mit Sicherheit Kenntnis von größeren Zwistigkeiten im Zoo!»


  Sein Vorgesetzter nickte.


  «Wir scheinen da mitten in ein Wespennest gestochen zu haben!»


  Frank lachte höhnisch.


  «Wespennest? Wir sind dabei, ein brennendes Streichholz in ein Munitionslager zu werfen! Ein Wespennest voller Taranteln. Nach den Worten seiner Frau kämen alle und jeder in Frage! Ich weiß gar nicht, wo wir anfangen sollen, zu suchen! Lass uns ins Büro fahren, ich muss erst einmal meine Gedanken ordnen!»


  


  Die Gegenwart der Vergangenheit


  


  


  Kommissar Bastion streifte seinen Mitarbeiter mit einem spöttischen Lächeln.


  «Ich weiß nicht, wie wir weiter kommen sollen, Frank! Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Keiner wird eine Vermutung äußern - aus Angst, selber in Verdacht zu geraten! Wir stecken fest! Was hat er nachts alleine im Exotarium gemacht? Wer hätte ein Motiv?»


  «Der Personenkreis ist klein. Es kommt doch nur ein Täter in Frage, der einen Schlüssel zum Gebäude hat! Es sei denn, Schnyder hat die Person selbst hinein gelassen! Das setzt aber voraus, dass es eine Person des engeren Vertrauens war!»


  Kommissar Bastion kaute auf seiner Unterlippe.


  «Das würde bedeuten, der Täter könnte auch aus seinem privaten Umfeld sein. Wir müssen uns erst einmal mit seinem Leben befassen. Ich weiß gar nichts von ihm.»


  Ein triumphierendes Lächeln glitt über Franks Gesicht, als er eine Akte aufschlug.


  «Geboren 1938 nahe Zürich. Nach seinem Studium war er Tierarzt in einem Tierpark in Chur, dann bekam er eine Stelle im Zoo von Zürich und war dort zuletzt Vizedirektor. Dann kam er nach Frankfurt. Das Ganze sieht mir nicht wie ein Zwischenfall aus! Wenn ich einbreche und mich ertappt jemand, dann handle ich im Affekt - mit einer Waffe oder ich drücke ihn unter Wasser. Aber ich mache mir nicht die Mühe, eine Giftschlange aus dem Terrarium zu nehmen und ihn dann mit einem tropischen Gift zu töten. Das ist keine Handlung im Affekt oder gar Notwehr! Der zentrale Punkt ist Schnyder. Dort müssen wir ansetzen! Zuerst sollten wir uns noch mal die Mitarbeiter des Exotariums vornehmen - und dann die Angestellten des Zoos! Aber alles erst nach dem Mittagessen. Nächster Einsatzort: Kantine!»


  


  


  Im Exotarium war Mittagszeit. Sonst war um diese Zeit schon Hochbetrieb. Heute füllte nur Schweigen die Räume. Tim stand in der Küche, hob den Hörer des Wandtelefons ab und wählte eine Nummer. Kurz darauf fluchte er laut auf und knallte den Hörer auf die Halterung.


  «Schon wieder außer Betrieb. Dreckstelefon!»


  Er verließ die Küche und durchquerte den Besucherraum. Die Leute der Spurensicherung wuselten im Raum herum. Ein schlanker Mann in den Vierzigern musterte den Tierpfleger. Tim stutzte. Sein Blick glitt über das längliche, schmale, bartlose Gesicht, die grauen Augen und das blonde, nach hinten gekämmte Haar. Staunend klappte Tims Kinnlade herunter.


  «Simon? Was machst Du denn in Frankfurt?»


  «In Würzburg hatte ich keine Aufstiegsmöglichkeiten»


  Ein kurzes Lachen ließ Tim hastig herum fahren. Im Gang stand der erstaunte Kommissar und beobachtete die Szene.


  «Sag mal, Tim. Gibt‘s irgendjemanden bei der Polizei, den Du nicht kennst? Woher kennst Du denn schon wieder Simon?»


  Tim winkte ab.


  «Wir teilen uns gemeinsame Erinnerungen an ...»


  «Aber, ich dachte ...»


  Tim grinste. Ihm war klar, welche Gedanken gerade in Stephans Kopf kreisten.


  «Simon ist mein Cousin. Er stammt aus demselben Dorf wie ich!»


  Stephan Bastion wurde rot und schmunzelte verlegen.


  «Gibt‘s noch jemanden bei der Polizei, den Du schon kennst?»


  Siegessicher nickte Tim und sein Grinsen wurde noch breiter.


  «Eure Psychologin und ebenfalls die Gerichtsmedizinerin.»


  Der Kommissar lachte kopfschüttelnd.


  ««Du überraschst immer wieder. Allein schon das Wiedersehen!»


  Der Tierpfleger zuckte mit den Schultern und grinste.


  «Da muss erst der Chef drauf gehen, damit wir uns mal wieder über den Weg laufen!»


  Betroffenheit spiegelte sich auf dem Gesicht des Beamten wider.


  «Du solltest vorsichtiger mit Deiner Wortwahl sein!»


  Tim schüttelte den Kopf und dämpfte die Stimme.


  «Meine Worte mögen brutal wirken angesichts der Umstände. Aber im Vertrauen gesagt - es wird hier im Zoo keinen geben, der ihm wirklich aufrichtig eine Träne nachweint. Natürlich wird das keiner eingestehen. Du wirst in einer Sintflut aus Bedauern ertrinken. Es ist direkt beruhigend, dass es ein Unfall war, sonst könnte man auf wilde Spekulationen kommen!»


  Das Gesicht des Gegenübers wurde ernst - fast schon steinern.


  «Ich bin nicht sicher, ob es ein Unfall war!»


  Fassungslos schlug ihm der Blick des Tierpflegers entgegen. Sie erreichten die Treppe, die hinab zur Aquarienabteilung führte. Wie eine unterirdische Grotte gähnte ihnen der dunkle Besucherraum mit seinen schwarzen Fliesen entgegen. Sie stiegen die Stufen hinunter und blieben auf halber Höhe vor einer offenen Tür stehen. Tim wandte sich dem Beamten zu.


  «Ich muss telefonieren. Wenn Du wartest, können wir anschließend einen Kaffee trinken.»


  Kommissar Bastion zögerte einen Moment. Es wäre vielleicht eine Möglichkeit, mehr über Schnyder zu erfahren. Er nickte und verharrte an der offenen Tür. Dahinter befand sich der Raum hinter den Süßwasser-Schaubecken, der zugleich Aufenthaltsraum der Tierpfleger war.


  Noch war das Exotarium abgeschlossen - und würde das heute auch bleiben. Siegfried Gysi - ein stämmiger, blonder Tierpfleger in den Fünfzigern, putzte mit einem langen Schrubber die Fensterinnenseite des Beckens, in welchem die Piranhas ihre Kreise zogen.


  «Morgen, Tim! Ist ein schöner Schreck am Wochenanfang, was? Willst Du mir helfen?»


  «Ne, ich wollte Euer Telefon benutzen. Das oben spinnt.»


  Tim stoppte in der Mitte des Raumes, wo das Wandtelefon hing. Gedankenverloren drückte er die Wahlwiederholungstaste. Eine Tonfolge ertönte und danach das Freizeichen. Er ließ es einige Male klingeln, dann sprang ein Anrufbeantworter an.


  «Hier ist der Anschluss von Dr. Schnyder. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.»


  Fassungslos starrte der Tierpfleger ins Leere. Er löste sich aus der Erstarrung, legte den Hörer hastig auf und schritt hinüber zum offenen Becken, in dem zwei große Karpfen schwammen. Tim nahm die mächtigen Fischkörper nicht wahr, war in Gedanken versunken. Jemand hatte zuletzt von hier aus den Direktor angerufen. War es vor dem Unfall geschehen oder danach? Wer war der Anrufer gewesen? Hatte er etwas mit dem Unfall zu tun? Hatte jemand Schnyder hierher gelockt? Die Gedanken blieben ihm im Hals stecken. Wenn mit diesem Anruf der Köder ausgelegt worden war, gab es keine große Auswahl an denen, welche am Ende der Angel gewartet hatten. Dann wäre der Täter einer seiner unmittelbaren Arbeitskollegen. Die Stimme seines Arbeitskollegen riss ihn aus seinen Gedanken. Siegfried telefonierte.


  «Hi, John! Hier ist Sigi! Jetzt warte ich eine Woche darauf, dass Ihr endlich das Schloss der Metalltür draußen repariert. Vergessen? Jeder, der einen Drücker hat, kann da ins Haus rein! - Nein, tut mir Leid, aber ich muss darauf bestehen! Bitte bringe das noch heute in Ordnung!»


  Tims Gedanken überschlugen sich. Das Schloss war kaputt? Jeder hätte also ins Haus gelangen können. Diese neue Tatsache vergrößerte den Kreis der Verdächtigen, aber entlastete die Tierpfleger des Exotariums keinesfalls. Tim entsann sich wieder seiner ursprünglichen Absicht und schritt erneut zum Telefon. Als er zu Stephan zurückkehrte, fiel diesem die Veränderung sofort auf, doch der Tierpfleger reagierte auf seine Fragen nicht. Erst, als sie die Halle des Exotariums durch die Glastür verließen, atmete er auf.


  «Als ich vorhin anrufen wollte, habe ich zuerst versehentlich auf die Wahlwiederholungstaste gedrückt. Weißt Du, wer sich gemeldet hat? Der Anrufbeantworter von Schnyder.»


  Bastions Gesichtszüge erstarrten. Nervös riss der Tierpfleger ein Blatt von einem Strauch.


  «Da ist noch mehr. Gysi hat mit dem Schlosser telefoniert. Das Schloss der Tür, die aus dem Gebäude zum Hof führt, lässt sich nicht abschließen, rastet nur ein! Mit einem Drücker - einem Vierkantschlüssel kann sie jeder öffnen! Jeder Beliebige konnte ins Gebäude eindringen!»


  «Wer wusste davon?»


  Der Tierpfleger stülpte die Unterlippe vor.


  «Die Tierpfleger des Exos und die Handwerker. Aber auch andere können es mit bekommen haben! Einen Drücker hat jeder Angestellte des Zoos am Schlüsselbund!»


  Kommissar Bastion fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  «Das erleichtert meine Arbeit nicht gerade. Ich glaube, ich brauche einen Kaffee!»


  Kurz darauf saßen sie am Hinterausgang des Zoos an einem Tisch vor der Gaststätte und genossen den Kaffee. Das Schreien der Paviane drang zu ihnen herüber. Stephan Bastion lehnte sich zurück, seufzte auf und starrte ins Nichts.


  « Ich scheine wirklich Glück mit meinen Fällen zu haben.»


  «Damals war es anderes. Jörgs Tod hab ich wirklich bedauert. Bei Schnyder ...»


  «Tim! Egal, wie Schnyder war! Es ist kein Freibrief für Mord!»


  Der Tierpfleger verdrehte die Augen.


  «Ist ja gut. Ich konnte bis zuletzt nicht glauben, dass Jörgs Tod Selbstmord war!»


  «Ich denke es bis heute nicht. Ich habe nie verstanden, warum Hubeny die Sache zu den Akten gelegt hat. Der Abschiedsbrief tauchte viel zu spät auf, um glaubwürdig zu sein!»


  «Vielleicht war es wirklich kein Selbstmord. Aber was nützt Dir das? Inzwischen sind die Spuren verwischt! Konzentriere Dich lieber auf Schnyder, wenn es kein Unfall war. Das verflixte siebte Jahr hat ihm kein Glück gebracht!»


  «Was war er für ein Mensch? Windler hat ihn als höflich, gelassen und ruhig beschrieben!»


  «Ich kannte ihn nur von Episoden. Er war zu höflich. Weniger gelassen, eher herablassend! Für ihn waren Tierpfleger nur Putzkräfte mit bedeutungsloser Meinung. Seine Meinung war die einzig gültige. Kein Argument konnte ihn überzeugen. Die Konsequenzen seiner falschen Entscheidungen wurden dem Pfleger angelastet! Du brauchst nur die Tierpfleger zu fragen! Sofern sie Dir ehrlich antworten, wirst Du einige Beispiele zu hören bekommen. Frage sie nach dem Rentierkalb, den Nilgänsen, den Löwen, dem Schimpansenmann oder den Dikdiks. Und da ist sicher noch mehr, wovon ich nichts weiß!»


  «Er soll in der Schweiz eine Kapazität gewesen sein!»


  «In der Schweiz, Stephan! Ich weiß nicht, wie es heute ist. Aber als er Mitte der neunziger Jahre nach Frankfurt kam war der Beruf des Tierpflegers in der Schweiz noch nicht als Ausbildungsberuf anerkannt. Jeder Tierpfleger dort hatte zuvor einen anderen Beruf erlernt. Das erklärt zwar Schnyders Verhalten gegenüber den Tierpflegern, aber rechtfertigt es nicht!»


  «Wenn er sich so verhalten hat, dürfte er unter den Tierpflegern nicht viele Freunde haben.»


  «Fast jeder im Zoo dürfte ihm einen Genickbruch gewünscht haben. Deshalb wirst Du auf Deine Fragen kaum Antworten erhalten. Keiner wird etwas sagen oder jemand verdächtigen, weil er selbst nicht in Verdacht geraten möchte!»


  Kommissar Bastion vergrub das Gesicht in Händen.


  «Frank wird sich freuen! Ich weiß ja noch nicht einmal, in welchem Bereich ich suchen soll!»


  Tim senkte die Stimme.


  «Im Moment würde ich den Täter unter den Zooleuten vermuten - die gespeicherte Nummer im Telefon, die defekte Tür!»


  Mutlos starrte Stephan Bastion zum Paviangehege hinüber.


  «Vermutungen! Die mannshohe Mauer um den Zoo bietet kein Hindernis. Außerdem könnte Schnyder den Täter selbst eingelassen haben! Ich habe nicht den geringsten Hinweis!»


  «Wir werden schon einen finden. Wir brauchen nur Glück!»


  «Wir? Tim, Du hältst Dich zurück!»


  «Aber ich will Dir doch nur helfen!»


  «Wenn der Täter einer der Angestellten des Zoos ist, kann es für Dich gefährlich werden! Ich möchte keine weitere Leiche finden müssen! Frank und ich führen die Ermittlungen - niemand sonst! Es wäre mir recht, wenn Du Dich im Zoo von mir fernhalten würdest, so lange die Ermittlungen nicht abgeschlossen sind! Es ist nur in Deinem Interesse!


  Es ist besser, wenn ich Dich im Zoo höflich und unpersönlich behandele. Ruf an, wenn Dir etwas auffällt! Versprich mir, dass Du nicht auf eigene Faust herum schnüffelst! Ich muss wieder los!»


  Verletzt starrte Tim ihm nach. Stephan war ein Außenstehender und noch dazu von der Polizei. Er würde keine ehrliche Antwort erhalten und sei es nur die Frage nach der Uhrzeit. Er hatte dem Freund nur helfen wollen. Natürlich war die Sache nicht ungefährlich. Er würde sich vorsehen. Schließlich wollte er nicht im Krankenhaus zu landen oder schlimmer. Er musste plötzlich an Tom denken. Wie es ihm wohl gehen mochte? Mit einer gewissen Ehrfurcht dachte Tim an den Arbeitskollegen. Alleine eine grüne Mamba wieder einzufangen - dazu benötigte man schon enormen Mut - oder vielleicht auch Kaltblütigkeit? Einer der Tierpfleger könnte es gewesen sein. Mit Grauen dachte Tim daran, dass er mit dem Betreffenden möglicherweise schon an einem Tisch gesessen hatte. Immer wieder fraß sich Stephans Kommentar in den Vordergrund: Vielleicht kein Unfall. Aber was dann? Mord im Affekt? Ein kaltblütiges Verbrechen? Eine Verzweiflungstat? Er bedauerte Stephan. Es schien unmöglich, eine Spur zu finden. Da waren viel zu viele Verdächtige.


  


  


  Das Haus Mittelweg Nr. 26 war ein eleganter Wohnblock mit mächtigen Balkons und braunem Putz. Das Brausen des Verkehrs der nahen Eschersheimer Landstraße drang nur gedämpft hierher. Im dritten Stock mussten Stephan Bastion und Frank Davka nicht lange nach der richtigen Tür suchen. Ein protziges Namensschild verriet die Wohnung. Der große Schlüsselbund von Dr. Schnyder erwies sich als überflüssig, den die Tür war nur angelehnt!


  Vorsichtig schlichen sie in die Dämmerung der verlassenen Wohnung. Eine erdrückende Stille lag in der Luft. Langsam pirschten sie vor und gelangten in ein großes Wohnzimmer. Eine mächtige Treppe schwang sich im Halbrund empor und mündete im Obergeschoss in eine weite Galerie. Kalte Fliesen erschwerten lautlose Schritte. Argwöhnisch schielte Stephan nach oben und gab Frank ein Zeichen, ihm zu folgen. Vorsichtig stiegen sie die Stufen hinauf - immer mit einem möglichen Angriff rechnend.


  Endlich hatten sie die Galerie erreicht. Drei Türen öffneten sich zur Rechten. Im Schlafzimmer sah es verheerend aus. Jemand hatte die Kleiderschränke durchwühlt und alles im Zimmer verstreut. Auch im Badezimmer waren Wandschrank und Wäschekorb ausgeräumt worden. Langsam schoben sie sich an die dritte Tür am Ende der Galerie heran, die ins Arbeitszimmer führte. Aber wer immer auch hier gewesen war – er war fort!


  Nachdenklich lehnte sich Kommissar auf das Geländer der Galerie und starrte hinab ins Wohnzimmer mit der hohen Fensterfront. Ein weißer Konzertflügel, eine weiße Ledercouch und ein schimmernder Esstisch aus Marmor – alles recht teuer. Das Arbeitszimmer fügte sich nicht so recht in das Gesamtbild der eleganten Wohnung ein. Der mächtige Sekretär aus dem 19. Jahrhundert aus Ebenholz gab dem Raum einen düsteren Schimmer. Im Gegensatz zu den anderen beiden Zimmern schien hier nichts verändert worden zu sein.


  «Ob jemand in Schlafzimmer und Bad nach Schnyders Sparstrumpf gesucht hat?»


  Stephan Bastion schüttelte den Kopf.


  «Ich glaube nicht, dass der Strumpf sehr prall gewesen wäre! Sieh Dir die Wohnung an! Das muss ein Vermögen gekostet haben! Wir sollten die Spurensicherung verständigen! Ich würde zu gerne wissen, wer der Besucher war und was er gesucht hat!»


  


  


  Resigniert saß Stephan Bastion am nächsten Morgen im Büro an seinem Schreibtisch. Vor ihm ausgebreitet lag ein Dutzend Seiten. Aber es wollte sich kein System einstellen. Ratlos fuhr er sich durch die Haare, als sein Kollege ins Zimmer trat.


  «Es ist zum Heulen! Ich ersticke in einer Lawine von Stichpunkten, aber da ist nirgends auch nur ein Lichtschimmer. Den spärlichen Informationen nach hätten wir vielleicht Motive, aber nicht einen Verdächtigen! Nicht die geringste Spur! Und in Schnyders Arbeitszimmer haben wir auch nichts Brauchbares gefunden. Was diese seltsame Liste bedeuten soll, begreife ich auch nicht.»


  Frank Davka warf einen Blick auf die Aufstellung.


  29. März - 1,2 Afrikanische Strauße


  4. Mai - 0,1 Grevyzebra


  14. Juli - 2,0 Kattas


  8. August - 0,1 Klippspringer


  1. Oktober - 0,2 Hammerköpfe


  28. November - 1,2 Australisches Süßwasserkrokodile


  «Keine Ahnung, Stephan! Vielleicht eine Geburtenstatistik.»


  «Im Voraus? Wir haben Juli! Es muss eine andere Erklärung dafür geben. Dann der Flugplan vom Züricher Flughafen. Mehrere Ankunftsflüge sind gelb angestrichen – vielleicht Geschäftspartner! Aber dann müssten sich die Verhandlungen auf Südamerika zu beschränken. Alle Maschinen kommen aus Rio!»


  «Sowohl der Züricher als auch der Frankfurter Zoo sind große Institutionen mit internationalen Bekanntenkreis!»


  Frank verglich den Flugplan mit der Liste.


  «Eher ein tierischer Kreis! Die Tage der Flüge sind identisch mit den Tagen auf der Liste!»


  Erleichtert atmete Stephan Bastion auf.


  «Einkäufe von Tieren für den Zoo! Aber warum Zürich? Es wäre doch einfacher über den Frankfurter Flughafen!»


  «Vielleicht hat er sie für den Züricher Zoo erworben, Stephan!»


  «Das ergibt doch keinen Sinn! Schnyder ist Direktor des Frankfurter Zoos! Warum sollte er für den Züricher Zoo Tiere kaufen? Dieser Fall ist so verworren, nicht die kleinste Spur!»


  «Du bist ein Pessimist, Stephan. Jammer erst, wenn Du alles gehört hast! Wir haben keine Spur, sondern eine Schneise! Simon hat in Schnyders Sekretär Kontoauszüge gefunden! Seit einem halben Jahr hat er monatlich fünftausend Euro abgehoben!»


  «Vielleicht hatte er eine prunksüchtige Geliebte!»


  Frank Davka nickte.


  «Es gibt sogar Liebesbriefe, die an eine Liebesnacht erinnern! Sie nennt sich Lissi!»


  Überrascht nahm Stephan die Seiten entgegen, aber es waren keineswegs wehmütige Erinnerungen und Liebesgrüße. Sechs von ihnen waren gut lesbare Faxe in Computerschrift.


  Mag die Zeit auch vergehen, giftig sind die 314 Stacheln der Distel im September immerfort. Durchdringt der Eiter erst die Oberfläche, sieht man die Wunde. Empfohlene Medizin kann helfen, wenn sie rechtzeitig gegeben wird. Verzögerungen haben nur zu oft schwere Folgen.


  


  Die siebte Seite war ebenfalls mit dem Computer geschrieben, steckte aber noch im Briefumschlag, der an Schnyders Büro adressiert war.


  Wehe den alten Wunden, die unbehandelt blieben. Wundbrand heilt nie, jegliche Medizin kommt zu spät und nur der Tod bringt Erlösung.


  


  Die achte Seite bestand aus rotem Papier und war handgeschrieben. Die Schrift wirkte zittrig, ungleich und die Zeilen bildeten starke Wellen.


  Nie verblasst die Erinnerung der Begegnung an jenem Septembertag. Immerzu lese ich die Notiz im Tagebuch, streiche mit dem Blick über Souvenirs jener Zeit. Ich habe Dir so viel zu verdanken und doch versiegt niemals die Sehnsucht nach Deiner Zärtlichkeit, die uns untrennbar vereint. Lissi.


  


  Immer wieder las Stephan Bastion die einzelnen Seiten. Er drehte und wendete die Blätter, als hoffte er auf einen Hinweis des Absenders. Seufzend ließ er sie auf den Schreibtisch gleiten.


  «Hat man sonst noch etwas im Schreibtisch gefunden? Ein Notizbuch oder Adressbuch?»


  Langsam schüttelte Frank den Kopf.


  «Wenn es so etwas gab, ist es verschwunden. Wir haben die sechs Kopien mit den Kontoauszügen verglichen. Jeweils ein oder zwei Tage später hat Schnyder fünftausend Euro abgehoben! Zwei Faxe sind in einem Gravenbrucher Nobelhotel abgesandt worden, die anderen vier aus anderen Frankfurter Hotels. Der siebte Brief stammt ebenfalls aus dem Hotel in Gravenbruch. Wer immer der Absender war, er war nicht sonderlich clever - er hat einen Briefumschlag des Hotels benutzt.»


  Nervös spielte Kommissar Bastion mit dem handschriftlichen Brief. Wer war diese Lissi? Deutliche Falten und Knitter zeugten von Alter. Sowohl Tinte als auch das rote Papier hatten an Leuchtkraft eingebüßt. Frank schob den Brief beiseite.


  «Wir sollten uns um den siebten Brief kümmern. Er ist zwei Tage vor dem Mord abgeschickt worden. Der handschriftliche ist drei bis fünf Jahre alt und damit unwichtig für uns!»


  Kommissar Bastion widmete dem Kollegen ein verächtliches Lachen.


  «Willst Du im Hotel alle befragen, die einen Brief abgegeben oder einen Umschlag verlangt haben? Das Kuvert kann dem Betreffenden schon Wochen vorher ausgehändigt worden sein!»


  Frank schob die Unterlippe vor.


  «Dann bleiben uns nur noch die Faxe; vielleicht Erpressung? Aber das ergibt keinen Sinn. Wer schlachtet die Kuh, die er melken möchte? Affekt scheidet aus. Das Ganze war kaltblütig durchdacht. Der siebte Brief ist keine Erpressung mehr, sondern eine deutliche Drohung! Vielleicht sogar der gleiche Absender. Immerhin sind der Brief und zwei Faxe aus diesem Hotel abgeschickt worden!»


  «Schon, Frank! Aber ein Hotel mit diesem Namen ist groß und hat viele Gäste. Außerdem kann auch jemand, der kein Hotelgast ist, ein Fax absenden. Wenn wir nur wüssten, womit man Schnyder erpresst hat. Dieser Text ergibt doch keinen Sinn!»


  «Für uns nicht, aber für jemanden, der die Hinweise versteht, kann es sehr deutlich sein.»


  Kommissar Bastion sah den Kollegen fragend an.


  «Sehr deutlich? Die 314 Stacheln der Distel im September? Ich kann nichts Eindeutiges heraus lesen. Außerdem wäre mir lieber, ich wüsste, wem diese Stacheln gehören!»


  «Vielleicht hilft uns doch die Spur dieser Lissi!»


  Kommissar Bastion fuhr sich entmutigt durch die Haare.


  «Eine alte Spur? Wir dürfen nicht vergessen, wo es passiert ist! Ich treffe mich mit meinem Erpresser nicht nachts im Zoo, wo ich ihm ausgeliefert bin!»


  Frank Davka riss den Kopf ruckartig herum.


  «Es sei denn, ich möchte die Melkmaschine abstellen! Also ein Kampf? Das würde das zerstörte Schlangengehege und die eingedrückte Scheibe erklären. Aber nicht das Gift! Sie treffen sich, es kommt zum Streit und Kampf. Schnyder stürzt ins Terrarium und wird gebissen. Panisch springt er auf und durchbricht die Scheibe zum Krokodilgehege. Ich würde davon stürzen und mir nicht die Mühe machen, ihm noch Gift einzuflößen. Übrigens – das Neueste von Dr. Liessner: Das Gift wurde eingeatmet!»


  Ungläubig riss Kommissar Bastion die Augen auf.


  «Wir müssen den Tatort berücksichtigen, Frank! Wir sollten uns im Zoo einmal umsehen! Und die Witwe nochmals aufsuchen. Vielleicht kann sie uns sagen, wer diese Lissi ist. Nimm die Briefe mit! Vielleicht kann sie den Inhalt entschlüsseln!»


  


  


  Erheitert starrte Frau Schnyder sie an, als sie die Tür öffnete.


  «Na so was! Welcher Zufall, dass wir uns gerade hier treffen – an meiner Haustür!»


  Kommissar Bastion kämpfte mit seinen Gefühlen. Noch immer hatte er sich nicht an den merkwürdigen Humor dieser Frau gewöhnt.


  «Es gibt weitere Erkenntnisse, über die wir gerne reden würden.»


  «Aber natürlich. Der neueste Klatsch bei einer Tasse Tee ist eines meiner Hobbys!»


  Stephan Bastion spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften.


  «Ich wünschte wirklich, Sie würden ernster über diese Sache reden. Egal, wie wenig Sie ihn gemocht haben, ein Mensch ist ermordet worden!»


  Betroffen neigte sie den Kopf ein wenig.


  « Ich erkenne Ihre Arbeit an, Herr Kommissar! Aber wenn Sie ihn gekannt hätten, könnten Sie nachfühlen, dass ich alles andere als Trauer empfinde. Ich wünschte, er hätte sich eine andere Todesart gewählt. Aber er machte immer Scherereien - sogar noch im Tode! Doch nicht so etwas Vulgäres wie Herzinfarkt. Es muss etwas Extravagantes sein – wie immer!»


  Die Beamten nahmen im Wohnzimmer Platz. Als Frau Schnyder kurz darauf den Tee einschenkte, räusperte sich Stephan Bastion.


  «Frau Schnyder, sagt Ihnen der Name Lissi etwas?»


  Eine Explosion hätte nicht wirksamer sein können. Erschrocken riss sie die Teekanne zur Seite und die goldbraune Flüssigkeit ergoss sich auf das weiße Tischtuch. Sie beachtete die Bescherung gar nicht, sondern starrte ihr Gegenüber nur schweigend an. Mit zitternden Händen setzte sie die Kanne ab und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  «Lissi? Sagten Sie Lissi?»


  Der Kriminalbeamte nickte und zeigte ihr den Brief.


  «Im Arbeitszimmer Ihres Mannes fanden wir unter anderem diesen handschriftlichen Brief. Können Sie mir sagen, wer Lissi ist?»


  Ihre Lippen zitterten.


  «Ich habe sie nie kennen gelernt.»


  «Und warum dann Ihre Bestürzung beim Erwähnen des Namens?»


  Sie schluckte und starrte in die Leere.


  «Es ist wie eine Stimme aus dem Grab! Als ich zuletzt mit diesem Namen konfrontiert wurde, wohnten wir noch in der Schweiz! Es muss etwa zehn Jahre her sein! In regelmäßigen Abständen fand ich ihre Briefe unter Karstens Sachen. Sie versetzten ihn in Panik. Fast ein Jahr lang. Möglicherweise waren sie der Grund, warum mein Mann plötzlich kündigte und sich um diesen Posten hier bewarb!»


  «Warum versetzten sie ihn in Panik?»


  Sie zuckte mit den Schultern.


  «Ich weiß es nicht. Anfangs nahm ich an, es handele sich um eine von seinen zahlreichen Liebschaften. Aber das hätte seinen panischen Aufbruch nicht erklärt. Natürlich stellte ich ihn zur Rede, aber er wich mir aus. Je tiefer ich bohrte, desto aggressiver wurde er. Er schrie mich an, das ginge mich nichts an. Danach habe ich das Thema nie wieder angesprochen. Nach unserem Umzug nach Frankfurt verstummten diese Briefe!»


  Kommissar Bastion schob ihr die anderen Schreiben hin.


  «Können Sie uns dazu etwas sagen, Frau Schnyder?»


  Zögernd las sie die Seiten durch, doch ihr Blick blieb ausdruckslos. Kopfschüttelnd schob sie die losen Seiten über den Tisch.


  «Nein, Herr Kommissar! Ich weiß nicht, was diese Botschaften bedeuten sollen. Die 314 Stacheln der Disteln im September - was soll das sein? Klingt nach Erpressung.»


  Entmutigt seufzte Stephan Bastion auf.


  «Es hat fast den Anschein. Kontoauszüge der letzten sechs Monate belegen, dass er monatlich fünftausend Euro abgehoben hat - immer wenige Tage nach dem Erhalt der Faxe. Der letzte Brief wurde wenige Tage vor seinem Tode verschickt. Wissen Sie etwas über alte Wunden, denen der Tod nachfolgen soll?»


  Wieder schüttelte sie den Kopf, doch diesmal beinhaltete ihr Gesichtsausdruck bitteren Hohn.


  «Dieser Drohbrief kann von jedem Menschen stammen, dem er begegnet ist! Er hat so viele Wunden geschlagen, sich so viele Feinde geschaffen! Dieser Drohbrief muss nicht unbedingt mit seinem Tod zusammen hängen! Vielleicht ist er nur ein Produkt verletzten Stolzes, ein Ausdruck von Hass oder Wut! Wenn ich ihn töten wollte, würde ich handeln, ohne es vorher anzukündigen! Wenn es sich auf einen Vorfall in der Vergangenheit beziehen, warum hat derjenige erst jetzt reagiert? Nach Jahren sind heftige Gefühle doch eher abgeebbt.»


  Nachdenklich nickte der Kommissar.


  «Jede Spur zählt! Bitte denken Sie in Ruhe über die Briefe nach. Wenn Ihnen etwas einfällt, rufen Sie mich bitte umgehend an!»


  Als Kommissar Bastion wieder am Steuer saß, ließ er den Kopf aufs Lenkrad sinken.


  «Es muss irgendeinen Hinweis geben, der uns weiter hilft! Lass uns ins Büro fahren, Frank. Laut Simon trifft sich ein Teil der Mannschaft immer gegen fünf Uhr in der Kantine zum Nachmittagskaffee. Ein wenig Gesellschaft und Ablenkung wird uns gut tun.»


  


  


  


  Bastion war überrascht von der Größe der Gruppe in der Kantine. Derartigen Gemeinschaftssinn hatte es in der Mordkommission Karlsruhe nicht gegeben. Sein damaliger Vorgesetzter Kommissar Hubeny vermied persönlichen Kontakt. Hier in Frankfurt aber schimmerte die Einheit der Arbeitsgemeinschaft durch. Stephan Bastion erkannte die Kollegen, die sich angeregt mit Simon unterhielten.


  Martin Ebbes - ein Hüne von knapp zwei Metern und Mark Gosch - ein traumhaft schöner Adonis in den Endzwanzigern mit einem fast schon klassischen Antlitz. Am Tisch gegenüber saßen zwei Frauen. Dr. Anni Liessner, die Gerichtsmedizinerin, war ihm schon ein Begriff. Ihr Verstand war genauso scharf wie ihr Humor. In braunen Wellen floss ihr Haar über den Kopf. Ihre braunen Augen blitzten keck und ihre herbe Stimme tönte halblaut herüber. Die schlanke, große Gestalt unterstrich ihre Persönlichkeit genauso wie ihre Garderobe. Ihre Gesprächspartnerin war Kommissar Bastion noch unbekannt. Sie war einen Kopf kleiner und scheinbar auch jünger. Der braune Pagenschnitt gab ihr ein mädchenhaftes Aussehen und die lässige Kleidung unterstrich das. Die Konversation wurde unterbrochen, als die beiden Kriminalbeamten das Zimmer betraten. Erwartungsvoll flossen ihnen die Blicke entgegen. Stephan Bastion fühlte sich unwohl, spürte die Distanz zur Gruppe. Die Mannschaft hatte ihn zwar mit offenen Armen aufgenommen, aber dennoch trennte sie ein schmaler Graben. Simon nickte ihnen freundlich zu.


  «Abend! Geht‘s vorwärts mit Eurem Viehdoktor?»


  Frank Davka zog eine Grimasse.


  «So leidlich! Und was gibt es bei Euch Neues?»


  Martin Ebbes imitierte ein Gähnen.


  «Nur Routinefälle. Heute Nacht ein ertrunkener Obdachlose im Odeonweiher und heute Morgen einen Selbstmord im Bethmannpark! «


  Sanftes Interesse flackerte im Blick des Kommissars auf.


  «Auch ein Obdachloser?»


  Martin Ebbes schüttelte den Kopf.


  «Nein, der Obergärtner des Parks. Den Aussagen der Kollegen nach war er Alkoholiker und litt nach dem Tode der Frau an Depressionen. Nichts Aufregendes!»


  Simon Barjon lächelte viel versprechend.


  «Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben! Noch sind die Untersuchungen nicht abgeschlossen! Und nicht nur unsere!»


  Im selben Moment fuhr er ruckartig herum und zeigte anklagend auf Dr. Liessner.


  «Vielleicht sollten Deine Leute endlich diesen nachgemachten Grzimek weglegen und die anderen Toten untersuchen, Dr. Anny! Immer das gleiche Puzzle ist langweilig!»


  Gezwungen förderte Stephan Bastion über den makabren Humor ein gequältes Lächeln zutage. Er lenkte den Blick zu der noch unbekannten Kollegin. Diese reagierte, sobald sie sein Blick streifte.


  «Wir kennen uns noch nicht. Ich bin die Polizeipsychologin Dr. Ulrike Best! Lassen Sie sich von dieser Art Humor nicht irritieren. Damit tarnen die Leute nur krankhafte Veranlagungen!»


  Mit gespielter Empörung sprang Simon Barjon auf.


  «Die Einzige mit krankhafter Veranlagung bist doch Du! Vorsicht, Stephan! Wenn Sie zu Ihr freundlich Guten Morgen sagen, will Sie gleich analysieren, warum sie Ihren Vater hassen!»


  Der Kommentar brach das Eis. Jegliche Beklommenheit des Kommissars wurde von seinem schallenden Lachen davon gespült. Ulrike Best war ihm sympathisch. Sie verstand es hervorragend, seine Probleme in den Hintergrund zu drängen. Nach und nach leerte sich die Runde, bis er zuletzt nur noch mit Ulrike Best beieinander saß. Längst waren sie beim vertrautem Du angelangt und er hatte das Gefühl, sie schon seit Langem zu kennen.


  «Du musst die Straße Schritt für Schritt gehen, Stephan. Es ist ein Fehler, immer nur das Ende der Straße an zu visieren.»


  Er lächelte matt und wedelte mit den zusammen gerollten Seiten der kopierten Drohbriefe, die er immer noch mit sicher herum schleppte.


  «Es klingt so einfach, aber wenn ich diesen Schlamassel ansehe, habe ich das Gefühl, mich rückwärts zu bewegen statt vorwärts!»


  Bekümmert warf er die Blätter auf den Tisch. Zögernd griff Ulrike danach. Er nickte stumm und blickte sie hoffnungsvoll an, während sie die Texte studierte. Eine Viertelstunde ver-strich. Längst hatte sie die Seiten beiseitegelegt und blickte nachdenklich in die Leere. Fragend ruhte Stephans Blick auf ihr.


  «Was meinst Du dazu, Uli? Könnten die Briefe mit seinem Tod zu tun haben? Wenn ja handelt es sich bei dem Täter um eine Person ausgesprochener Kaltblütigkeit!»


  «Der Täter könnte auch psychisch belastet sein. Die Art und Weise, wie der Mann starb, lässt auf einen komplexen Hintergrund schließen. In meinen Augen wohnt in dem Täter eine gespaltene Persönlichkeit - extreme Gefühlschwankungen, die von alles beherrschender Leidenschaft bis zur völligen Kaltblütigkeit reichen. Der Sturz durch die Scheibe des Krokodilgeheges weist auf einen extremen Gefühlsausbruch hin. Der Einsatz des Giftes dagegen spricht für einen kühlen, klaren Kopf!»


  Mit lautem Knall ließ Uli die Faust auf die Tischplatte fallen.


  «Einen kühlen Kopf brauchst Du auch. Und deshalb - Schluss für heute! Es ist schon nach neun Uhr abends! Vertrau mir einfach! Ich bringe Dich auf andere Gedanken!»


  


  Blutiges Garn


  


  


  «Wir gehen jetzt ins Schwejk, Stephan! Die Kneipe für alle, welche gute Laune suchen!»


  Ein merkwürdiges Gefühl befiel ihn. Zum ersten Mal seit langem fühlte er sich nicht mehr isoliert. Als sie auf die Konstablerwache hinaus traten, sanken die ersten Schleier der Nacht über die Stadt. Die leuchtenden Neonreklamen hoben sich deutlich vom dunklen Hintergrund ab. Er wunderte sich über die belebte «Zeil » um diese Zeit. Eine leichte Brise war aufgekommen und strich ihm kühlend durchs Haar. Wie eine lang gestreckte Oase zog sich das Meer der Platanen die Zeil entlang und milderte den Anblick der steinernen Häuserschlucht. Ulrike Best bog nach rechts in eine Gasse ein. Gedämpfte Musik tönte durch das Halbdunkel und wurde mit jedem Schritt lauter. Die Takte flossen aus einer offen stehenden, braunen Holztür heraus und ergossen sich in den Abend. Hinter bunten Butzenscheiben erblickte Stephan Schatten. Undeutliches Stimmengemurmel und Gelächter mischten sich mit den Klängen. Ein gewaltiges Schild verzierte die Hauswand im ersten Stock und verriet den Namen der Kneipe: Zum Schwejk! Aus einem Fenster im vierten Stock wehte eine mächtige Regenbogenflagge, die bis knapp über das Schild hinab reichte. Er warf einen Blick durch die Butzenscheiben des Fensters und sah, wie sich zwei Männer küssten. Überrumpelt starrte er die grinsende Psychologin an


  «Du vergisst, ich bin Psychologin. Außerdem habe ich seit mindestens fünfzehn Jahren einen einschlägigen Bekanntenkreis! Da bekommt man einen Blick dafür!»


  Es war nicht einfach nur eine Kneipe – eher ein Kulttempel der guten Laune. Die Wogen aus Musik und Stimmung ergriffen Stephan Bastian sofort. Er sah lachende Gesichter, erhaschte Fetzen vertiefter Gespräche, atmete Schwaden von Zigarettenqualm ein und hörte das melodische Klirren von Gläsern. Schlagartig befiel ihn eine unbeschreibliche Euphorie. Mindestens dreißig Gäste waren bereits anwesend. Der Raum war nicht all zu groß. Schmale Pfade führten zwischen einzelnen Grüppchen hindurch. An einem runden Stehtisch erhaschten die beiden einen Platz.


  Neugierig taxierte Stephan Raum und Gäste. Obwohl die Dekoration kitschig und schnulzig war, wirkte die Atmosphäre nicht ungemütlich. Besonders die bunte Mischung an vorwiegend männlichen Gästen beeindruckte ihn. Es schien weder eine Altersbeschränkung noch einen Dresscode zu geben. Knackige Jungs sandten mindestens so viele forschende Blicke aus wie sie anzogen. Graumelierte Bären hofften auf Genießer mit erlesenem Geschmack. Glitzernde Edelklamotten waren genauso vertreten wie Jeans oder Leder. Die Anwesenden ordnete Stephan altersmäßig zwischen zwanzig und vierzig Jahre alt ein. Plötzlich tauchte eine Hand aus dem Nichts auf und strich Stephan sanft über die Wange.


  «Na Schätzchen! Wollen wir was trinken?»


  Im ersten Moment war Stephan so überrumpelt, dass er sein Gegenüber nur schweigend anstarrte. Vor ihm stand ein älterer, braunhaariger Typ mit schwarzgeränderter Brille und schmalem Oberlippenbart. Er trug ein sehr knappes T-Shirt. Auch bei den Shorts hatte er ordentlich gespart. Grinsend zwängte sich Uli zwischen die Beiden.


  «Hi, Thorsten! Bringst Du uns zwei Bier, Darling?»


  «Für Dich doch immer, Mausi!»


  Amüsiert strahlte Stephan Bastion seine weibliche Begleitung an, die ihm ernst zunickte.


  «Merk Dir das Gesicht. Dieter gehört zwar der Laden, aber die Herrschaft hat Thorsten! Wenn Du mit ihm Stunk kriegst, lässt er Dich am Wochenende hier glatt verdursten!»


  Beim Anblick der vollen Gläser merkte er erst, wie durstig er war. Heiter stieß er mit Uli an.


  «Na, Frau Kollegin! Denn mal auf uns!»


  Ein empörter Schrei hinter ihm ließ ihn erschrocken zusammen zucken und herum fahren.


  Mit entrüstetem Gesichtsausdruck stand Tim hinter ihm.


  «Du betrügst mich mit - ihr? Wie könnt Ihr es wagen, ohne mich ins Schwejk zu gehen?»


  Der Kellner tänzelte zwischen den unzähligen Körpern hindurch, während er die Lippen zu einem Kussmund spitzte. Tim winkte ihm zu.


  «Schnucki, bringst Du mir ein großes Pils?»


  Der Angestellte grinste und legte die gespreizte, linke Hand auf die Brust.


  «Schätzchen, für Dich würde ich sogar morden.»


  Tim zuckte zusammen. Stephan staunte, wie belebt die Kneipe unter der Woche war - vor allem wie angenehm belebt. Tim fiel sein Interesse deutlich auf.


  «Sind leckere Häppchen dabei, nicht wahr? Schade, dass Du schon einen Mann hast!»


  Ulrikes Grinsen war nicht zu übersehen.


  «Das hat andere auch nicht am Naschen gehindert, nicht wahr?»


  Schmunzelnd warf Tim ihr einen Seitenblick zu und beugte sich dann zu Stephan hinüber.


  «Und? Gibt‘s schon irgendetwas Neues in Sachen Schny... - Auu!»


  Schmerzerfüllt schnellte Tim zurück, als ihn Ulrikes Tritt am Schienbein traf. Er prallte rücklings gegen einen Körper. Das Klirren von Gläsern und empörte Rufe ertönten. Betreten wandte sich Tim um, doch sein Hintermann war schneller und packte ihn unsanft am Kragen.


  «Vollidiot! Kannst Du nicht aufpassen?»


  Tim spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Er wollte eine Entschuldigung murmeln, aber die Stimme versagte. Doch nicht nur aus Scham über das Missgeschick. Sprachlos starrte er sein Gegenüber an, dessen Anblick ihn traf wie ein heißer Blitz.


  Er war einen Kopf größer als Tim und von breitschultriger, muskulöser Gestalt. Schwarzes, kurzes Haar begrenzte die hohe Stirn, die sich unwillig furchte. Lichte Augenbrauen zogen sich aufgebracht zusammen, während die dunkelbraunen Augen einen herausfordernden Blick aussandten. Die schmalen Lippen unter der kräftigen Nase hatten sich missmutig verformt und der dunkle Goatee betonte die Stimmung. In der angespannten Situation ließen die stark hervortretenden Wangenknochen das Gesicht noch schmäler erscheinen. In dem knappen T-Shirt sah man deutlich die Sehnen und Muskeln unter der Haut der behaarten Arme. Tim spürte, wie sich alle Muskeln des Körpers anspannten. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Körper. Alles Blut schien sich im unteren Bereich zu konzentrieren schien und ein leichtes Schwindelgefühl stellte sich ein. Nur krächzend brachte er eine Entschuldigung zustande.


  «Sorry! Tut mir leid! Das wollte ich nicht.»


  «Das hilft mir jetzt auch nichts mehr!»


  Er lockerte den Griff und erst jetzt sah Tim, dass die untere Hälfte des T-Shirts nass war. Die Röte in Tims Gesicht verstärkte sich.


  «War echt keine Absicht!»


  Im nächsten Moment konnten Stephan und Ulrike nur ungläubig zuschauen, wie Tim sein T-Shirt auszog und es seinem Gegenüber reichte.


  «Hier! Damit Du nicht im nassen Hemd herum laufen musst!»


  Nun war es der andere, der Tim sprachlos anstarrte. Einige Sekunden verstrichen. Keiner von Beiden spürte die Blicke der Umstehenden. Die anfängliche Ungläubigkeit im Gesicht des Opfers wich, als er die ernsthafte Absicht in Tims Angebot verstand. Die Strenge des Gesichtsausdrucks wandelte sich in eine sanfte Freundlichkeit. Als er sein Hemd auszog, fiel Tims Blick auf die muskulöse, behaarte Brust und Tims Hose begann in gewissen Bereichen zu straffen. Schmunzelnd nahm der andere Tims T-Shirt entgegen und zog es an. Es spannte unter dem muskulösen Oberkörper des Anderen, aber es betonte seine Attraktivität. Nur schwer konnte Tim den Blick lösen.


  «Steht Dir besser als mir!»


  Amüsiert lächelte der andere.


  «Ich habe eher das Gefühl, dass es mir zu eng ist.»


  Tim grinste.


  «Ich heiße Tim. Und Du?»


  «Ben!»


  «Hab Dich aber noch nie hier gesehen!»


  Ben setzte ein spitzbübisches Grinsen auf.


  «Ich bin ja auch erst seit einer Woche hier. Demzufolge bist Du also aus Frankfurt?»


  «Ja, wieder. Nach vier Jahren im Exil bin ich wieder zurück. Hier ist es doch am schönsten!»


  Wieder zogen sich Bens Mundwinkel nach oben.


  «Das kann ich noch nicht beurteilen. Obwohl es ein harter Kampf wird. Ich bin viel in der Welt herum gekommen!»


  Kritisch betrachtete Tim sein Gegenüber.


  «Also bist Du Steward bei Lufthansa?»


  «Ne, wirklich nicht. Ich bin beim Theater.»


  Spätestens jetzt wäre Tims Interesse wach geworden, wenn es das nicht schon gewesen wäre.


  «Hier in Frankfurt? Und was spielst Du?»


  «Momentan spiele ich den Romeo!»


  Staunend musterte der Tierpfleger den Schauspieler, der ihn schmunzelnd betrachtete.


  «Und was bist Du beruflich? Wie ein Banker siehst Du nicht aus!»


  « Ich arbeite für mein Geld richtig. Ich bin Tierpfleger im Zoo!»


  Für einen Moment trübte sich Bens Miene, aber das fiel Tim nicht auf, weil sich in diesem Moment Stephan und Ulrike von ihm verabschiedeten. Erleichtert atmete Tim auf. Nun konnte er sich seiner neuen Bekanntschaft intensiver widmen! Ein gekünstelter Schrei ließ ihn erschrocken zusammen fahren. Aufgerichtet stand Thorsten vor ihm und musterte ihn tadelnd.


  «Wir sind aber kein Amüsierlokal, Schätzchen! Wenn sich hier einer auszieht, bin ich das!»


  Ben zog die Augenbrauen hoch.


  «Ich dachte, Ihr wolltet die Gäste behalten?»


  Tim hielt den Atem an, während Thorsten den Schauspieler pikiert musterte.


  «Wohl zu heiß gewaschen worden? Ich hoffe, dass nur das T-Shirt eingelaufen ist?»


  Ben lachte herzhaft.


  «Ich bin noch im Wachsen – und zwar mit jedem Körperteil!»


  Froh atmete Tim auf. Er hatte schon befürchtet, dass ihm Thorsten mit seiner reizbaren Natur einen Strich durch die Rechnung machen würde. Ein kühler Hauch fuhr durch den Raum und Tim fröstelte. Ben wich ein Stück zurück und ließ sich auf die Bank sinken, während er beide Arme ausstreckte.


  «Soll ich Dich wärmen?»


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über Tims Lippen.


  «Ist ja wohl das Mindeste, wenn Du schon mein T-Shirt anhast!»


  Wie magnetisch angezogen folgte Tim der Einladung. Ben spreizte die Beine und Tim stellte sich dazwischen. Dann legte der Schauspieler beide Arme um die Taille seines Gegenübers. Unwillkürlich zuckte der Tierpfleger zusammen, als Bens Hände die nackte Haut berührten. Ihre Augen befanden sich nun auf gleicher Höhe und Tim konnte den Blick nicht von dem ausdrucksstarkem Gesicht nehmen. Seinen Blick fest auf Bens Augen gerichtet, näherte sich sein Gesicht immer mehr dem des Schauspielers. Als sich die Lippen berührten, schloss er die Augen. Er spürte die Wärme und schmeckte leichten Nikotingeschmack. Beides fachte seinen Hunger an. Tim spürte den Druck der Hände auf seinem Rücken, die sich kreisend auf der Haut bewegten. Sie vergaßen Zeit und Raum. Atemlos riss er sich von Ben los. Irgendwann.


  Die Kneipe hatte sich deutlich geleert. Höchstens zehn Gäste waren noch im Raum. Vergessen standen die beiden Gläser mit Bier auf dem Tisch; ein anderer Durst war größer gewesen. Hastig tranken sie das Bier aus. Ein Blick auf die Uhr zeigte die nahende Mitternacht. Ben musterte sein Gegenüber fragend.


  «Was machen wir mit dem angebrochenen Abend?»


  Tim grinste anzüglich.


  «Ich wüsste schon was.»


  Zweifel stand in Bens Gesicht zu lesen.


  «Etwa was Unanständiges?»


  Tim zuckte mit den Schultern.


  «Möglicherweise!»


  Abrupt stand Ben auf und zog eine Grimasse.


  «Gute Idee!»


  Er ging zur Garderobe, nahm eine dunkle Lederjacke herunter und warf sie Tim zu.


  «Hier! Damit Du Dich nicht erkältest!»


  Tim fröstelte, als sie die Straße entlang schritten. Drohend ragte das Denkmal des schwarzen Engels inmitten der Buchsbaumbeete auf. Als sie es erreichten, blieb Ben stehen und fixierte die dunkle Statue. Er streckte die Hand aus.


  Beinahe schon zärtlich strich er über das kalte Material.


  «Er ist wunderschön. Er soll an die sinnlosen, homosexuellen Opfer der NS-Zeit erinnern! Ein Racheengel wäre besser - für all die gemeuchelten Schwulen und Lesben. Als ob das Morden mit Kriegsende beendet gewesen wäre! Wann wird es einen mahnenden Engel geben für die Opfer, welche diese spießige Gesellschaft der Doppelmoral auf dem Gewissen hat?»


  Ohnmächtig spürte Tim die Verzweiflung Bens. Er schloss die Arme um den Schauspieler, drückte ihn fest an sich. Dankbar nahm jener den Trost an und erwiderte die Umarmung. Er atmete schwer. Minuten vergingen.


  Endlich riss sich Tim aus der Erstarrung los, löste die Umarmung. Langsam gingen sie weiter und bogen in die «Alte Gasse» ein. Ben stoppte vor einem gelben Mazda. Selbst zu dieser Nachtzeit und unter Einfluss der diffusen Beleuchtung leuchtete das Gelb des Lackes


  «Alle meine Autos haben immer nur diese Farbe gehabt!»


  «Wo fahren wir jetzt eigentlich hin, Ben?»


  «Wir könnten zu mir ins Hotel fahren!»


  Tim zögerte. Eigentlich wäre ihm die persönliche Umgebung seines Zimmers in Sachsenhausen lieber. Aber dann erinnerte er sich, dass es momentan nicht sehr ordentlich war. Und ihm graute vor den Kommentaren von Jean. Letztendlich wären sie im Hotel vielleicht doch ungestörter.


  «Wo ist denn Dein Hotel?»


  «In Gravenbruch!»


  Staunend haftete Tims Blick auf seinem Nebenmann.


  «In dem Schuppen? Wow! Wie viel Millionengage bekommst Du denn?»


  Ben lachte schallend.


  «Von meiner Gage könnte ich mir das Zimmer nicht leisten. Ich hatte einfach Glück! Der Schauspieler, der ursprünglich meine Rolle spielen sollte, fiel plötzlich aus. Da ich im Moment kein Engagement hatte, nahm ich an. Ich verließ Karlsruhe und kam nach Frankfurt. Aber die Zeit war zu kurz, um eine Wohnung zu finden. Und das einzige Hotelzimmer, welches das Theater bekommen konnte, war in Gravenbruch. Insofern musste die Theaterleitung in den sauren Apfel beißen, wenn sie nicht ohne den Romeo anfangen wollten! Wann fängst Du morgen zu arbeiten an?»


  «Gar nicht. Ich habe drei Tage frei. Wann musst Du raus?»


  «Ich muss erst um zwei Uhr mittags zu den Theaterproben!»


  «Dann spricht nichts gegen Deine bescheidene Bleibe!»


  Eine halbe Stunde später betraten sie die Empfangshalle des Hotels in Gravenbruch. Tim fühlte sich winzig und presste krampfhaft die offene Lederjacke an sich, damit niemand den nackten Oberkörper darunter bemerkte. Dennoch konnte Tim eine gewisse Röte im Gesicht nicht vermeiden. Am Rezeptionsschalter, verstärkte sich diese Röte explosionsartig, als er Jean dahinter erspähte. Dieser hatte sichtbar Mühe, sich ein belustigtes Schmunzeln zu verkneifen. Der Tierpfleger fühlte sich ertappt und musterte den Hotelangestellten verärgert. Jean war schmal und groß. Die braunen Augen unter den kurzen, schwarzen Haaren begutachteten Ben kritisch. Der schmale Schnauzbart tänzelte über den dünnen Lippen. In seiner Hoteluniform sah Jean zwar extrem vornehm aus, doch verstärkte die Garderobe den Eindruck einer gewissen Arroganz. Der starke, französische Akzent tat ein Übriges. Tim schätzte den Hotelangestellten als Mitbewohner, doch er war für ihn als Mann nicht interessant. Sein ganzes Verhalten wirkte zu aufgesetzt. Die hohe, näselnde Stimme behagte Tim genauso wenig wie die Figur, die mit ihrer schmalen Taille und etwas breiteren Hüfte sehr weiblich wirkte. Der Tierpfleger hielt sich weitgehend im Hintergrund und war froh, als sie zum Lift gingen. Kurze Zeit später betraten sie Bens Zimmer. Es sah sehr luxuriös aus - nach Tims Geschmack zu sehr, um sich wohl zu fühlen. Dennoch war er etwas erleichtert, als er bemerkte, dass auch Ben nicht der Ordentlichste war. Hastig räumte der Schauspieler achtlos hingeworfene Kleidung von der Sitzecke und bot Tim Platz an. Er holte aus der Zimmerbar eine Flasche Sherry und goss zwei Gläser ein.


  «Dann also auf uns!»


  


  


  Am nächsten Morgen kauerte Kommissar Bastion am Schreibtisch und starrte den Assistenten ratlos an. Missgelaunt knallte er die Akte auf den Tisch.


  «Irgendeiner von diesen Briefen muss uns doch weiter führen!»


  Frank zuckte unter Stephans Zornausbruch zusammen.


  «Bisher noch nicht. Vielleicht ist das auch eine Sackgasse. Möglicherweise suchen wir auch in der verkehrten Richtung! Wir sollten uns im Zoo umsehen. Immerhin ist dort der Mord auch geschehen. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass ein Außenstehender Schnyder dort aufgelauert hat!»


  «Wir kommen nicht von der Stelle und das macht mich wahnsinnig, Frank! Kitzinger hängt mir schon dauernd im Nacken. Im Zoo habe ich angefragt wegen der Tierliste. Sie hat nichts mit dem Flugplan zu tun, alle Tiere stammen aus dem Züricher Zoo!»


  «Vielleicht hat er beim letzten Geschäftsbesuch in Rio ein besonderes Urlaubserlebnis gehabt und das besucht ihn ab und zu?»


  Kommissar Bastion wackelte mit dem Kopf.


  «Alles ist hier vielleicht! Ebbes und Gosch haben gut lachen. Ein Unfall und ein Selbstmord - da gibt es nicht viel zu ermitteln. Aber wir haben ein wirres Knäuel voll blutigen Garns, von dem wir den Anfang suchen. Wie sollen wir so ans Ziel gelangen?»


  Besänftigend legte Frank dem Kollegen die Hand auf die Schulter.


  «Jedenfalls nicht, in dem wir uns hier anschreien. Vielleicht sollten wir uns doch noch einmal im Zoo genauer umhören.»


  


  Eine Stunde später verließen sie das Verwaltungsgebäude des Zoos und schritten in den Zoo hinein. Stephan Bastion hielt in der Hand einige Bögen Papier, auf welcher alle Angestellten des Zoos aufgelistet waren. Entmutigt starrte er auf die lange Liste.


  Nachdem die Befragungen in der Bärenburg und im Raubtierhaus erfolglos geblieben waren, machten sich die beiden Beamten auf den Weg ins Nachttierhaus. Als sie durch die getönte Glastür in den dunklen Besucherraum gingen, überkam Kommissar Bastion ein Schauer.


  Der dunkle Gang gähnte ihnen entgegen wie der Anfang eines bedrohlichen Labyrinthes. Genauso erschien ihm auch der aktuelle Fall und er musste aufpassen, dass er sich nicht in den zahlreichen Abzweigungen rettungslos verirrte. Langsam schritten sie vorwärts. Es dauerte eine Weile, ehe sich die Augen an die künstliche Finsternis gewöhnt hatten. Allmählich wurde aus der Dunkelheit eine Dämmerung, in der man die Umrisse schemenhaft erkannte. Noch eine Weile später hatten sich die Augen daran gewöhnt und sie konnten die Farben anhand Schattierungen erahnen. Aus dem Dunkel des Ganges ertönten flüsternde Kinderstimmen. In einem der Gehege schwirrte hinter der großen Glasscheibe eine Unzahl von Fledermäusen zielsicher durch die Dunkelheit. Neidisch sah ihnen der Kommissar zu und wünschte, sich in seiner momentanen Dunkelheit genauso zielsicher bewegen zu können.


  Sie verließen den dunklen Teil des Hauses und erreichten den Hellbereich. In einiger Entfernung schallte ihnen die wütende Stimme eines Mannes entgegen.


  «Ihr Weiber seid doch bescheuert! Wieso hast Du vergessen, den Brüllaffen einzusperren? Er hätte mich erwischen können! Du bist doch absolut unterbelichtet!»


  Betroffen schritten die beiden Beamten näher. Einige Meter voraus konnten sie zur Linken eine weite Glasfront erkennen - dahinter zwei Menschen in einer Edelstahlküche. Stephan Bastion erkannte am Spülbecken einen großen, hageren Mann mit großer Brille und grauen Haaren. Er war an die fünfzig Jahre alt und alles an ihm schien grau zu sein. Die Haut wirkte schlaff und farblos. Nur sein Gesicht war hochrot, während der Blick durch den Raum peitschte und in einer jungen, blonden Frau sein Ziel fand. Die schmale, kleine Gestalt stand in geduckter Haltung in einer offenen Tür auf der anderen Seite des Raumes. Die Haare zu einem Knoten gebunden, hielt sie den Kopf gesenkt. Ein junger Mann stürmte aus dem angrenzenden Raum in die Küche. Er war zwei Kopf größer als die Frau. Sein langes, dunkelbraunes Haar war am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die Miene war wutverzerrt und der Oberlippenbart betonte die Stimmung. Eine dämonische Fratze als Emblem einer Rockgruppe klaffte bedrohlich auf dem schwarzen T-Shirt.


  «Sie hat es nicht vergessen! Sie kam bloß noch nicht dazu! Wie soll sie es denn auch alles schaffen, wenn sie drei Bereiche versorgen muss? Wenn Du auch mal was tun würdest anstatt immer nur Kommandos abzugeben, wäre die Situation viel entspannter! Schade, dass Schnyder diesen Unfall hatte, wo er doch jetzt die Untersuchung gegen Dich anstreben wollte. Wenn Du Dich nicht endlich zusammen reißt, geht es Dir vielleicht genauso wie ihm!»


  Er legte den Arm um die junge Frau und führte sie in den hinteren Raum, während der Ältere nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es dauerte einige Sekunden, ehe er sich gefasst hatte. Sein Gesicht wurde noch röter und der Kommissar befürchtete, es könnte jeden Augenblick explodieren.


  «Wie redest Du mit mir? Du brauchst Dich hier nicht mehr sehen zu lassen, Baldow! Jasper kann Dich künftig woanders einteilen! Deine kleine Schlampe kannst Du gleich mitnehmen!»


  Das Paar verließ den hinteren Raum durch eine Tür, die mit einem Knall ins Schloss fiel.


  Die beiden Beamten warteten einige Minuten und schritten dann auf die Küche zu. Kommissar Bastion klopfte an die Scheibe, drückte die Schwingtür nach innen und trat in die Küche. Unwillig verzog der Tierpfleger das Gesicht.


  «Wir sind von der Kriminalpolizei. Könnten wir Sie einmal sprechen, Herr …?»


  Er nickte, doch die Spannung in der Luft widersprach der Geste.


  «Landmeier. Selbstverständlich. Kommen Sie doch herein und setzen Sie sich!»


  


  


  Er führte sie nach hinten, deutete auf ein paar Stühle. Argwöhnisch beäugte Stephan ihn. Der Mann war ihm unsympathisch. Die Freundlichkeit wirkte gekünstelt und aufgesetzt.


  «Kriminalpolizei? Ich denke, es war ein Unfall?»


  Kommissar Bastion zögerte.


  «Einige Indizien werfen Zweifel daran auf!»


  «Ich dachte, er sei von einer Schlange gebissen worden und dann ins Becken gestürzt?»


  Fieberhaft überlegte Stephan Bastion, wie viel er preisgeben durfte.


  «Er wurde vergiftet! Was war er für ein Mensch? Hatte er Feinde? Gab es Probleme im Zoo?»


  Herr Landmeier atmete tief durch.


  «Vielen Akademikern mangelt es an praktischer Nähe. So war es auch bei ihm. Darum kam es manchmal zu Konflikten. Aber deswegen bringt man keinen um. Ich halte keinen Kollegen für fähig, einen Mord zu begehen. Der Täter muss auf privater Ebene zu finden sein!»


  «Wieso geschah der Mord dann im Zoo? Wie war Ihr persönliches Verhältnis zum Toten?»


  «Wir hatten einen rauen, aber herzlichen Kontakt!»


  «Wo waren Sie am 13. Juli gegen Mitternacht, Herr Landmeier?»


  Entrüstung spiegelte sich auf dem Gesicht des Tierpflegers wider.


  «Verdächtigen Sie etwa mich? Ich bitte Sie! Wir hatten lediglich einige Meinungsverschiedenheiten! Ich bin nicht so arbeitswütig, dass ich um Mitternacht noch im Zoo bin. Später als 18.00 Uhr verlasse ich den Zoo nie. Ich gehe stets um 22.00 Uhr ins Bett, habe also um diese Zeit geschlafen!»


  Bastion überlegte, ob er Wissen des ungewollten Lauschangriffs verwenden sollte.


  «Dann danke ich Ihnen für die Angaben. Kommen Sie bitte in den nächsten Tagen in mein Büro und unterzeichnen das Protokoll!»


  Der restliche Nachmittag verlief recht ergebnislos. Weder in den unterschiedlichen Bereichen des Exotariums noch im Nashornhaus erhielten sie Informationen, welche Licht in das Dunkel gebracht hätten. Gegen 18.00 Uhr beendete Stephan Bastion entmutigt den Arbeitstag.


  


  


  Zum selben Zeitpunkt saß Tim auf der Couch vor dem Fernseher, als Jean nach Hause kam. Dem fiel sofort Tims Garderobe auf: eine hautenge Jeans und ein körperbetontes, rotes T-Shirt. Staunend begaffte er den Untermieter.


  «Was hast Du denn vor? Ist das T-Shirt etwa gebügelt? Kommt die Queen zum Essen?»


  Die Ironie ärgerte den Tierpfleger.


  «Als ob ich sonst nur Fetzen anhätte! Ich bin verabredet.»


  «Etwa mit dem schnuckeligen Typ aus dem Hotel?»


  Das Leuchten in Tims Miene war Antwort genug.


  «Er ist ein traumhafter Typ, aber ich mache mir keine Illusionen. Er ist Schauspieler. Wenn sein Engagement hier abgelaufen ist, wird er ein neues in einer anderen Stadt bekommen!»


  «Pass auf Dich auf, Kleiner! Du gibst zu viel und hast zum Schluss das Nachsehen. Ich kannte auch mal so ‚nen süßen Kerl. Diese Gutmütigkeit hat ihm letztendlich das Genick gebrochen!»


  «Danke, Jean. Ich pass schon auf. Mach Dir keine Sorgen!»


  Am Abend saß Stephan Bastion in seiner Wohnung, dachte an den Abend im Schwejk, an Tim - und an das attraktive Opfer des ungewollten Zusammenstoßes. Als er sich dessen Bild vor Augen rief, überkam ihm ein merkwürdiges Gefühl. Eine vage Erinnerung flammte auf. Er hatte das Gefühl, Tims abendlichen Fang schon einmal gesehen zu haben. Vielleicht sogar nur sein Foto. Aber irgendeiner Form war es wichtig gewesen. Stephan runzelte die Stirn. Ein merkwürdiger Zufall, dass ihn abermals ein Mordfall mit Tim zusammen führte! Beide Male hatte der Tierpfleger die Opfer gekannt - damals als guter Freund, nun als Arbeitnehmer. An einem der gemeinsamen Wochenenden hatte Tim von seiner Ausbildungszeit im Zoo erzählt. Dr. Schnyder hatte dabei nicht sehr gut abgeschnitten. Für einen Moment dachte Stephan Bastion nach. Was für ein Motiv hätte Tim haben sollen? Jäh riss er sich aus seinen Gedanken los. Dieser verdammte Fall würde ihn noch um den Verstand bringen, er belastete ihn psychisch so sehr, dass er schon allen und jeden damit in Verbindung brachte - einschließlich seiner besten Freunde. Aber dennoch - ein winziger Wermutstropfen blieb zurück. War es wirklich nur Zufall, dass Tim wiederum Beteiligter in einem Mordfall war?


  


  Die Stimme des Todes


  


  


  Tim stand an einem der runden Stehtische vor seinem Bier. Immer wieder sprang sein Blick im Dreieck - in den Raum hinein, auf die Uhr und zur Tür. Für einen Tag unter der Woche war die Kneipe gut besucht. Für die attraktiven Männer um ihn herum hatte der Tierpfleger heute keine Augen. Trotz des Gedränges war es ihm zu leer - die Hauptfigur fehlte. Die Minuten schlichen dahin wie Stunden. Dreißig Minuten und zwei Bier später ging zum wiederholten Male die Tür auf. Die Vorfreude war inzwischen getrübt, der Blick wohl auch durch das dritte Bier. Der Blick des Tierpflegers streifte den Schatten erst, als er den Tisch fast erreicht hatte. Ungläubig schnellte sein Kopf zurück und unterdrückte ein prustendes Lachen, das sofort in einem heftigen Hustenanfall erstickte.


  «Wie siehst Du denn aus?»


  Etwas verunsichert musterte der Tierpfleger sein Gegenüber. Ben trug mittelalterlich anmutende Garderobe mit rüschenverziertem Hemd, einer prunkvollen Weste und einer Pluderhose. Tim bemerkte die Blicke der Umstehenden und wusste nicht, ob er amüsiert oder peinlich berührt sein sollte. Der Schauspieler zuckte mit den Schultern.


  «Sorry. Wir hatten vierzehn Vorhänge, deshalb ist es später geworden. Und damit es nicht noch später wird, habe ich auf das Umkleiden verzichtet!»


  «Du willst so bleiben?»


  Ben grinste.


  «Warum nicht? Ich finde, so schlecht steht mir das nicht.»


  Tims Blick strich über das halboffene Hemd, unter dem man die behaarte Brust erkannte. Er musste Ben zustimmen. Das Kostüm stand ihm wirklich sehr gut.


  «Ich dachte, wir wollten nachher noch in den Stall?»


  «Logo. Was spricht denn dagegen?»


  «So? Der Stall ist eine Lederbar!»


  «Das Armband meiner Uhr ist aus Leder, das muss reichen!»


  Tim war sich nicht einig, ob er über Bens Entschluss lachen oder dagegen protestieren sollte.


  «Was ist das für eine Begrüßung? Freust Du Dich nicht?»


  Betreten senkte der Tierpfleger den Kopf.


  «Tue ich ja auch, ich musste nur die Überraschung verdauen!»


  Ben schritt um den Tisch herum und umarmte Tim. Wieder schienen die beiden Gestalten zu verschmelzen. Der Tierpfleger drohte in Bens verführerischem Duft zu ertrinken. Er kostete das Aroma der Haut aus, pumpte seine Lungen voll mit dieser Droge. Das Blut pulsierte und er fühlte den rasenden Herzschlag. Nach einer Weile wollte Ben die Kulisse wechseln. Irgendwie konnte sich Tim aber nicht für die Leder-Bar entscheiden und so wählten sie die Disco «Blue Angel». Auch hier erzeugte Bens Garderobe Verwunderung. Der Schauspieler peilte eine Sitzecke an, warf sich schwungvoll hinein und zog Tim neben sich. Die Bedienung trat auf sie zu.


  «Wollt Ihr was trinken?»


  Ben runzelte die Stirn.


  «Ne, wir warten, bis das Dach einstürzt und fangen dann das Regenwasser auf. Natürlich wollen wir was trinken. Zwei Bier!»


  Tim gab ihm schmunzelnd einen Knuff.


  « Mach doch die Leute nicht so fertig!»


  «Dir war das neulich gar nicht so unrecht!»


  Lachend ließ sich der Tierpfleger in die Polster zurück sinken.


  «Unmöglich. Bei Dir weiß man nie, was als nächstes kommt!»


  Die erwartete Antwort blieb aus. Als Tim aufsah, bemerkte er Bens starren Blick. Der Tierpfleger wandte den Kopf.


  «Oh ne. Bitte nicht!»


  Aber es war schon zu spät.


  «Was machst Du denn hier? Ich dachte, Ihr wolltet in den Stall!»


  Tim fühlte sich unwohl. Eigentlich hatte er diese Begegnung vermeiden wollen.


  «Es ist noch zu früh! Apropos früh - ich dachte, Du hättest morgen Frühschicht, Jean!»


  Der wedelte mit der Hand in der Luft.


  «Dienstplanänderung! Das ist also Dein Romeo?»


  Überrumpelt pendelte Tims Blick von Ben zu Jean und machte die beiden miteinander bekannt. Bens Gesichtsausdruck wirkte ernst - fast schon beschwörend. Ein gewisser Triumph machte sich in Jeans Miene bemerkbar.


  «Wir kennen uns ja schon - aus dem Hotel. Aber wir sind uns schon mal über den Weg gelaufen - damals in Bulach!»


  Ben schien die Angelegenheit unangenehm zu sein.


  «Ich habe bedauerlicherweise kein gutes Gedächtnis für Namen und Gesichter. Ist schon möglich, dass wir uns bereits einmal getroffen haben! Lass uns doch in den Stall gehen, Tim. Mir gefällt die Atmosphäre hier nicht! Und die Musik ist zu laut!»


  Überrascht durch Bens raschen Aufbruch, sah Tim seinen Mitbewohner ratlos an. Er winkte Jean noch kurz zu und folgte dem Schauspieler. Wenige Minuten später befanden sie sich wieder auf der Straße.


  «Was ist denn los? Gerade eben hast Du Dich noch wohl gefühlt.»


  «Das ist die Luft da drin. Ich habe plötzlich Kopfschmerzen.»


  Skeptisch blickte Tim seinen Nebenmann an.


  «Hat es mit Jean zu tun?»


  «Nicht wirklich. … Doch, eigentlich schon. Er arbeitet in meinem Hotel, verstehst Du?»


  Verständnislos lehnte sich der Tierpfleger an die Wand.


  «Nein. Er arbeitet im Hotel und weiter? Dass Du schwul bist, wusste er spätestens, als ich Dich aufs Zimmer begleitet habe.»


  Unwirsch winkte der Schauspieler ab.


  «Privat mag ich schwul sein, aber ich bin nicht irgendein Büroangestellter. Ich stehe auf der Bühne. Das Letzte, das ich gebrauchen kann, ist Getuschel über exzessiven Lebenswandel.»


  Tim fuhr sich durch die Haare.


  «Hast Du mit mir in der Hotelhalle rum gebumst? Oder war ich der siebzehnte Lover in jener Nacht? Was ist denn daran exzessiv, wenn Du mit mir im «Engel» sitzt?


  «Ich möchte nicht, dass mein Privatleben nach draußen dringt.»


  Tim fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht.


  «Bin ich etwa nur Fitnesspartner beim Matratzensport? Triffst Du Dich nur deshalb mit mir? Ist es Dir deswegen unangenehm, Dich mit mir in der Öffentlichkeit sehen zu lassen? Womöglich hast Du schon einen Freund und hast Schiss, er könnte davon erfahren!»


  «Tim!»


  Ben schritt auf Tim zu und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, aber der Tierpfleger schüttelte sie ab.


  «Na los! Gib‘s doch schon zu! Hast Du einen Freund?»


  Bens starke Maske bröckelte, als Tims Stimme immer lauter wurde. Langsam schüttelte er den Kopf. Er schluckte und sein Atem ging langsam.


  «Nein. Ich hatte einen Freund. Aber dann geschah ein Unfall. Seitdem gab es keinen mehr, den ich so nah an mich heran gelassen habe. Du bist der erste - glaub mir!»


  Betroffen klebte sein Blick an Ben. Dessen Stimme klang schwach und verletzlich und alle Stärke war aus seinem Gesicht verschwunden. Tim beugte sich vor und schloss ihn fest in seine Arme. Er fühlte sich nicht gut, hatte sich gehen lassen. Manchmal verfluchte er seine Impulsivität. Ben so schmerzlich berührt zu sehen, tat ihm weh. Er legte seinen Kopf an Bens Schulter und spürte, wie die Umarmung erwidert wurde. Minuten vergingen. Tim trat zurück und nahm Ben bei den Händen.


  «Tut mir leid! Und daher kennst Du Jean?»


  «Ja. Ich halte es in seiner Nähe nicht aus. Wenn ich ihn sehe, bricht die Erinnerung auf.»


  Bens Melancholie schwenkte auch auf Tim über.


  «Ich kann Dich verstehen. Meine beste Freundin starb vor 14 Jahren an AIDS. Ich habe drei Jahre gebraucht, bis ich darüber reden konnte, ohne in Tränen auszubrechen. Noch heute gibt es mir einen Stich, wenn ich nach Hause komme und das Haus sehe, in dem sie gewohnt hat.»


  Tim lehnte sich wieder an die Wand, schloss die Arme um Bens Rücken. Schatten zogen vorüber. Aus dem Inneren der dunklen Stadt drang das Hupen von Autos. All das kümmerte die beiden nicht. Sie standen nur einfach da - ineinander versunken und vergaßen Raum und Zeit um sich herum. Irgendwann schlug die Glocke der nahen Peterskirche Mitternacht. Tim drückte Ben einen zärtlichen, langen Kuss auf die Lippen.


  «Hast Du noch Lust auf den Stall oder möchtest Du ins Hotel?»


  Ben atmete tief durch und wischte sich verstohlen Tränen aus den Augenwinkeln.


  «Stall wäre nicht schlecht, das hebt die Stimmung wieder!»


  Der Tierpfleger sandte seinem Nebenmann ein zärtliches Lächeln zu und nahm dankbar die gestreckte Hand an. Sie fühlte sich weich und warm an. Es gab keinen Zweifel. Er hatte sich in Ben verknallt. Seine Stärke, sein selbstbewusstes Auftreten hatte ihm imponiert. Aber erst in dem Moment, da Ben die Verwundbarkeit gezeigt hatte, war das Feuer explodiert.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht und öffneten die Glastür. Dämmriges Licht floss ihnen aus der Keller-Bar entgegen. Rythmische Musik sprudelte die schmale Treppe empor. Noch einmal betrachtete Tim abwägend die Garderobe seines Begleiters und trat ins Zwielicht. Ben folgte ihm. Tim war aufgeregt. Nicht nur, weil es ihm im Magen kribbelte, wenn er an seinen Gefährten dachte. Sein letzter Abstecher in den Stall war inzwischen vier Jahre her. Wahrscheinlich hatte sich nichts verändert. Sie tauchten ein in warme Luft. Stimmengemurmel mischte sich mit Musik und Klirren der Gläser. Jeans und Leder waren die Hauptelemente der Garderobe. Der Tierpfleger schwenkte den Blick durch den Raum, suchte nach bekannten Gesichtern. Nahe der Treppe stand ein muskulöser Ledermann mit mächtigem Schnauzbart und stechendem Blick. Abfällig musterte er Ben und setzte ein schiefes Grinsen auf. Tim verdrehte die Augen. Genau das hatte er befürchtet. Aber nun gab es kein Zurück mehr.


  An der Theke holte Tim zwei Bier und ging zu Ben zurück. Er hatte den Schauspieler fast erreicht, als ihn jemand unsanft anrempelte. Ärgerlich wandte er sich um und erbleichte. In diesem Moment wünschte er sich an den Nordpol. Besser noch sein Gegenüber.


  Dieser Typ war der letzte, den zu treffen Tim bereit war. Nur zu genau kannte er die große, schlanke Gestalt mit dem schmalen, langen Gesicht. Die kleinen, Augen wurden noch schmäler und die schmale, lange Nase schien ihn erstechen zu wollen. Die dünnen Lippen waren nur noch als Striche erkennbar. Mit seinen langen, dürren Fingern packte er Tim unsanft am Hemd.


  «Die Schwuchtel! Kannst Du nicht aufpassen?»


  Die hohe Stimme verstummte abrupt, als er Tims Begleiter bemerkte. Geringschätzig strich sein Blick über Bens Garderobe und seine dünnen Lippen verzogen sich höhnisch.


  «Schätzchen, ich glaube, hier bist Du falsch!»


  Tim fröstelte, als er Bens Miene sah. So kalt hatte er ihn noch nie erlebt.


  «Das glaube ich auch! Ich dachte, hier trifft man Männer. Kommen die noch oder hast Du die schon alle vergrault?»


  Unwillkürlich zog Tim den Kopf ein. Er kannte Niels nur zu gut. Eine Grimasse des Hasses entstellte dessen Gesicht und seine Augen funkelten wütend.


  «Du willst wohl eine aufs Maul? Verschwinde! Hier ist kein Platz für Tunten!»


  Der Schauspieler grinste nur verächtlich.


  «Ach! Und Du hast wohl eine Ausnahmegenehmigung?»


  Tim kannte Niels. Die Situation würde in einer Prügelei eskalieren. Die zwei Streithähne berührten sich fast schon mit ihren Gesichtern. Schroff stieß er sie auseinander.


  «Schluss jetzt! Jetzt kriegt Euch wieder ein - alle zwei!»


  Ben setzte zur Erwiderung an, aber der Tierpfleger schüttelte den Kopf. Niels lachte höhnisch.


  «Du hast mir gar nichts......»


  «Halt jetzt die Klappe, verflucht noch mal!»


  Niels war völlig überrumpelt und schnappte nach Luft. Tim schob Ben sanft in den Hintergrund und reichte ihm eine Flasche. Dann hob er seine hoch.


  «So habe ich mir das Wiedersehen aber nicht vorgestellt, Monsieur Rollger!»


  «Und ich habe mit gar keinem Wiedersehen gerechnet!»


  Der Tierpfleger entblößte die Zähne zu einem Grinsen.


  «Man soll sich nie zu früh freuen. Katja hat mir erzählt, Du beherrschst den Chinesischen Garten jetzt?»


  Niels schien den Waffenstillstand zu akzeptieren.


  «Endlich. Hat viel zu lange gedauert, bis Harry endlich von der Bildfläche verschwand. Ich hab schon gehört, dass Du wieder in Frankfurt bist! Wie kommt‘s?»


  «Frankfurt hat mir einfach gefehlt - und zwar so sehr, dass ich sogar bereit bin, Deine Gegenwart zu akzeptieren! Wir werden uns also jetzt wieder öfter über den Weg laufen. Und ich möchte nicht, dass es jedes Mal in solch einer Schlammschlacht endet!»


  «Meide meine Wege, dann passiert so etwas nicht!»


  Die Drohung wirkte nicht. Tim holte zum letzten Schlag aus.


  «Das lässt sich nicht immer vermeiden! Ich werde mich zurück halten und Du solltest es auch tun! Du repräsentierst jetzt den Bethmannpark. Ich glaube nicht, dass der Magistrat gerne den Obergärtner in einem Skandal verwickelt sieht.»


  Niels schien plötzlich jegliche Lust am Streiten verloren zu haben. Ohne ein weiteres Wort stand er auf und verschwand im Dämmerlicht der Kneipe. Überrascht trat Ben auf ihn zu.


  «Was hast Du ihm denn gesagt?»


  «Ach nur, dass seine Wimperntusche verlaufen ist!»


  Tim grinste und ergriff Bens Hand. Zwischen all den Typen, welche auf der Jagd nach Frischfleisch waren, schien ein verliebtes Paar fehl am Platz. Tim spürte Bens Wärme und genoss die Situation. Ihn interessierten die verächtlichen Blicke wegen Bens Garderobe nicht mehr. Es machte ihn stolz, dass sich dieser wunderbare Mensch für ihn zu interessieren schien. Er sah Gestalten im Gang verschwinden, der zum Darkroom führte. Doch im Gegensatz zu früheren Besuchen blieb das Prickeln aus. Beim Gedanken, sich mit Ben in eine dunkle Ecke zu schieben, bäumte sich alles in ihm auf. Die Begegnung mit dem Schauspieler schien ihm etwas Außergewöhnliches zu sein. Er wollte diesen Kontakt nicht hier vertiefen wie eine nächtliche Eroberung, die man am Morgen vergaß. Ben schien der gleichen Meinung zu sein, denn er stimmte dem Vorschlag des Aufbruchs zu. Gegen ein Uhr erreichten sie das Hotel. Ben ließ den Tierpfleger ins Hotelzimmer, verschwand dann aber sofort wieder, um Getränke zu besorgen. Tim blieb alleine zurück.


  Eine ausgebreitete Landkarte lag auf dem Bett; ein Stadtplan von Frankfurt. Mit einem schwarzen Stift war ein Kreis um den Zoo gezogen. Daneben stand in großen Lettern Mw. 26.


  Auf dem Tisch stapelten sich Bücher und Papiere.


  Tim schnupperte an seinem Hemd und verzog das Gesicht. Die Kleidung stank nach kaltem Rauch. Kurz darauf stand er unter einer warmen Dusche. Die Zimmertür klappte und er hörte Ben im Zimmer hantieren. Das Tappen von nackten Füßen ertönte. Ben öffnete die Tür der Duschkabine auf und schob sich an Tims Seite. Sie seiften sich gegenseitig ein. Genussvoll tastete Tim jeden Muskel von Bens sportlichem Körper ab, strich verführerisch über die gebräunte Haut. Seine Finger spielten mit dem dichten Brusthaar, massierten die breiten Schultern. Der Schauspieler legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und tauchte ein in den Regen der Zärtlichkeit.


  


  


  Der Regen fiel in dichten Schnüren und die Wolken hingen tief. Kommissar Bastion schlug den Kragen des Trenchcoats hoch und Frank Davka zog die lederne Schirmkappe ins Gesicht.


  Irgendwo im Zoo ertönten lang gezogene, Tierrufe, während die Beamten ein flaches, lang gezogenes Gebäude ansteuerten. Eine Frauenstimme schallte aus einem Raum im hinteren Teil des Gebäudes. Stephan Bastion und Frank Davka erreichten eine offen stehende Tür, hinter der geräumige Küche lag. Ein bulliger Kerl stand mit dem Rücken zum Raum an einem Tisch und schnitt Obst. Ab und zu brummelte er einen Kommentar zum unermüdlichen Redefluss einer Frau, die an einem Tisch saß und etwas in ein Heft schrieb. Sie war nicht all zu groß und von normaler Figur. Trotz blauer Jeans und einem weiten, lila Sweatshirt strahlte sie eine Aura aus, die sie als Persönlichkeit kennzeichnete. Das konnte natürlich auch an ihren schneeweißen, hüftlangen Haaren liegen, die zum Pferdeschwanz gebunden waren. Der Kommissar verharrte in der offenen Tür und räusperte sich. Ohne Reaktion. Er klopfte energisch. Ohne aufzusehen, schnaufte die Frau laut auf. Ihr Tonfall klang genervt.


  «Morgen. Die Ponys bleiben bei diesem Wetter im Stall. Die Ziegenanlage ist geschlossen, weil die Lehrlinge Klauen schneiden. Die Kleinen Pandas werden nicht vor 15.00 Uhr gefüttert, weil der Bethmannpark den Bambus noch nicht gebracht hat!»


  «Das ist ja alles ganz interessant, aber deswegen bin ich nicht da!»


  Sie blickte auf und starrte ihn fragend an.


  «Guten Morgen. Ich bin Kommissar Bastion und das ist mein Mitarbeiter Frank Davka. Wir ermitteln im Fall Dr. Schnyder.»


  «Ich habe mich schon gefragt, wann Sie aufkreuzen. Gibt es etwas Neues?»


  Stephan Bastion stutzte.


  «Interessiert Sie das? Sie sind die erste, die danach fragt.»


  «Es interessiert mich, weil ich mit Frau Schnyder befreundet bin. Die Sache belastet sie.»


  Der Kommissar blickte vorwurfsvoll in den Regen. Grinsend nickte ihm die Tierpflegerin zu.


  «Warum kommen Sie eigentlich nicht herein?»


  Dankbar der feuchten Nässe entkommen zu sein, rieb sich Stephan Bastion das Wasser aus den Haaren. Die Tierpflegerin reichte ihm ein Handtuch. Kurz darauf saßen sie bei dampfendem Kaffee zusammen. Sie hob die Tasse, als wolle sie anstoßen.


  «Wie sagt man den bei Ihnen? Kopfschuss und Genickbruch?»


  Der Kommissar begann zu verstehen, warum sich Frau Schnyder so gut mit der Frau verstand.


  «Ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Alberta Abel, aber jeder nennt mich nur Alby. Schießen Sie los mit Ihren Fragen.»


  «Was war Dr. Schnyder für ein Mensch? Hatte er Feinde? «


  Sie schluckte und atmete schwer.


  «Sie werden im Zoo keine Antworten finden. Fast jeder könnte ein Motiv haben. Dr. Schnyder war alles andere als ein liebenswerter Zeitgenosse.»


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Stephan Bastion sah auf und der Schreck fuhr ihm in die Knochen.


  Ben parkte sein Auto am Alfred-Brehm-Platz. Tim war völlig aufgelöst.


  «Das gibt Ärger! Wir haben halb elf. Ich war heute im Nachttierhaus eingeteilt. Landmeier wird toben! Immer diese kurzfristigen Dienstplanänderungen! Jetzt ist sowieso schon egal.»


  Sie stiegen aus dem Auto aus. Tim wunderte sich.


  «Wieso steigst Du auch aus? Musst Du nicht zur Probe?»


  «Erst heute Mittag. Ich wollte mir den Zoo mal ansehen.»


  «Ich schleuse Dich durch die Hintertür, dann kostet es nichts!»


  


  


  Stephan Bastion hielt den Atem an. Eine Meute von Tierpflegern stand vor der Tür – vorne weg Landmeier.


  «Wo ist Rainer? Ich dachte, um zehn soll der Zebrahengst, verladen werden?»


  Frau Abel winkte ab.


  «Er wird ja gleich kommen. Ihr könnt ja hinten im Gang warten!»


  Die Mannschaft trat in die Küche. Die Tierpflegerin nahm die fragenden Blicke wahr.


  «Das sind übrigens Kommissar Bastion und sein Mitarbeiter! Herr Kommissar, das ist ein Teil unseres Zooteams: die Affenpfleger Waldemar Greis und Klaus Langstein und dessen Sohn Tom; unser Schlosser John Rotholz; Herr Landmeier, außerdem Herr Röschen, unser Ausbilder und Erwin Koch, der Verwaltungschef.»


  Sie nickten ihm kurz zu und verließen die Küche durch die hintere Tür. Stephan Bastion hörte ihr Gemurmel im angrenzenden Raum durch die angelehnte Tür. Alberta Abel setzte sich wieder hin.


  «Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, richtig. Nun, Schnyder war alles andere als liebenswürdig. Er war egozentrisch und hat sich nicht wirklich um die Tiere gekümmert. Es musste nach seinem Kopf gehen. Er hatte entschieden - unwichtig, wie gut diese Entscheidungen für die Tiere waren. Es gibt kaum jemandem im Zoo, mit dem er es sich nicht verscherzt hat.»


  Ein abermaliges Klopfen unterbrach die Unterhaltung. Ein sehr großer, schlanker Mann stand in der Tür. Er hatte stechende, braune Augen in einem schmalen, langen Gesicht mit einer dünnen Nase. Ein dürftiger Goatee umrahmte schmale Lippen. Die Finger glichen den Beinen von Spinnen. Ungeduldig klopften die Finger auf den Türrahmen.


  «Beeilung! Ich will nicht noch länger in dem Sauwetter zu stehen. Außerdem wartet im Bethmannpark noch genug Arbeit auf mich!»


  Alberta Abel stand auf, eilte aus dem Raum und schloss die Tür des angrenzenden, überdachten Tiergeheges auf.


  «Legt den Bambus dort hin! Wenigstens kommt Ihr heute zu einer humanen Zeit! Noch mal komme ich nicht abends um zehn in den Zoo, nur weil Euch es so in den Kram passt!»


  Als sie in die Küche zurückkehrte, verdrehte sie die Augen.


  «Ich hoffe, jetzt können wir uns in Ruhe unterhalten. Schnyder war wirklich ein schwieriger Mensch. Feinde? Ich weiß nicht. Manche hatten Differenzen mit ihm, aber das wären wohl kaum Anlässe für einen Mord.»


  «Welcher Art waren die Differenzen denn?»


  Sie wich seinem Blick aus.


  «Nichts Ernstes. Diskussionen über Tierhaltung, zwischenmenschliche Alltagsprobleme oder das betriebliche Einerlei.»


  Stephan Bastion zupfte an seiner rechten Augenbraue.


  «Ich vermute, Sie werden uns nicht sagen können, wer im Speziellen Differenzen hatte.»


  Sie verstummte. Nervös drehte sie an einem Ring.


  «Tut mir leid, geht nicht. Das ist innerbetrieblich. Es wäre illoyal.»


  Stephan Bastion ballte die Hände.


  «Bitte denken Sie noch einmal darüber nach. Schließlich ermitteln wir in einem Mordfall. Und solange wir noch keine Spur haben, ist jeder im Zoo verdächtig! Ich verstehe es – teilweise. Ich versuche nur, jede erdenkliche Tür zu öffnen, um weiterzukommen. Wie war das Verhältnis zwischen ihm und seiner Frau? Sie sind doch mit Ihr befreundet?»


  «Ja, wir haben uns sofort gut verstanden. Als Vorgesetzter war er unerträglich, aber als Ehemann muss er ein Schwein gewesen sein. Er kam nur nach Hause, um schmutzige Wäsche abzugeben oder gewaschene abzuholen. Es war keine Ehe mehr. Er verweigerte seiner Frau die Freiheiten, die er sich selbst genehmigte!»


  Nachdenklich sah der Kommissar sie an.


  «Hätte er ihr etwas Intimes anvertraut? Etwas, dass ihn belastete? Beispielsweise, wenn er erpresst würde?»


  Ungläubig lastete Frau Abels Blick auf ihm.


  «Ich denke nicht, dass er Zita es erzählt hätte! Aber sie ist clever, hätte es vielleicht gemerkt.»


  «Und hat sie Ihnen etwas angedeutet?»


  Sie wiegte den Kopf.


  «Trotz der Freundschaft - ich war auch ein Mitglied des Zoos. Das sind Themen, die nicht unbedingt im Zoo kreisen sollten. Außerdem fürchtete sie vielleicht, dass mir der Erpresser bekannt ist und er somit über die Situation informiert ist. Aber wenn Sie denken, dass der Mord mit einer Erpressung zu tun hat - wieso ist Schnyder dann tot und nicht der Erpresser?»


  Stephan Bastion hielt mitten in der Bewegung inne und sein Blick bohrte sich ins Nichts. Frank Davka räusperte sich zweimal, ehe der Kommissar sich aus der Starre löste.


  «Ist Ihnen am 13. Juli, als er den Unfall hatte, etwas aufgefallen?»


  «Allerdings. Der Tag schien verflucht. Unser Freund hier brachte den Bambus erst abends um zehn. Das Klippspringerweibchen nahm das neugeborene Kitz nicht an. Anni Wolf, die sich sonst um die Aufzucht kümmert, hatte an diesem Tag frei. Thomas Wenzel, der für das Revier zuständig ist, versorgte das Jungtier. Er verbrachte die ganze Nacht bei dem Tier, bis Anni ihn morgens ablöste.»


  Der Beamte stutzte.


  «Er war die ganze Nacht im Zoo?»


  «Ja. Dank seinem Einsatz kam das Tier durch!»


  «Und wo befand er sich?»


  Sie deutete in Richtung Zoo.


  «Dort im Stall der Klippspringer - direkt am Ausgang vom Exo! Halten Sie es für möglich, dass er etwas mitbekommen hat?»


  Stephan Bastion wiegte den Kopf hin und her.


  «Schnyder starb gegen Mitternacht. Wahrscheinlich gab es einen Kampf! Er hätte vielleicht laute Stimmen oder Kampfgeräusche hören können.»


  Ihr Blick wurde ernst.


  «Möglich wäre es. Thomas ist ein liebenswerter Kerl. Nach dem Tod seiner Frau verwahrloste er. Mit Sicherheit hätte er unter einer Brücke geendet. Schnyder wollte ihn entlassen. Aber Dr. Pfister, der ehemalige Vizedirektor, legte ein gutes Wort für ihn ein. Vor ein paar Monaten starb Dr. Pfister.


  Thomas fürchtete, entlassen zu werden und der Einfluss der Flasche wurde wieder stärker. Ich bin mir nicht sicher, wie nüchtern, er in dieser Nacht war!»


  Aufregung stieg in Kommissar Bastion auf. Hatte er vielleicht einen wichtigen Zeugen in Reichweite, der Licht ins Dunkel bringen konnte?


  Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn aus seinen Gedanken. Überrascht erkannte er Zita Schnyder. Über einem tiefblauen, metallisch schimmernden Kleid trug sie einen schwarzen Pelzmantel. Eine zweifache Perlenkette schimmerte auf ihrer Brust. Als sie die beiden Beamten erblickte, zwinkerte sie kokett.


  «Guten Morgen, Kommissar. Werden Sie mir untreu? Ich habe Sie schon vermisst. Wann wird seine Leiche freigegeben? Ich muss mich um die Beisetzung kümmern. Außerdem war ich auf der Bank. Um was man sich alles kümmern muss. Soll ich Dir etwas aus der Stadt mitbringen, Alby?»


  «Nein, Danke. Ich rufe Dich heute Abend an. Aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit gehen. Sie entschuldigen mich, Herr Kommissar?»


  «Natürlich, Frau Abel! Ich bedanke mich vielmals für den Kaffee und das Gespräch. Es war sehr hilfreich. Wo kann ich Thomas Wenzel finden?»


  «Er ist im Zebrahaus. Bitte warten Sie bis heute Mittag. Der Zebrahengst wird nachher verladen und das bedeutet Stress!»


  «Gut dann werde ich ihn erst heute Mittag aufsuchen.


  Sollten Sie ihn zwischenzeitlich treffen, richten Sie ihm doch aus, dass ich ihn dringend sprechen muss!»


  Die beiden Beamten verließen das Gebäude und traten wieder in den Regen hinaus, der noch dichter geworden zu sein schien.


  


  


  Während Stephans Bastions Gespräch mit Alberta Abel, war Tim schuldbewusst durch den Zoo gehastet. Bens Gegenwart war ihm im Moment gar nicht so recht, denn jeder, der sie zusammen sah, würde in ihm den Grund der Verspätung erkennen. Sie huschten in den dunklen Besuchergang des Nachttierhauses. Tim packte Ben am Ärmel und zog ihn weit in den dunklen Gang hinein. Erst, als er sich sicher war, dass keiner sie beobachten konnte, gab er dem Schauspieler einen eiligen Kuss und verabschiedete sich. Der Tierpfleger hastete durch den dunklen Gang. Seine Schritte wurden immer langsamer, je näher er der Küche kam. Plötzlich bewegte sich ein Schatten auf ihn zu. Erschrocken sah Tim auf. Überrascht registrierte er die Gestalt Jean Issys.


  «Jean! Was machst Du denn hier?»


  Der Angesprochene schüttelte den Kopf.


  «Ich muss nachher noch was Wichtiges erledigen. Gestern Abend hat Deine Schwester viermal angerufen. Sie macht sich Sorgen, weil Du Dich schon eine Woche nicht mehr gemeldet hast!»


  Erstaunt streifte ihn Tims Blick.


  «Und deswegen bist Du extra da?»


  «Nein. Ich sagte doch, ich muss etwas erledigen. Ruf Deine Schwester an! Dann fröhliches Arbeiten. Ich muss mich beeilen, sonst komme ich noch zu spät.»


  Beinahe schon hastig eilte er aus dem Nachttierhaus. Tim verschwand stöhnend in der Küche des Nachttierhauses, verfluchte den verregneten Tag und den miesen Dienstplan.


  Stöhnend verließ auch Kommissar Bastion mit Frank das Vogelhaus. Fünf Leute hatten sie befragt, aber wieder hatte sich nichts ergeben. Sie tappten immer noch völlig im Dunkeln. Die Wolken waren nicht mehr grau, sondern fast schon schwarz. In der Ferne hörte man leichtes Grollen, ein Gewitter kündigte sich an. Kommissar Bastion sah auf seine Liste. Die beiden Affenhäuser waren als nächstes dran. Er war kurz davor, zu resignieren. Woran lag es, dass er noch immer nichts erfahren hatte? Hatte Tim Recht behalten und die Tierpfleger grenzten ihn aus, verweigerten ihm Aussagen? Oder lag es daran, dass es nichts zu berichten gab? Suchten Sie vielleicht wirklich im verkehrten Bereich? Lag der Schlüssel auf privater Ebene? Das Gespräch mit Alberta Abel ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Ihre Bemerkung, dass normalerweise der Erpresser gefährdet war und nicht das Opfer, ließ ihn nicht mehr los. Hatten Sie die ganze Zeit in die falsche Richtung geschossen? Er schluckte und fuhr sich durch die nassen Haare, als er heftig zusammenzuckte. Ein gewaltiger Blitz hatte das Dunkel der Wolken zerrissen, aber da war auch etwas Anderes!! Schreie zerfetzten die Luft! Jemand schrie aus Leibeskräften! Schmerz und Angst kennzeichneten die Rufe, die gar kein Ende zu finden schienen! Sie klangen lang gezogen und verzweifelt!


  Es kam aus dem Innern des Zoos - begleitet von einem mächtigen Dröhnen und Pochen!


  Für einen Moment waren die beiden Beamten wie gelähmt, aber dann rissen sie sich aus ihrer Erstarrung. Sie stürmten vorwärts, sahen das Entsetzen im Gesicht von Besuchern und hetzten vorwärts. Weitere Stimmen mischten sich unter die Schreie. Die Giraffen standen dicht an die Ställe gepresst. Keuchend umrundeten Stephan und Frank deren Anlage. Die Schreie waren nun direkt vor ihnen. Über eine niedrige Hecke hinweg sahen sie Zebras in Panik über die Anlage galoppieren! Jetzt identifizierte Stephan Bastion auch das Dröhnen - Techno-Musik! Näher und näher kamen sie dem Lärm. Dann sahen sie Gestalten! Menschen liefen schreiend durcheinander! Schüsse zerfleischten den Lärm! Stephan und Frank rannten noch schneller!


  Abgehetzt erreichten sie das Zebrahaus. Überall standen Menschen. Jetzt sah Stephan, wohin sie starrten! Die Tür zum Gehege stand offen!


  Aufgeregte Rufe und lautstarke Stimmen waren zu hören, aber noch immer konnten sie die ohrenbetäubende Techno-Musik nicht übertönen! Frank suchte die Quelle des Krachs! Erst nach einigen Minuten fand er unter der dichten Hecke ein schwarzes Plastikungetüm, aus dem der Lärm dröhnte. Frank war fassungslos und wütend zugleich. Gaffende Menschen, aber niemand beseitigte diesen Radau! Er packte das Gerät und warf es auf den Boden. Krachend schlug es auf und im selben Moment erlosch das Getöse. Aufgelöst riefen die Menschen durcheinander! Stephan erkannte einige Tierpfleger wieder, welche zuvor die Küche Alberta Abels durchquert hatten! Hastig schritt er durch die Ansammlung von Menschen, bis er die Gehegetür erreicht hatte. Das Entsetzen traf ihn wie ein Schlag auf die Brust. Zuerst sah er den massigen Körper des Zebras starr auf dem Boden liegen. Dicht daneben leuchtete im hellen Sand eine schwarzrote Lache - Blut! Dann sah er noch etwas anderes!


  


  


  Wenige Meter daneben lag der Körper eines wimmernden Tierpflegers. An beiden Waden hing die Hose in Fetzen! Blutiges Fleisch quoll darunter hervor! Die Hufe des Tieres hatte auf dem dunkelblauen Hemd Abdrücke hinterlassen. An Händen und Gesicht waren Platzwunden erkennbar. Aus Mund und Nase sickerte Blut und das rechte Auge war nur noch eine wulstige Masse. Das graue Haar war blutüberströmt. Ein Tierpfleger mit schwarzem Vollbart kniete neben dem Verletzten und legte ihm eine zusammengerollte Decke unter den Kopf.


  «Ruhig, Thomas! Der Notarzt muss gleich da sein!»


  Beunruhigt tippte der Kommissar einen der Tierpfleger an.


  «Entschuldigen Sie, wer ist der Verletzte?»


  Der Zooangestellte sah ihn irritiert an.


  «Das ist Thomas Wenzel. Aber was geht Sie das an?»


  Stephan Bastion wurde bleich.


  «Ich bin Kommissar Bastion von der Kriminalpolizei.»


  Der andere schluckte.


  «Mein lieber Schwan, Ihr seid ja schneller als der Schall!»


  Ein Schatten fiel auf den Kriminalbeamten, der den Tierpfleger Landmeier erkannte.


  «Hier sind Sie falsch. Das Ganze ist ein tragischer Unfall.»


  Jäh sah der Tierpfleger mit dem Vollbart auf. Blut schoss ihm ins Gesicht und es schien, er wolle Landmeier gleich beißen.


  «Unfall? Wie kannst Du das behaupten? Da wurde nachgeholfen!»


  Herr Landmeier wedelte ungehalten mit der Hand in der Luft.


  «Unsinn! Thomas war mal wieder besoffen - wie so oft!»


  «Wie gut kennst Du ihn denn, Landmeier? Er ist seit einem Jahr trocken! Er hat wohl kaum diese Musik angestellt. Sonst hört er Volksmusik.


  Als erfahrener Tierpfleger weiß er, wie ein Tier auf den Krach reagiert! Und wie soll er sich selbst einsperren?»


  In der Ferne hörte man die Sirene eines Rettungswagens, der langsam näher kam und dann verstummte. Wenige Minuten später fuhr der Wagen am Zebrahaus vor. Während sich die Sanitäter um den Verletzten kümmerten, wandte sich der Kriminalbeamte wieder dem bärtigen Tierpfleger zu.


  «Ich bin Kommissar Bastion von der Kriminalpolizei. Dürfte ich erfahren, wer Sie sind?»


  «Werner Lord, einer der Tierpfleger. Wie kommt es, dass die Kripo vor dem Notarzt da war?»


  «Ich bin nicht wegen dieses Unfalles hier - nicht direkt. Wir ermitteln wegen des Todes von Dr. Schnyder. Sie sagten vorhin, da hier sehe nicht nach einem Unfall aus. Wie kommen Sie darauf?»


  «Das liegt auf der Hand. Ich war bei den Gazellen, als ich den Lärm hörte. Zuerst dachte ich, es käme wieder einmal von der Schule auf der andern Straßenseite. Doch dann merkte ich, wo der Lärm herkam. Plötzlich hörte ich die Schreie von Thomas. Ich bin losgerannt und sah ihn im Gehege von Radek. Der Hengst gebärdete sich wie wild. Thomas lag auf dem Rücken. Ich habe die Qual in seinem Gesicht gesehen, als er aufstand und auf die Tür zuwankte, während der Hengst ihn angriff. Ich stürzte auf die Anlage zu und wollte die Tür aufreißen. Der Riegel war zu und beide Vorhängeschlösser zugeschnappt!»


  «Und Sie halten es für ausgeschlossen, dass er selbst die Tür hinter sich verriegelte?»


  Ein bitteres Lachen zischte über Lords Miene.


  «Man merkt, das ist nicht Ihre Welt. Kein Tierpfleger würde sich die Fluchtmöglichkeit verbauen. Außerdem hätte Thomas keinen Grund gehabt, die Tür abzuschließen.»


  «Vielleicht wollte er verhindern, dass das Tier entwischt!»


  «Radek kam als Handaufzucht aus Prag und liebte Thomas total, hat ihn sogar auf sich reiten lassen. Ich habe keine Erklärung für Radeks Tobsuchtsanfall. Der Lärm alleine war es nicht! Radek war Thomas ergeben wie ein Hund! Es kam schon vor, dass Thomas auf der Anlage gearbeitet hat und dann wieder in den Hof gegangen ist, um Grünfutter zu holen. Radek ist durch die offene Tür hinaus gelaufen, aber hat sich nie von Thomas entfernt. Da war keine Notwendigkeit, die Tür zu verschließen. Jemand hat nachgeholfen.»


  «Sind Sie sich wirklich sicher?»


  «Natürlich bin ich mir das. Thomas wird wohl kaum über den Zaun gestiegen sein, um ins Gehege zu gelangen!»


  Werner Lord erstarrte zur Salzsäule, während sein Blick gebannt auf der Gittertür haftete.


  «Durchsuchen Sie die Kleidung von Thomas, Herr Kommissar! Suchen Sie den Revierbund! Es würde mich wundern, wenn der Schlüsselbund da ist! Es ist eine Unart von Thomas, die Schlösser aufzuschließen und offen ans Gitter zu hängen - samt Schlüssel. Etliche Male ist darauf hingewiesen worden, aber er hat die Warnungen stets ignoriert. Jemand hat die Schlüssel an sich genommen. Sehen Sie nach. Ich bin sicher, sie sind nicht da!»


  Innerlich raufte Stephan Bastion sich die Haare. Sollte dieser Unfall wirklich mit Schnyders Tod zusammen hängen sollte, entwickelte sich die Sache zu einer verzwickten Angelegenheit. Er wandte sich seinem Assistenten zu.


  «Frank, finde heraus, in welches Krankenhaus Wenzel gebracht wurde und untersuche die Kleidung. Falls er schon vernehmungsfähig ist, stelle ihm ein paar Fragen. Das hatte ich sowieso schon vor, aber genau das scheint jemandem nicht gepasst zu haben!»


  Ungläubig lenkte Lord seinen Blick auf den Kommissar.


  «Wer sollte etwas dagegen haben, dass Sie Thomas befragen? Vor allem, was könnte er wissen, dass für Sie wichtig wäre?»


  Stephan Bastion zuckte mit den Schultern.


  «Das weiß ich nicht! Aber laut Frau Abel befand er sich in der Nacht von Schnyders Tod im Zoo und es gibt die Möglichkeit, dass er etwas gesehen hat. Können Sie sich vorstellen, dass jemand aus dem Zoo ein Motiv für Schnyders Tod gehabt hätte?»


  Der Tierpfleger starrte ins Leere. Minuten vergingen.


  «Bis heute Morgen hätte ich Ihre Frage verneint. Aber nach diesem Vorfall – ich bin ratlos.»


  «Hatte Dr. Schnyder Feinde?»


  Mit spitzem Lächeln nickte Lord.


  «Es sah fast so aus, als wolle er einen Rekord aufstellen, sich in kürzester Zeit die meisten Feinde zu schaffen.»


  «Sprechen Sie aus Erfahrung?»


  «Wenn Sie meinen, ob auch ich dazu gehöre - ja. Allerdings hätte ich mir nie an ihm die Finger schmutzig gemacht.»


  «Andere aber anscheinend schon.»


  Lord ballte die Hände zu Fäusten.


  «Es sieht so aus.»


  Sein Gesicht war wutverzerrt und er schlug blindwütig in die Luft.


  «Ich kann verstehen, dass jemand Schnyder lieber tot sah, aber warum Thomas? Er war viel zu gutmütig! Ist dieser Unfall trotz seiner Unschuld passiert - oder gerade deswegen? Das hat er nicht verdient. Wenn Sie Hilfe brauchen, Kommissar, kommen Sie zu mir. Dieser Anschlag darf nicht ungesühnt bleiben.»


  «Der Mord an Schnyder aber auch nicht, Herr Lord. Selbst, wenn er ein Schwein war, rechtfertigt das nicht Selbstjustiz. Ich danke Ihnen für Ihr Angebot. Sie können mich jederzeit anrufen! Seien Sie vorsichtig, Herr Lord.


  Wer immer das war, er wird vielleicht auch vor weiteren Schritten nicht zurückschrecken.»


  «Ich bin Tierpfleger. Es gibt nichts Gefährlicheres, als ein Tier, das in die Enge getrieben ist!»


  Stephan Bastion verabschiedete sich und schritt nachdenklich durch den Zoo. Dieser ganze Fall war ein harter Brocken. Am liebsten hätte er Schnyders Tod als Unglücksfall zu den Akten gelegt. Aber dann würde er sein Prinzip missachten. Er hatte diesen Beruf ausgewählt, weil er der Wahrheit zum Sieg verhelfen wollte unerbittlich und unnachgiebig!


  Das Gewitter hatte sich verzogen. Die Kühle in der Luft tat gut. Vom nahen Kirchturm schlug es drei Uhr. Kommissar Bastion seufzte auf. Nach all der Aufregung könnte er jetzt einen Kaffee vertragen.


  Kurz darauf saß er im Zoorestaurant und nahm einen tiefen Schluck Kaffee. Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte er sich, ließ allen Stress hinter sich. Doch bereits nach wenigen Sekunden fand die Ruhe ein Ende, als eine Gestalt auf ihn zutrat. Stephan Bastion sah auf.


  Ein jüngerer Mann mit Glatze stand neben ihm. Trotz des ernsten Gesichtsausdrucks wirkte das Gesicht jungenhaft. Die runde Brille und auch der Goatee betonten das. Wenige Fältchen zeugten vom fortgeschrittenen Alter. Die Jeans war abgewetzt und das weiße Hemd schrie nach einer Wäsche.


  «Entschuldigen Sie, sind Sie der Herr von der Kriminalpolizei?»


  «Allerdings. Dürfte ich auch wissen, wer Sie sind?»


  «Selbstverständlich. Ich bin Robert Adler, der Zootierarzt. Werner Lord sagte mir, dass Sie bei dem Zebra-Unfall anwesend waren.»


  «Ich kam dazu - kurz nachdem es geschehen war.»


  «Werner erzählte mir vom Verdacht, dass der Unfall keiner war. Ich muss dem beipflichten.»


  Stephan Bastion horchte auf.


  «Wie kommen Sie zu diesem Ergebnis?»


  Robert Adler rieb sich verstört über die Kopfoberfläche.


  «Weil ich auf etwas Merkwürdiges gestoßen bin! Ich habe auf der Anlage Teile von Kakteen gefunden und an Radeks Körper massive Kakteenstacheln. Ich habe keine Erklärung dafür!»


  Stephan Bastion war hellwach.


  «Dann wäre es kein Unfall mehr, sondern ein Mordversuch.»


  Adler nickte.


  «Damit wären es zwei Morde.»


  Die Überzeugung, mit welcher der Tierarzt sprach, beunruhigte den Kommissar. Wie viel wusste Adler? Der Tierarzt schien ihm diese Unruhe anzusehen.


  «Sie vergessen, ich bin Tierarzt. Ich kann eins und eins zusammen zählen. Er wurde von einer Mamba gebissen, aber getötet hat ihn ein tropisches Gift. Das war kein Unfall - es sei denn, die Mamba hat das letzte Mal falsch getankt. Da hat jemand nachgeholfen. Hier auch!»


  Stephan Bastion nickte.


  «Ich weiß, aber behalten Sie dieses Wissen für sich. Sagen Sie das auch Herrn Lord! Ein aufgeschreckter Täter dreht leicht durch und ich bin nicht scharf darauf, dass sich der Fall zu einem Massenmord entwickelt. Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, halten Sie Augen und Ohren auf - und die Klappe dicht!»


  «Ist es so ernst?»


  Die Verzweiflung der Ohnmacht brachte das Blut des Kommissars Blut in Wallung.


  «Ich habe nicht die geringste Ahnung, um was für einen Typ Mensch es sich handelt. Wenn es ein eiskalter Typ ist, wird er vermeiden, weiteren Staub aufzuwirbeln. Ist es aber jemand, der im Affekt handelte und nun Panik verspürt, könnte er den Kopf verlieren. Ich wünschte, ich hätte eine Vorstellung von ihm. Aber ich weiß gar nichts. Und darum wäre es mir lieber, die Decke des Schweigens darüber zu breiten, bis ich mich heran gepirscht habe. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, kriechen auch Sie unter die Decke. Ich möchte nicht morgen Ihre Leiche aus dem Tigerkäfig holen.»


  Robert Adler nickte.


  «Das leuchtet mir ein. Ich werde es mir zu Herzen nehmen. Wo kann ich Sie erreichen, wenn mir etwas auffällt?»


  «Im Kommissariat an der Konstablerwache über dem Polizeirevier.»


  Der Tierarzt verabschiedete sich, während Kommissar Bastion sitzen blieb, auf Frank wartete und in Gedanken versank.


  Karlsruhe schob sich aus dem Nebel der Vergangenheit. Er dachte an die Anfangsjahre mit Frank, erinnerte sich daran, als er Tim kennen gelernt hatte. Und noch etwas quoll aus dem Schlamm der Vorzeit hervor: der Fall Lizius. Er sah keinen Zusammenhang, aber er musste seit einiger Zeit immer wieder an Jörg Lizius denken. Erinnerungsfetzen schossen plötzlich aus dem Dunkel hervor. Nachts im Schlaf schritt er durch das Appartement von Lizius, sah den leblosen Körper am Geländer der Galerie baumeln und hörte das verzweifelte Bellen des Hundes Robbi. Er wusste nicht mehr, wie lange er am Tisch vor sich hin gestiert hatte. Der Kaffee war längst kalt geworden.


  


  


  Ein Husten riss ihn aus der Lethargie und er sah Tim neben sich stehen. Dessen Miene drückte Besorgnis aus, als er sich setzte.


  «Du gefällst mir gar nicht. Was ist denn los?»


  «Ach, es ist diese ganze Geschichte. Ich habe das Gefühl, ich bewege mich immer nur im Kreis. Was machst Du heute Abend?»


  Tim zuckte mit den Schultern.


  «Nichts. Ben muss auftreten und wir haben noch nichts ausgemacht. Wieso?»


  «Hast Du Lust, mit mir zu Abend zu essen? Ich koche. Es ist lange her, dass wir mal einen Abend zusammen verbracht haben.»


  «Richtig. Ist eine gute Idee. Möchte doch auch gerne mal Deine Miezekatzen wieder sehen.»


  Tim legte Stephan eine Hand auf die Schulter.


  «Macht Dir die ganze Sache so zu schaffen?»


  Stephan Bastion winkte ab.


  «Nicht jetzt, Tim. Wäre Dir acht Uhr abends recht?


  «Ja, logo. Dann bis heute Abend. Tschau, Stephan!»


  Der Tierpfleger stand auf, klopfte dem Beamten auf die Schulter und verließ das Restaurant. Als Stephan Bastion ihm folgte, sah er Frank Davka auf sich zukommen.


  «Und? Hast Du den Schlüsselbund gefunden?»


  «Nein, Stephan. Aber etwas anderes.»


  «Etwa Kakteen?»


  Frank sah seinen Kollegen verständnislos an.


  «Wieso denn Kakteen? Ein Büschel Haare. Ich hab sie gleich ins Labor gebracht. Kaum zu glauben, dass Haare so stinken können. Wie kommst Du eigentlich auf Kakteen?»


  «Ich hab den Tierarzt getroffen, der das Tier und die Anlage einer kurzen Untersuchung unterzogen hat. Auf der Anlage fand er Teile von Kakteen, im Zebrafell Stacheln!»


  Frank stieß einen leichten Pfiff aus.


  «Techno-Musik und Stacheln. Kein Wunder, dass das Tier durchgedreht hat!»


  Stephan Bastion nickte.


  «Ich drehe auch bald durch. Jetzt haben wir schon einen Mord und einen Mordanschlag und noch nicht den geringsten Hinweis.»


  «Wir werden schon vorwärts kommen, Stephan. Diese Sache ist am hellen Tag passiert. Jemand muss etwas gesehen haben.»


  «Wie willst Du diese Leute finden? Mit einer Zeitungsanzeige? Damit scheuchen wir den Täter doch erst Recht auf!»


  «Glaub mir, Stephan! Das ist genau das Richtige. Wenn er sich in Sicherheit wiegt und im Versteck bleibt, arbeiten wir bis zur Pensionierung immer noch am selben Fall. Wir müssen ihn aufscheuchen, damit er sich verrät. Das Einzige, was uns fehlt, ist ein fähiger Reporter.»


  «Oder eine Reporterin.»


  Stephans Kopf fuhr herum, als die fremde Stimme ertönte und erkannte den Tierpfleger vom Zebrahaus.


  «Herr Lord! Ist Ihnen noch etwas eingefallen?»


  Der Tierpfleger schüttelte den Kopf.


  «Nein, leider nicht. Und bei Ihnen?»


  Frank räusperte sich.


  «Es geht dem Mann sehr schlecht.»


  Werner Lord ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen.


  «Wer immer das gemacht hat - er wird dafür bezahlen!»


  Mitfühlend sah der Kommissar ihn an. «Ich werde alles dran setzen, den Schuldigen zu erwischen. Verlassen Sie sich darauf.»


  «Sie suchen einen fähigen Reporter? Ich kenne keine bessere als Judith Tammer von der Neuen Presse. Sie ist seit Jahrzehnten so eine Art Lokalreporterin im Zoo und wird Ihnen bestimmt weiterhelfen können. Fragen Sie in der Redaktion nach ihr.»


  Als die Beamten den Zoo verließen, fühlte sich Stephan Bastion alles andere als gut. Am liebsten hätte er sich in eine dunkle Ecke verkrochen. Wenigstens würde der Abend etwas Erfreuliches bieten können!


  


  


  


  Neugierig beäugte Tim die Wohnung, während Stephan duschte. Wie üblich war er viel zu früh zum vereinbarten Termin erschienen und hatte den Gastgeber damit überrumpelt. Ein heftiges Rascheln lockte Tim ins Arbeitszimmer. Otello, Stephans schwarzer Kater, saß auf dem Schreibtisch inmitten eines Chaos aus losen Seiten, Akten und Papieren. Tim schritt darauf zu, scheuchte die schwarze Gestalt vom Tisch und schielte er auf das Papierchaos. Die fettgedruckte Schrift einer Seite fiel ihm auf.


  


  


  Mag die Zeit auch vergehen, giftig sind die 314 Stacheln der Distel im September immerfort. Durchdringt der Eiter erst die Oberfläche, sieht man die Wunde. Empfohlene Medizin kann helfen, wenn sie rechtzeitig gegeben wird. Verzögerungen haben nur zu oft schwere Folgen.


  Er verstand den Inhalt nicht. Was sollte das bedeuten? Ein zweites Blatt lag dicht daneben.


  Wehe den alten Wunden, die unbehandelt blieben. Wundbrand heilt nie, jegliche Medizin kommt zu spät und nur der Tod bringt Erlösung.


  Etwas Bedrohliches ging von den Zeilen aus. Ein handschriftlicher Brief auf rotem Papier schimmerte ihm entgegen. Vor diesem Hintergrund wirkte die schwarze Tinte fast wie getrocknetes Blut. Etwas am Brief erschien ihm vertraut, aber er wusste nicht, was. Vorsichtig nahm er die Seite in die Hand.


  Nie verblasst die Erinnerung der Begegnung an jenem Septembertag. Immerzu lese ich die Notiz im Tagebuch, streiche mit dem Blick über Souvenirs jener Zeit. Ich habe Dir so viel zu verdanken und doch versiegt niemals die Sehnsucht nach Deiner Zärtlichkeit, die uns untrennbar vereint. Lissi.


  Als er den Namen las, überrollte ihn eine gewaltige, eisige Welle. Ungläubig las er die Zeilen - immer wieder. Er wünschte sich so sehr, dass er sich täuschte. Aber eine betäubende Ohnmacht sagte ihm, dass er richtig vermutete.


  Ein lauter Knall ließ ihn erschrocken herum fahren. Fassungslos stand Stephan Bastion im Gang und die Empörung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  «Tim! Ich finde, das geht etwas zu weit!»


  Immer noch beschäftigte den Tierpfleger sein letzter Fund so sehr, dass er mit offenem Mund im Zimmer stand und japste.


  «Aber Stephan! Das hier....»


  «Das geht Dich nichts an! Ich dachte, ich könnte Dir vertrauen!»


  «Otello war auf dem Tisch und ...»


  «Deine Ausreden waren auch schon mal besser. Das geht Dich nichts an, außerdem kannst Du mir sowieso nicht helfen!»


  Triumph erstrahlte auf Tims Miene, als er den Brief entgegen streckte.


  «Was, wenn doch? Ich weiß, von wem dieser Brief ist!»


  «Du kennst diese Frau?»


  Irritiert starrte Tim den Freund an.


  «Diese Frau? Das ist von keiner Frau.»


  Stephan war verunsichert.


  «Keine Frau? Aber da steht doch Lissi.»


  «Richtig, da steht Lissi - das ist ein Spitzname.»


  Im selben Moment begann Stephan zu begreifen. Zweifelnd starrte er ins Leere. Das, was so nahe lag, schien ihm unfassbar.


  «Du willst sagen, dass ... - Du meinst, Lissi ist ... war ...»


  «Allerdings. Jörg Lizius.»


  Das Grauen erfasste den Beamten.


  «Aber - das kann einfach nicht sein! Jörg Lizius ist seit Jahren tot! Du musst Dich irren. Wie kannst Du Dir so sicher sein?»


  «Die Schrift! Und ich kann es Dir beweisen. Ich habe die Briefe in meinem Zimmer!»


  Eine halbe Stunde später kehrten sie in die Wohnung zurück. Der Vergleich der Schriftproben brachte Gewissheit.


  


  


  


  Am nächsten Morgen fand Frank Davka den Kollegen. völlig übermüdet am Schreibtisch vor.


  «Stephan! Du siehst ja entsetzlich aus. Was ist denn passiert?»


  «Gestern Abend war Tim da. Er hat die Briefe gelesen und den Liebesbrief wieder erkannt.»


  Krachend fiel der Aktenordner zu Boden, den Frank gerade noch in der Hand gehalten hatte.


  «Wiedererkannt? Das heißt Tim ist Lissi?»


  Frank beugte sich vor und hob den Aktenordner wieder auf.


  «Nein. Er hat die Schrift erkannt. Weißt Du, wessen Schrift das ist? Die von Jörg Lizius.»


  Ein zweites Mal krachte der Aktenordner zu Boden - genau in dem Moment, in welchem Stephan Bastions Vorgesetzter Kitzinger ins Zimmer trat. Der untersetzte Endvierziger schlug sich bestürzt mit der Hand auf das schüttere, braune Haar. Ungewollt brachte er dabei die goldfarbene Nickelbrille aus ihrer akkuraten Lage.


  «Um Himmel Willen, Davka! Was machen Sie da?»


  Kommissar Stephan verdrehte die Augen.


  «Kennen Sie dieses Prinzip nicht? Es ist eines der Naturgesetze. Man nennt es Schwerkraft!»


  «Lassen Sie diese Bemerkungen, Bastion! Das sind wertvolle Akten! Behandeln Sie diese sorgfältiger! Anstatt hier Unfug zu treiben, sollten Sie versuchen, im Fall Schnyder vorwärts zu kommen! Ich hätte den Fall schon längst gelöst!»


  Frank stand immer noch wie zu Eis erstarrt und sah seinen Kollegen ungläubig an. Er nahm gar keine Notiz von Kitzinger.


  «Das ist völliger Schwachsinn»


  Kitzinger lief hochrot an.


  «Davka! Das ist es nicht! Vorhin hat mich die Oberbürgermeisterin Paula Grune angerufen. Sie will Fortschritte sehen!»


  Er fegte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Immer noch starrte Frank seinen Kollegen an.


  «Das bedeutet, unser Verdacht damals war richtig? Schnyder ...»


  Stephan Bastion zuckte mit den Achseln.


  «Das ist nach drei Jahren schwer zu ermitteln - zumal Schnyder tot ist. Wenn wir den alten Fall aufrollen, ohne den aktuellen gelöst zu haben, schickt uns Kitzinger in die Wüste.»


  Frank kaute auf seiner Unterlippe herum.


  «Vielleicht müssen wir es, um den aktuellen Fall zu beenden.»


  Ein düsterer Schatten legte sich auf Bastions Gesicht.


  «Ich hoffe nicht. Dann legen wir uns mit zwei Drachen gleichzeitig an. Kitzinger würde einen Anfall bekommen. Und Du vergisst Hubeny. Er hat in Karlsruhe immer noch das Sagen.»


  Frank schluckte schwerfällig.


  «Richtig. Er wird nicht das Auftauchen neuer Fakten einräumen, sondern einen Angriff auf seine Kompetenz sehen.»


  Das Schrillen des Telefons unterbrach sie. Frank hob ab. Während er zuhörte, verfinsterte sich seine Miene. Als er den Hörer auf die Gabel legte, wirkte er nicht besonders glücklich.


  «Das war das Labor. Sie haben das Ergebnis der Haaruntersuchung - Löwenhaare!»


  Ruckartig fuhr Stephan Bastion herum.


  «Löwe? Wenzel war Zebrapfleger!»


  Erneut klingelte das Telefon. Diesmal war Stephan schneller. Als er den Hörer ablegte, war sein Gesicht aschfahl.


  «Wenzel ist heute Nacht den Verletzungen erlegen. Schwerer Schädelbasisbruch und innere Blutungen. Das bedeutet, wir haben jetzt zwei Morde zu klären. Ich wünsche Dir viel Spaß!»


  Ungläubig starrte Frank seinen Mitarbeiter an.


  «Was heißt hier, Du wünscht mir viel Spaß? Und was ist mit Dir?»


  «Ich fahre nach Karlsruhe, versuche Hubeny die Akte Lizius zu entreißen.»


  


  


  Während Kommissar Bastion eine knappe Stunde später im Zug nach Karlsruhe saß, betrat Frank Davka den Zoologischen Garten, der ihm inzwischen wie eine zweite Heimat erschien - eine Heimat, in welcher er nicht willkommen war. Er spürte die stechenden Blicke der Angestellten und die Kälte der Ablehnung brachte ihn zum Frösteln. Sein erster Gang führte ihn zum Antilopenhaus zu Werner Lord. Der Tierpfleger schluckte, als Frank ihm die Hiobsbotschaft unterbreitete.


  «Jetzt ist es Mord. Sie hatten Recht! Unter Herrn Wenzels Sachen war kein Schlüsselbund.»


  Bitterer Triumph spiegelte sich in Lords Augen wieder.


  «Jetzt müssen sie alle einsehen, dass es kein Versagen von Thomas war.»


  «Sie haben ihn wohl sehr gerne gemocht? Wir haben übrigens ein merkwürdiges Ergebnis des Labors. Wenzel trug in seiner Tasche ein Büschel Haare - Löwenhaare!»


  Hastige Schritte hinter ihm ließen Frank Davka erschrocken zusammen fahren. Fassungslos stand der Tierarzt Robert Adler in der Einfahrt und sein Blick drückte blankes Entsetzen aus.


  «Löwenhaare? Aber wissen Sie, was das bedeutet? Löwenhaare im Gehege eines Zebras! Dazu die Qual mit den Kaktusstacheln! Das ist Mord!»


  Werner Lord war fahl geworden.


  «Robert, wer käme in Frage? Vor allem, warum? Wer hätte ein Motiv haben können, Thomas zu beseitigen? Ausgerechnet ihn, der in seinem Leben noch keiner Fliege was zu leide getan!»


  Frank senkte die Stimme.


  «Es gibt nur einen einzigen Grund. Thomas Wenzel war in der Nacht vom 13. zum 14. im Stall dieser kleinen Antilopen.»


  Robert Adler nickte.


  «Ich weiß. Das Klippspringerweibchen hat erneut das Junge nicht angenommen. Ich selbst habe ihm die Aufzuchtsmilch vorbei gebracht. Aber was hat das mit seinem Unfall zu tun?»


  «Schnyder ist in der Nacht ermordet worden.»


  Adler riss den Kopf herum.


  «Und Sie meinen, deswegen? Aber warum erst vier Tage später?»


  «Womöglich wusste der Täter nicht, dass er einen Zeugen hatte.»


  «Nein!»


  Energisch schlug Lord an die Wand.


  «Schlagen Sie sich diesen Gedanken aus dem Kopf. Thomas hätte ihn niemals erpresst! Er hat sein Leben lang nichts Unrechtes getan! Er wäre dazu niemals in der Lage gewesen!»


  «Aber wie hätte der Täter sonst davon erfahren können? Mit Sicherheit ist Wenzel nicht hin gelaufen und hat es ihm auf die Nase gebunden. Solch eine Nachricht ist auch kein Stoff für den neuesten Betriebsklatsch!»


  «Der Zoo ist ein Dorf. Früher oder später wird der Täter durch eine nebensächliche Bemerkung erfahren haben, dass er im Zoo war!»


  Frank Davka stöhnte auf.


  «Das bedeutet, wir müssen wieder bei Null anfangen - jeden Einzelnen interviewen.»


  Ziellos kreisten Franks Gedanken, während er nachdenklich durch den Zoo schlenderte. Sie hatten nicht einmal einen wirklichen Verdacht. Laut Aussage der Witwe waren einige Tierpfleger dem Direktor nicht wohl gesonnen, aber wer hätte ein greifbares Motiv gehabt? Der Kriminalbeamte hatte das Affenhaus erreicht. Ein einzelner Mantelpavian befand sich auf der Anlage, suchte etwas zwischen den Steinen. Plötzlich verdunkelte etwas die Sonne. Überrascht sah Frank auf und erkannte einen tief fliegenden Ballon. Ängstlich riss der Pavian den Kopf hoch und stieß einen erschrockenen Schrei aus. Innerhalb von Sekunden war ein Großteil der Pavianherde auf der Anlage, um ihrem scheinbar bedrohten Gefährten Hilfe zu leisten. Plötzlich begannen Franks Augen zu leuchten.


  Sein Weg führte ihn direkt in den Kinderzoo, wo Alberta Abel gerade die Shetlandponys auf die kleine Koppel führte.


  «Nanu, wo haben Sie Ihren zweiten Mann denn gelassen?»


  «Der fährt lieber Zug und lässt mich die Arbeit alleine machen. Frau Abel, ich suche einen Tierpfleger, den ich zuletzt im Nachttierhaus gesehen habe. Er ist groß und hat langes, braunes Haar.»


  «Tobias Baldow. Der ist heute im Kamelhaus!»


  Er fand den Gesuchten auf der Kamelanlage, wo er Gras in der Raufe aufsteckte.


  «Herr Baldow? Kann ich Sie kurz sprechen?»


  Der Pfleger sah auf, nickte und verließ die Anlage. Lautstark schloss er die Tür hinter sich..


  «Was kann ich für Sie tun?»


  «Ich bin von der Kriminalpolizei. Wo sind wir ungestört?»


  Der Tierpfleger führte ihn ins Innere der Stallungen zu einem kleinen Aufenthaltsraum. Er zog einen Hocker hervor und bot dem Beamten Platz an.


  «Was kann ich für Sie tun? Ich fürchte, ich kann Ihnen nichts zu Schnyders Tod sagen. Ich war zu Hause!»


  «Nun, ich wollte Sie auch nicht direkt dazu befragen. Mein Kollege und ich wurden neulich Zeuge Ihres Gespräches mit Herrn Landmeier. Sie erwähnten, dass Schnyders Tod für ihn sehr günstig gekommen sei, weil dieser eine Untersuchung hatte anordnen wollen. Was für eine Untersuchung wäre das gewesen?»


  «Wenn er erfährt, dass ich mit Ihnen darüber geredet habe, erwartet mich noch mehr Ärger.»


  «Diskretion ist oberste Pflicht. Die Information könnte wichtig sein. Welcher Art wäre diese Untersuchung gewesen?»


  Tobias Baldow sah aus dem Fenster. Man sah ihm deutlich an, dass er zwischen Hemmung und Triumph schwankte.


  «Das Nachttierhaus hat im Zoo den Ruf einer Strafkolonie. Niemand geht da gerne hinein. Landmeier beleidigt, mobbt, ist rassistisch und frauenfeindlich. In einer Personalversammlung hat er Schnyder als kleinen Hitler tituliert. Es sollte geklärt werden, in wieweit Landmeier als Revierpfleger tragbar ist. Der Termin stand für den fünfzehnten fest.»


  Frank pfiff durch die Lippen.


  «Das heißt, es kam gerade noch rechtzeitig für ihn.»


  «Allerdings. Was für ein merkwürdiger Zufall, nicht wahr?»


  «Es kann wirklich Zufall sein. Sind da noch andere Kandidaten, welche über Schnyders Tod nicht unbedingt unglücklich sind?»


  Baldow zögerte.


  «Manche hatten Differenzen, aber ob das für einen Mord ausreicht?»


  Der Beamte spürte, dass Baldow mehr wusste, als er zu gab. Aber immerhin war er schon einen Schritt weiter.


  «Wo kann ich Herrn Landmeier finden - im Nachttierhaus?»


  «Donnerstags hat er immer frei, ist zu Hause in Seckbach. Entschuldigen Sie mich, ich muss noch auf die Südamerika-Anlage!»


  Als Frank Davka das Gebäude verließ, fühlte er sich etwas wohler. Endlich war ein winziger Lichtschimmer aufgetaucht. Ein leichtes Grinsen auf seinen Lippen. Der Plan war gut, er hoffte nur, dass er auch funktionierte.


  


  Die wilde Jagd


  


  


  Vereinsstraße Nummer 26 schmückte ein mattgrüner Putz, an dem sich wilder Wein emporrankte. Der Vorgarten war schmal und vollgestopft mit niedrigen Koniferen. Die gemaserten Marmorplatten des breiten Fußweges schimmerten im Sonnenlicht. Lautes Vogelgezwitscher schallte aus einem Anbau, der einem Wintergarten ähnelte. Die Klingel am Türpfosten sah abgegriffen aus und die Schrift auf dem Namensschild daneben war verblasst und nur noch schwer zu entziffern. Frank wünschte sich viel Glück und betätigte den Klingelknopf. Die Glocke ertönte - blechern und schrill. Minuten vergingen. Frank klingelte erneut. Eine herbe Frauenstimme hallte durchs Haus und übertönte das Vogelkonzert.


  «Fridolin! Mach endlich die verdammte Tür auf!»


  Der Anblick traf den Beamten wie eine stählerne Faust. Es bedurfte jeder einzelnen Muskelfaser seines Körpers, um die Haltung zu bewahren. Der Mann vor ihm ähnelte in keiner Weise dem tobenden Landmeier aus dem Zoo. Er hatte eine geblümte Küchenschürze um die Hüfte gebunden. Als er den Beamten erblickte, zuckte er zusammen und erbleichte.


  «Was wollen Sie denn hier?»


  «Ich hätte noch einige Fragen an Sie betreffs Schnyder!»


  Landmeier schluckte. Er trat aus der Tür, lehnte sie an und blickte sich um. Man sah ihm sein Unwohlsein deutlich an.


  «Hat das nicht Zeit bis morgen? Dann bin ich wieder im Zoo!»


  «Thomas Wenzels Unfall war keiner. Hätten Sie also einen Augenblick Zeit für mich?»


  Dumpfe Schritte ertönten. Dann wurde die Tür aufgerissen.


  «Was ist denn los?»


  Die kräftige Frau war Landmeier an Größe ebenbürtig. Silberne Fädchen zogen sich durch die braunen Locken. Unwirsch prallte ihr Blick auf den Polizisten.


  «Was sind Sie? Ein Vertreter? Wir kaufen nichts.»


  «Ich bin von der Kriminalpolizei!»


  Unsanft packte die Frau den Tierpfleger an der Schulter.


  «Was hast Du mit der Kriminalpolizei zu tun?»


  Beschwichtigend trat Frank Davka einen Schritt nach vorne.


  «Nichts. Es geht um den Tod von Dr. Schnyder! Ich müsste Ihren Mann in dieser Angelegenheit einmal sprechen!»


  Sie schnaufte wie ein defekter Heizkessel.


  «Wenn es unbedingt sein muss. Kommen Sie herein. Soweit ist es schon gekommen. Die Polizei im Haus. Aber Kaffee kann ich Ihnen keinen anbieten, wir müssen erst einkaufen!»


  «Wo soll ich den Herrn hinführen, Magda? Ins Arbeitszimmer?»


  «Ich will hören, was Ihr zu bereden habt. Geht ins Esszimmer.»


  Frank bezweifelte, ob sein Plan in ihrer Gegenwart funktionieren würde. Im Esszimmer bot sie dem Beamten Platz an. Frank setzte sich und suchte nach einleitenden Worten. Doch die Ungeduld von Frau Landmeier machte es ihm nicht einfach.


  «Würden Sie jetzt bitte zum Anfang kommen? Wir müssen den Parkettboden im Wohnzimmer noch polieren!»


  Frank räusperte sich und versuchte, seiner Stimme einen Ausdruck von Schärfe und Strenge zu verleihen.


  «Herr Landmeier! Wie Sie wissen sind wir auf der Suche nach dem Täter im Fall Schnyder. Wir haben im Zoo einige Tierpfleger interviewt. Dabei fiel Ihr Name einige Male.»


  «Mein Mann?»


  Ihre Stimme klang spöttisch, eher belustigt als besorgt.


  «Uns wurde zugetragen, er hätte ein tatkräftiges Motiv gehabt.»


  «Er? Warum sollte er diesem Schnyder etwas zu leide tun? Sehen Sie ihn doch an! Er ist groß, aber schmal wie ein Grashalm und Schnyder war ein fetter Batzen! Mein Fridolin? Wie kommen Sie denn darauf? Wann soll das überhaupt gewesen sein?»


  «In der Nacht vom 13. auf den 14. Juli! Gegen Mitternacht!»


  Die Stärke des Hausdrachens schwankte.


  «Am Samstag?»


  «Ich frage Sie nochmals, wo waren Sie um diese Zeit?»


  Energisch schlug Frau Landmeier mit der Faust auf den Tisch.


  «Jetzt sag schon, dass Ihr beim Stammtisch wart!»


  Frank war überrascht.


  «Was ist das für ein Stammtisch?»


  Fridolin Landmeier räusperte sich.


  «Ein Tierpfleger-Stammtisch. Wir treffen uns alle vier Wochen im «Gäulche!»


  «Wie lange waren Sie bei diesem Stammtisch?»


  «Bis etwa zwei Uhr nachts!»


  «Wer kann das bezeugen? Wer war noch am Stammtisch?»


  Unruhig schwenkte Landmeiers Blick durchs Zimmer.


  «Einige.»


  «Wer genau, Herr Landmeier?»


  «Waldemar Greis, die beiden Langsteins, Rotholz, Koch und Röschen. Warum wollen Sie das alles so genau wissen?»


  «Wir haben zwei Aussagen, dass für Sie viel auf dem Spiel stand – vielleicht sogar der Arbeitsplatz! Zwei Tage vor dem entscheidenden Termin hat Dr. Schnyder einen tödlichen Unfall! Wir haben präzise Aussagen, dass Sie nicht nur geäußert haben, ihm den Schädel einzuschlagen, sondern dass Sie auch zur Tatzeit in der Nähe des Zoos gesehen worden sind!»


  Landmeiers Atem wurde schneller. Die Lautstärke steigerte sich.


  «Natürlich hat man mich in der Nähe des Zoos gesehen! Die Gäulche liegt ja schließlich am Alfred-Brehm-Platz!»


  «Aber die Aussage besagt, dass Sie aus Richtung des Zoo kamen, völlig außer Atem und kreidebleich gewesen seien! Laut Aussage sind Sie der Einzige, dessen Motiv stark genug ist! Wäre Schnyder nicht gestorben, wären Sie Ihren Job los gewesen!»


  «Warum hätte mein Mann seine Arbeit verlieren sollen? Was hätte Schnyder denn gegen ihn haben sollen?»


  Frank lehnte sich zurück.


  «Nun, es sollte ein Disziplinarverfahren eingeleitet werden. Sie sind der Einzige, der wirklich etwas von Schnyder zu fürchten hatte! Wir haben zwei Aussagen, die das bestätigen!»


  Landmeiers Gesicht färbte sich plötzlich hochrot. Mit voller Wucht schlug er auf den Tisch.


  «Hier will mich jemand in die Pfanne hauen, um selbst ungeschoren davon zu kommen! Ich bin keineswegs der einzige Verdächtige! Ich kann Ihnen eine ganze Reihe nennen! Waldemar Greis hatte einen mörderischen Hass auf Schnyder. Er hätte das Menschenaffenhaus übernehmen sollen und hat Gift und Galle gespuckt, als sich Schnyder für Wulst entschied. Rotholz hätte ebenfalls ein Motiv gehabt. Eins seiner Abenteuer war Pia eine minderjährige Auszubildende! Und dann Röschen, den Schnyder absägen wollte, weil er den Ausbilder als zu lasch hielt. Nicht zu vergessen, Erwin Koch. Der Kauf seiner Villa war zu dem Zeitpunkt, als in der Buchhaltung Lücken auftauchten. Die beiden Langsteins! Irgendwann hat Schnyder erfahren, dass Langsteins private Interessen anders gepolt sind. Derartige Individuen wie Langstein könnten den Ruf schädigen. Und Langstein Junior schwor Rache für seinen Vater. Wo also sind die anderen Differenzen, die neben meinem Motiv im Schatten stehen?»


  Im nächsten Moment zuckte Fridolin Landmeier zusammen und wurde aschfahl. Er hatte den Bluff begriffen, der ihn aus der Reserve gelockt hatte! Frank Davka hatte große Schwierigkeiten, seinen Triumph zu verbergen. Der Plan hatte vorzüglich geklappt. Frank Davka mimte den Betretenen.


  «Nun, ich muss einräumen, dass Sie keineswegs der einzige Verdächtige sind. Angesichts all dieser Indizien hätten einige ausreichende Motive gehabt. Trotzdem werde ich Ihre Stammtischbrüder nach Ihrem Alibi befragen!»


  «Sie werden meine Anwesenheit bestätigen! Jetzt entschuldigen Sie mich, die Pflicht ruft!»


  Als Frank Davka das Haus verließ und auf seinen BMW zu schlenderte, fühlte er sich sehr gut. Stephan würde sich freuen. Endlich hatten sie einmal konkrete Punkte, welche sie ihren Ermittlungen zu Grunde legen konnten.


  


  


  Auf einen Erfolg hoffte auch Stephan Bastion, als er den Karlsruher Hauptbahnhof verließ und in die Straßenbahn stieg. Melancholie befiel ihn, doch da war der bittere Geschmack in Verbindung mit dem Fall Lizius. Ein Kilometer und drei Jahre trennten ihn von dem Ereignis. Dennoch wurde Bastion das Gefühl nicht los, dass er noch immer - oder wieder - eng mit dem Fall verbunden war. Als er kurze Zeit später das Gelände des Polizeipräsidiums in der Beiertheimer Allee betrat, fühlte er den erhöhten Herzschlag. Würde Hubeny die Ermittlung unterstützen oder blockieren - aus Furcht vor dem Vorwurf eine Verfahrensfehlers?


  


  


  Das Vorzimmer schien noch immer unverändert – spießig und verstaubt. Inge scharmach Scharmach, die Sekretärin, hatte sich kein bisschen verändert. Die schwarzen Haare wölbten sich über dem rosigen Gesicht. Das pastellblaue Kostüm stand ihr gut. Ihre braunen Augen wurden ungläubig aufgerissen, als Stephan Bastion ins Zimmer trat. Freudig sprang sie auf.


  «Herr Bastion! Welche Überraschung! Wieder in der Heimat?»


  «Leider ist der Grund meines Besuches kein angenehmer. Ich ermittle in einem Fall. Ist Hubeny da?»


  «Er ist im Urlaub. Vor nächste Woche sehen Sie ihn nicht.»


  «Verdammt! Und dabei brauche ich so dringend seine Hilfe.»


  «Kann ich Ihnen vielleicht auch helfen?»


  «Ich brauche dringend Einsicht in die Akte eines alten Falles. Vielleicht erinnern Sie sich noch an den Fall Lizius.»


  «Selbstverständlich. Eine üble Geschichte. Hauptkommissar Hubeny und Sie hatten leichte Diskussionen deswegen.»


  Kommissar Bastion amüsierte sich über ihre diplomatische Ausdrucksweise. Tatsächlich waren Sie damals weit von einer harmlosen Diskussion entfernt gewesen.


  «Ich ermittle jetzt in einem Fall, in dem ein Brief von Jörg Lizius aufgetaucht ist. Womöglich hängen die beiden Fälle zusammen.»


  Inge Scharmach zog eine Grimasse.


  «Der Hauptkommissar wird nicht begeistert sein, dass in der Akte herum gestöbert wird. Für ihn ist der Fall abgeschlossen!»


  «Es geht mir auch nicht darum, den alten Fall wieder aufzurollen, um Hubenys Urteil anzuzweifeln. Mein jetziger Fall ist kompliziert. Ehrlich gesagt, ich tappe völlig im Dunkeln. Ich muss jeder einzelnen Spur nachgehen. Womöglich ist meine Vermutung eine Sackgasse, aber ich darf nichts unversucht lassen. Aber ich habe keine Zeit, ich kann nicht warten.»


  Inge Scharmach kaute auf ihrer Unterlippe herum. Plötzlich glomm ein Funke in ihren Augen auf. Hastig griff sie nach dem Telefon und tippte eine Nummer. Sie schaltete auf Lautsprecher und zwinkerte ihm zu. Es läutete. Einmal. Zweimal.


  «Zehntmeier, Archivausgabe drei, Guten Tag?»


  «Ich bin‘s – Inge! Du sagtest neulich, ich hätte etwas gut bei Dir. Ich würde dieses Guthaben jetzt gerne aufbrauchen. Ich bräuchte dringend eine alte Akte. Wäre das möglich?»


  «Wofür denn? Ich denke, Hubeny ist am Ballermann?»


  «Ist er auch. Es geht um die Ermittlung in einem aktuellen Fall. Eine der Spuren führt zu dem alten Fall zurück. Der Beamte ist jetzt da und bräuchte dringend einen Einblick in die Akte. Wäre es möglich, die Akten heute noch zu erhalten? Es ist dringend! Womöglich hängen Menschenleben davon ab! Man muss den Täter fassen, bevor er weitere Morde verübt!»


  «Na gut! Um welchen Fall geht es denn?»


  «Den Fall Jörg Lizius vor drei Jahren!»


  «Ich such‘ Dir die Akte raus und schick‘ sie Dir durch Boten. Gegen 14.00 Uhr hast Du sie!»


  «Vielen Dank, Sigrid. Du bist ein Engel!»


  Als Inge Scharmach auflegte, wäre ihr Stephan Bastion fast um den Hals gefallen. Frohen Mutes verließ er das Büro und machte sich auf den Weg in die Stadt. Beim Gedanken an seinen Zielort verging ihm allerdings die gute Laune.


  


  


  Tim kaute lustlos auf seinem Putensteak herum. Ihm gegenüber saßen Toby Baldow und Maike Bems. Die Stimmung am Mittagstisch war gedrückt. Spätestens seit dem tragischen Unfall von Thomas Wenzel lastete eine düstere Wolke auf der Belegschaft. Tim hob den Kopf und sah die beiden Kollegen an.


  «Glaubt Ihr, es war einer von uns?»


  Die Frage wirkte wie ein Schlag. Baldow zuckte zurück, neigte den Kopf und antwortete mit gedämpfter Stimme.


  «Ich habe keine Ahnung. Es ist mir auch egal. Hauptsache, ich habe meine Ruhe!»


  Fassungslos starrte Tim ihn an.


  «Hier läuft vielleicht ein Mensch frei herum, der bereits zwei Menschen auf dem Gewissen hat! Womöglich haben wir schon mit ihm am Tisch gesessen und Dir ist es egal?»


  Toby schnaubte auf.


  «Glaubst Du immer noch, dass Wenzels Unfall keiner war?»


  Mit bitterer Miene nickte Tim.


  «Radek war kein Wüterich! Er hing an Thomas! Warum sollte er ihn plötzlich anfallen? Da hat jemand nachgeholfen.»


  «Tim! Hör auf, unschuldige Leute zu verdächtigen! Du streust nur Misstrauen und Zweifel aus, vergiftest die Atmosphäre!»


  «Das ist sie schon - nicht erst seit Schnyders Tod.»


  «Ein Grund mehr, den Keil nicht noch tiefer zu treiben! Es kann keiner von den Tierpflegern gewesen sein. Wer hätte denn da einen Grund haben sollen? Das ist völliger Humbug!»


  Tims Miene wurde von einer düsteren Wolke überschattet.


  «Völliger Humbug? Soll ich Dir was verraten? Das Schloss der Außentür vom Exo war kaputt! Vom Telefon im Süßwasser aus hat jemand zuletzt die Nummer von Schnyder gewählt! Zufall? Wenn es wirklich jemand Außenstehendes gewesen ist - warum dann dieser mysteriöse Unfall? Warum hat man ihn nicht vor ein Auto geworfen oder im Main ersäuft?»


  «Vielleicht war es ein Streit und er wurde im Affekt getötet! Weiß der Himmel, warum es im Exo geschah. Vielleicht wollte Schnyder ungestört sein! Jedenfalls solltest Du ohne Beweis nicht solche Behauptungen aufstellen! Ich kann einige hier absolut nicht leiden, aber dennoch würde ich sie nicht grundlos als Mörder verdächtigen.»


  Entrüstet blähte Tim die Backen auf.


  «Ich habe keinen verdächtigt!»


  «Aber Deine Theorie lässt den Täter unter den Zooleuten vermuten. Spiel Dich hier nicht als Columbo auf! Ich bin hier, um zu arbeiten und nicht, um mich dauernd zu rechtfertigen! Es reicht schon, dass die Bullen hier alle ausquetschen. Sie wühlen alte Geschichten auf und säen Zweifel. Man macht sich über alles Mögliche Gedanken, nur über die Arbeit nicht. Die Folge: Man wird unkonzentriert und nachlässig. Das Ergebnis hast Du vorliegen: Thomas Wenzels Unfall. Vielleicht gab es wirklich einen Täter - die Polizei! Sie ist indirekt daran schuld!»


  Ungläubig starrte Tim ihn an.


  «Sie wollen Verbrechen aufklären, nicht neue zu verursachen!»


  «Dennoch tun sie es! Der Kommissar ist unfähig, sonst hätte er den Täter längst gefasst!»


  Wütend schlug Tim mit der Faust auf den Tisch.


  «Stephan tut, was er kann! Aber Ihr macht es ihm mit Eurer Verbohrtheit nicht einfach!»


  Übertölpelt schlug sich Tim die Hand vor den Mund, aber es war zu spät. Den letzten Kommentar hatte er heraus gebrüllt. Jeder der anwesenden Tierpfleger hatte ihn gehört.


  «Du kennst ihn? Bist Du deswegen wieder da? Um uns zu bespitzeln?»


  Tim tippte sich an die Stirn.


  «Das hat gar nichts damit zu tun, dass ich den Kommissar kenne. Es ist der Gedanke, dass es ein Tierpfleger gewesen sein kann - jemand, mit dem ich vielleicht regelmäßig treffe!»


  «Ich glaube das einfach nicht. Ich traue keinem einen Mord zu! Der einzige, der einen Grund gehabt hätte, wäre vielleicht Landmeier gewesen. Schließlich hätte am 15. Juli die Untersuchung sein sollen. Aber der ist viel zu feige. Und einen anderen Verdacht habe ich nicht. Niemand hat Schnyder richtig gekannt. Wie willst Du also wissen, ob es nicht doch jemand aus dem privaten Bereich gewesen sein kann!»


  Das leuchtete Tim ein.


  «Damit hast Du natürlich Recht! Dennoch bleiben da Bedenken!»


  «Die kannst Du haben, aber im Stillen und nach Feierabend! Ich möchte hier meiner Arbeit nachgehen und nicht Detektiv spielen. Wir haben wirklich schon genug eigene Probleme!»


  Beschwichtigend hob Tim die Hände. Verstimmt stand er auf und trabte davon.


  


  


  Beklemmung ergriff Stephan Bastion, als er die Bulachstraße erreicht hatte und vor dem Haus stand, in dem sich damals der Tatort befunden hatte. Auf das Klingeln hin wurde die Haustür geöffnet. Stephan schätzte den Mann in der Tür auf Mitte dreißig. Er war muskulös, doch der Blick wurde besonders von seinem Gesicht magisch angezogen: Schwarzbraune Kulleraugen unter hängenden Augenlidern und buschigen Brauen, eine kräftige Nase und breite Lippen unter einem tiefschwarzen Schnauzbart.


  «Möchten Sie zu Herrn Norden? Er ist leider auf einer Projektbesprechung und erst heute Abend zurück. Ich bin Mario Kremer - sein Kompagnon. Vielleicht kann ich Ihnen auch helfen. Um welches Projekt geht es?»


  Die Gedanken des Kriminalbeamten rasten in die Vergangenheit. Harry Norden war der Freund von Jörg Lizius gewesen.


  «Um kein architektonisches Projekt. Ich bin Kriminalbeamter. Der Fall Lizius soll nochmals aufgerollt werden. Meine Aufgabe ist es, zu erforschen, inwiefern das gerechtfertigt ist.»


  Jäh überzog eine Eisschicht das Gesicht Kremers.


  «Lizius? Ich dachte, die Polizei hätte den Fall abgeschlossen?»


  «Es sind neue Erkenntnisse aufgetreten!»


  «Ich habe Jörg Lizius nur flüchtig gekannt. Möglicherweise kann Ihnen Herr Norden mehr helfen. Gegen 18.00 Uhr wollte er wieder zurück sein.»


  Mario Kremer trat zurück und sah vielsagend auf seine Uhr.


  «Waren Sie damals schon in Karlsruhe?»


  «Ja. Ich stand kurz vor Ende des Studiums.»


  «Ist Ihnen damals etwas aufgefallen oder im Nachhinein bewusst geworden, das bedeutsam sein könnte?»


  Der Mann zog eine Grimasse.


  «Drei Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Harry und ich haben oft darüber geredet - immer wieder. Aber es gab nichts, dass den Selbstmord anzweifeln ließ!»


  «Und in den Tagen davor? Geschah etwas Außergewöhnliches? Bitte versuchen Sie sich zu erinnern, es könnte wichtig sein!»


  Ein lang gezogenes Hupen auf der Straße schreckte die beiden auf. Kremers Blick haftete wie gebannt auf der Straße und Bastion wandte sich interessiert um. Ein parkender Möbelwagen blockierte eine Einfahrt und ein leuchtend gelber Mercedes wartete laut hupend auf freie Fahrt. Es dauerte Sekunden, ehe sich Kremer aus der Erstarrung löste.


  «Das hatte ich völlig vergessen. Zwei Tage vor Jörgs Unfall hatte er Besuch. Abends gab es eine lautstarke Auseinandersetzung. Dieser Besuch fuhr einen leuchtend gelben BMW mit Berliner Kennzeichen!»


  «Und das wissen Sie nach drei Jahren noch?»


  «Ich kam am Nachmittag in die Firma und wollte mit meinem Golf in den Hof fahren, aber der BMW stand in der Einfahrt!»


  Nachdenklich zupfte Kommissar Bastion an seiner Augenbraue.


  «Haben Sie nur den BMW gesehen oder auch den Fahrer?»


  «Soweit ich mich erinnern kann, nur den BMW. Ich dachte zuerst, der Wagen gehöre einem von Harrys Kunden. Aber der war gar nicht zu Hause. Also läutete ich bei Jörg und der teilte seinem Besuch meine Bitte mit. Vielleicht hat Harry etwas gesehen, schließlich stand er mit Jörg Lizius in engerem Kontakt.»


  Stephan Bastion nickte.


  «Ich werde gegen 18.30 Uhr hier sein. Bitte informieren Sie Herrn Norden darüber!»


  


  


  Frank Davka fand den völlig überraschten Tim im Exotarium hinter der Kulisse der Seewasser-Abteilung.


  «Hallo, Frank! Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen. Stephan hat mir gesagt, dass Ihr wieder zusammen arbeitet. Welch ein Zufall, was?»


  «Fast zu viel Zufälle. Tim, ich müsste Dich mal dringend sprechen!»


  «Kein Problem. Was hast Du auf dem Herzen?»


  «Ich war vorhin bei Herrn Landmeier.»


  Irritiert sah Tim den Kriminalbeamten an.


  «Wieso denn bei dem?»


  «Er hätte ein Motiv gehabt.»


  Tim biss sich auf die Unterlippe.


  «Der ist doch viel zu feige. Unmöglich. Das glaube ich nicht!»


  «Ich inzwischen auch nicht. Er hat mir Personen genannt, die ein Motiv gehabt haben könnten. Ich wüsste gern, wo ich die finde!»


  Frank Davka blätterte in seinem Notizbuch.


  «Er nannte folgende Namen: Waldemar Greis, John Rotholz, Jan Röschen. Erwin Koch, Klaus und Tom Langstein.»


  Ungläubig riss Tim die Augen auf.


  «Die sollen alle ein Motiv gehabt haben? Welches denn?»


  Abwehrend hob Frank die Hand.


  «Diskretion, Du verstehst? Wo finde ich diese Leute?»


  «Waldemar ist Springer, kann überall sein. John ist Schlosser, wahrscheinlich im Wirtschaftshof. Koch ist Verwaltungschef. Sein Büro ist im Gesellschaftshaus. Das von Röschen auch. Klaus Langstein ist im Affenhaus und Tom im Straußenhaus! Und die sollen wirklich Motive haben?»


  Frank zuckte mit den Schultern.


  «Das will ich ja gerade eben herausfinden! Danke für die Hilfe!»


  Als Frank Davka aus der Tür in den Hof trat, stieß er beinahe mit dem Gärtner aus dem Bethmannpark zusammen. Den Arm voll belaubter Bambustriebe hatte die große Gestalt den Beamten nicht wahrgenommen. Verlegen murmelte der Gärtner eine Entschuldigung und stieg die Wendeltreppe empor.


  


  


  Als sich Frank Davka dem Giraffenhaus näherte, sah er auf der Anlage am Rand des Grabens eine merkwürdige Gestalt mit extremen O-Beinen. Bis auf einen Haarkranz am Hinterkopf waren die dunkelblonden, kurzen Haare verschwunden. Die tief liegenden, braunen Augen unter der fliehenden Stirn standen eng beieinander. Er stand leicht nach vorne gebeugt und die Hände krampften sich um einen Rechen. Beim Anblick verspürte Frank Davka Bedauern, verließ den Besucherweg und trat bis an den Grabenrand.


  «Ich bin von der Kriminalpolizei! Kann ich Sie einen Moment sprechen? Es geht um den Tod von Dr. Schnyder!»


  Verständnislos sah ihn der Pfleger an.


  «Was hat das mit mir zu tun?»


  Frank atmete tief durch.


  «Würden Sie mir bitte sagen, wo Sie sich Samstagnacht um Mitternacht aufgehalten haben?»


  «Ich war zu Hause! Meine Frau kann das bezeugen!»«


  «Sie waren also nicht am Stammtisch? Das ist seltsam.»


  Unsicherheit flackerte in den Augen des Tierpflegers auf.


  «Richtig. Vorher war ich beim Tierpfleger-Stammtisch.»


  «Wer war sonst noch da?»


  «Landmeier, Rotholz, Koch, Röschen und die beiden Langsteins.»


  «Wie lange hat der Stammtisch gedauert?»


  «So etwa bis Zwölf. Ganz genau weiß ich das nicht.»


  «Und Sie sind anschließend direkt in Ihre Wohnung?»


  «Es war schon spät und ich musste am nächsten Tag wieder raus.»


  «Wie gut waren Sie eigentlich auf Schnyder zu sprechen?»


  Verbitterung ließ wahre Funken aus Greis Augen sprühen.


  «Der war ein verlogenes Schwein. Es war eigentlich ausgemacht, dass ich nach der Pension von Klops das Menschenaffenhaus bekomme und nicht Wulst!


  Aber mir war klar, irgendwann kriegt Schnyder die Rechnung und jetzt hat er dafür bezahlt.»


  Abscheu und Mitleid brodelte in Frank auf.


  «Aber Sie waren in diesem Fall nicht zufällig der Gläubiger?»


  «Gläubiger? Ich bin schon längst aus der Kirche ausgetreten!»


  Ungläubigkeit und Erkenntnis zugleich trübten Davkas Blick. Er war sich sicher, dass Greis auf keinen Fall in Betracht kam.


  «Wenn Ihnen noch etwas einfällt, was uns weiter helfen könnte - bitte wenden Sie sich an Kommissar Bastion im Kommissariat Ost an der Konstablerwache.»


  


  


  Frank Davka war beeindruckt von den Weißkopfseeadlern und gleichzeitig bedauerte er sie. Die Voliere war kein Ersatz für die Freiheit! Er bewunderte den Tierpfleger um seinen Mut. Der junge Mann warf den Vögeln Küken zu, die sie geschickt auffingen. Frank schätzte den Pfleger auf Anfang dreißig. Man sah ihm seine Attraktivität noch an, aber sie begann bereits zu schwinden. Frank räusperte sich und der Tierpfleger wandte sich um.


  «Ich bin von der Kriminalpolizei. Ich suche Tom Langstein!»


  Die Miene des Tierpflegers wurde abweisend, als er die Voliere verließ.


  «Ich bin Tom Langstein!»


  «Ich habe einige Fragen. Es geht um den Tod von Dr. Schnyder!»


  Der Pfleger schien plötzlich sehr misstrauisch.


  «Na dann schießen Sie mal los. Aber etwas Tempo. Ich muss nachher die Pelikane füttern.»


  «Es geht um den Tag, als Dr. Schnyder den Unfall hatte. Wo waren Sie um Mitternacht?»


  «Ich war am Stammtisch im Gäulche.»


  «Wer war außer Ihnen noch anwesend?»


  Er schloss die Augen und lehnte sich zurück.


  «Mein Vater und ich, Landmeier, John Rotholz, Erwin Koch, Waldemar Greis und Herr Röschen. Wir waren bis gegen Mitternacht da. Warum fragen Sie mich?»


  «Ich frage alle. Uns liegt eine Aussage vor, dass Sie ein Motiv gehabt haben sollen.»


  Langstein riss die Augen auf.


  «Ich hätte ein Motiv haben sollen? Welches denn?»


  «Dr. Schnyder sei der Meinung gewesen, gewisse Eigenschaften Ihres Vaters könnten dem Ruf des Zoos schaden!»


  Man konnte Langsteins inneren Kampf der Gefühle deutlich erkennen. Um Fassung bemüht, wich er Franks Blick aus.


  «Irgendjemand hat ein Gerücht ausgestreut. Schnyder wollte es als Kündigungsgrund nutzen, nachdem er Vaters Autorität untergraben hatte! Er hat meinen Vater gezwungen, als weißer Osterhase durch den Zoo zu hoppeln! Dieses Gerücht lastete wie ein Damoklesschwert auf uns – und vor allem auf mir. Ständig zog jemand Vergleiche zwischen uns. Selbst meine Heirat konnte stille Zweifel nicht ausmerzen. Die Kündigung wäre hart für meinen Vater gewesen, aber ehrlich gesagt – eine Erlösung für mich! Wer immer für Schnyders Tod verantwortlich ist, hat mir einen gehörigen Strich durch die Rechnung gemacht! Und nun entschuldigen Sie mich, ich bin schon spät dran! Die Pelikane warten!»


  Er rempelte Frank unsanft an und hastete den Weg entlang.


  


  


  Während des Weges von Bulach zum Polizeipräsidium hatte Stephan Bastion über Kremers Aussage nachgedacht. Standen der Berliner BMW und die Auseinandersetzung in Verbindung mit Lizius Tod? Immer noch hatte er Schwierigkeiten, den Selbstmord zu akzeptieren. Inge Scharmach schien bereits auf ihn gewartet zu haben. Ein dicker Stoß Papier lag vor ihr auf dem Schreibtisch.


  «Hallo, Herr Bastion! Ich habe schon auf Sie gewartet. Ich habe Ihnen alle Seiten kopiert und von den Fotos Farbkopien gemacht!»


  Stephan Bastion war überwältigt.


  «Frau Scharmach! Ich bin ja sprachlos. Vielen Dank!»


  «Gerne geschehen! Ich hoffe, dass Sie dadurch vorankommen. Lassen Sie Hauptkommissar Hubeny gegenüber nicht verlauten, dass Sie hier waren. Sie wissen, er ist etwas schwierig!»


  Triumphierend verließ Stephan Bastion das Polizeipräsidium und starrte hoffnungsvoll auf die Kopien in seiner Hand.


  


  


  Langsteins Reaktion hatte Frank Davka überrascht und verunsichert. Bisher konnte er keine Erfolge verbuchen. Hoffentlich würde Stephan siegreicher sein. Auf der Suche nach Langstein Senior wurde Frank Davka in der Küche des Affenhauses fündig, wo der große und schlanke Tierpfleger mit dem Futterschneiden beschäftigt war. Man konnte eine gewisse Affektiertheit nicht leugnen. Die Stirnglatze war weit fortgeschritten und auch das hohlwangige Gesicht zeugte von einem gewissen Alter.


  «Ich bin von der Kriminalpolizei. Ich hätte da ein paar Fragen an Sie wegen des Todes von Dr. Schnyder! Ich wüsste gerne von Ihnen, wo Sie am 13. Juli gewesen sind. Uns liegt eine Aussage vor, dass Sie Dr. Schnyder nicht unbedingt wohlgesonnen waren.»


  «Ich habe ihn nicht gerade geliebt. Deswegen bringe ich ihn aber nicht gleich um! Ich war beim Stammtisch im «Gäulche.»


  «Wer war noch anwesend?»


  «Mein Sohn, Landmeier, John Rotholz, Waldemar Greis, Herr Koch und Herr Röschen.»


  «Wie lange waren Sie am Stammtisch?»


  «Etwa bis Mitternacht. Es war nur eine kleine Runde und als die ersten gegen Mitternacht gingen, brach der Kreis auseinander.»


  «Wer ging zuerst?»


  Langstein überlegte angestrengt.


  «Das kann ich beim besten Willen nicht mehr sagen. Das ist jetzt fast eine Woche her. Wie kommen Sie eigentlich auf mich?»


  «Jemand hat behauptet, Sie hätten ein Motiv gehabt.»


  «Ich? Sehen Sie mich doch an. Gegen Schnyder bin ich ein schmales Blatt. Bei einem Kampf mit ihm wäre ich stets der Unterlegene gewesen. Aber es hat keinen Kampf gegeben.»


  «Schnyder soll Sie gemobbt und genötigt haben.»


  Langstein zog eine Grimasse.


  «Er hat es versucht, aber er hätte mich niemals gekündigt!»


  «Wie können Sie da so sicher sein?»


  Ein triumphierendes Grinsen schwang sich auf Langsteins Lippen.


  «Gegen gewisse Trümpfe kam sein Egoismus einfach nicht an.»


  Fragend sah ihn der Beamte an.


  «Gewisse Trümpfe? Was für Trümpfe denn?»


  Ein völlig anderer Verdacht kam dem Polizisten.


  «Meine Erfahrung mit Affen. Und Kontakte, die ihm hätten unangenehm werden können.»


  «Sind Sie mit seiner Schwiegermutter befreundet?»


  «Nein, aber unter anderem mit Andor von Elevin. Als ehemaliger Oberbürgermeister von Frankfurt hat er immer noch gewichtige Einflüsse. Sie sehen also, ich hatte es nicht nötig, Schnyder zu beseitigen. Ich hätte nur eine Stelle verlieren können, er aber einen Namen! Ich hoffe, ich habe damit alle Ihre Fragen beantwortet. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.»


  Nachdenklich verließ Frank das Affenhaus. Die beiden Langsteins schienen in Bezug auf Schnyder auszuscheiden. Die angeblichen Motive standen auf wackeligen Holzpfosten, an denen bereits die Termiten nagten. Bei der Hälfte der genannten Personen waren die Verdachtsmomente wie Seifenblasen zerplatzt. Greis war zu einfach gestrickt, um als Täter in Frage zu kommen. Auch die Langsteins waren ausgeschieden. Dem Sohn war durch den Mord die Möglichkeit zur Erlösung genommen und der Vater hatte andere Abwehrmöglichkeiten. Blieben noch drei weitere Täter. Was, wenn sich der Verdacht dort genauso als haltlos erwies? Suchten Sie überhaupt im richtigen Umfeld? Was war mit den seltsamen Briefen? Wer war der Absender?


  


  


  Am Kinderzoo traf er unverhofft auf Frau Abel, die gerade die Ponys in den Stall zurück brachte und ihn spontan zu einem Kaffee einlud. Ein Mann stand neben ihr. Er war von plumper Gestalt. Die Garderobe war wahllos zusammengestellt. Eine beige Jacke hing offen herab. Alles an ihm schien irgendwie farblos zu sein. Die braunen Schuhe waren ausgetreten, die ausgewaschene Jeans schlackerte und das hellgraue Hemd wirkte wie vergilbtes Papier. Unter kupferbraunen, kurzen Haaren schimmerte das schwammige Gesicht mit der knolligen Nase schimmerte in hellem Rot. Die blauen Augen wirkten wie verblasste Veilchen.


  «Darf ich Ihnen Herrn Röschen, unseren Ausbilder, vorstellen?»


  Frank Davka war überrascht.


  «Das trifft sich gut, zu Ihnen wollte ich! Mein Name ist Davka, ich bin von der Kriminalpolizei. Könnte ich Sie kurz sprechen?»


  Der Ausbilder wurde nervös.


  «Mich sprechen? Aber wieso denn?»


  «Wir befragen jeden hier. Es geht um den Tod von Dr. Schnyder am 13. Juli. Haben Sie einen Augenblick Zeit? Wo sind wir ungestört? In Ihrem Büro?»


  «Mein Büro ist in der Verwaltung vorne. Ich muss allerdings in einer halben Stunde im Vogelhaus sein!»


  «Gibt es hier vielleicht einen Raum, in dem wir ungestört sind?»


  Frau Abel überlegte.


  «Höchstens unten im Keller.»


  Der Ausbilder führte Frank Davka in den Keller zu einer offen stehenden Metalltür. Davkas Blick fiel auf Regale voller Werkzeug. Herr Röschen vermied jeglichen Blickkontakt.


  «Herr Röschen, uns liegt eine Aussage vor, dass Sie mit Dr. Schnyder einige Differenzen hatten. Können Sie mir sagen, was Sie Samstagabend gegen Mitternacht gemacht haben?»


  Die Farbe verschwand aus dem Gesicht des Ausbilders.


  «Verdächtigen Sie mich? Wie kommen Sie darauf?»


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Polizisten an. Seine Angst war deutlich greifbar.


  «Wir haben eine Zeugenaussage, die Ihnen ein Motiv unterstellt. Dr. Schnyder soll nicht ganz zufrieden mit Ihnen gewesen sein.»


  Röschen senkte den Blick.


  «Die Lehrlinge sollten als billige Arbeitskräfte die miserable Personalplanung auffangen! Dabei haben schon die Tierpfleger Schwierigkeiten, die ganzen Überstunden abzubauen.»


  Frank nickte schweigend.


  «Ich verstehe Ihre Empörung. Dennoch wüsste ich gerne, wo Sie am Samstagabend waren!»


  Unruhig tappte der Mann von einen Fuß auf den anderen.


  «Am Stammtisch im Gäulche.»


  «Wie lange waren Sie dort?»


  «Bis Mitternacht ungefähr. Danach hat sich die Runde aufgelöst!»


  «Wer war sonst noch da?»


  Röschen schloss die Augen und überlegte.


  «Herr Landmeier, Herr Koch, Herr Rotholz, Herr Greis und Herr Langstein mit seinem Sohn.»


  «Und Sie sind dann nach Hause? Kann das jemand bezeugen?»


  «Ich lebe alleine. Sie werden mir schon glauben müssen.»


  Davka sah ihm fest in die Augen.


  «Ich möchte jedem glauben, dass er unschuldig ist. Aber das kann ich nicht. Einer muss es getan haben!»


  Die blanke Angst saß dem Ausbilder im Nacken.


  «Aber nicht ich! Ja, Schnyder hatte etwas gegen mich; wollte mich loswerden. Ich hatte Angst um meine Stelle, aber ich habe es nicht getan!»


  Er stürmte an dem Polizisten vorbei und eilte die Treppe hinauf. Dumpf fiel die Außentür ins Schloss, dann herrschte Stille.


  Der Gefühlsausbruch hatte den Beamten überrascht. Langsam stieg Frank Davka die Treppe hinauf. Oben lehnte Alberta Abel im Türrahmen und sah ihn tiefsinnig an.


  «Bitte glauben Sie ihm, er kann es unmöglich gewesen sein!»


  «Noch bin ich von seiner Schuld nicht überzeugt. Er hatte ein Motiv - andere auch.»


  «Auch wenn es Beweise gäbe, würde ich es nicht glauben! Er ist immer bemüht, seine Fassung zu wahren! So habe ich ihn noch nie erlebt. Er hat Angst vor dem Nichts! Er ist Junggeselle. Seit dem Tod seiner Mutter vor einigen Jahren ist er völlig alleine. Sein Leben ist sein Beruf. Die Lehrlinge sind seine Familie! Schnyder drohte, ihm diese Existenz zu nehmen. Damit hätte er ihn in die Leere gestürzt!»


  «Verzweiflung hat schon manche zu unerwarteten Handlungen angespornt.»


  «Aber nicht ihn. Er ist ein großes, unschuldiges Kind, das manchmal seine Trotzphasen hat. Er hat im Leben mit Sicherheit noch nichts Unrechtes getan! Er ist durch und durch unschuldig! Glauben Sie mir, er war es nicht!»


  «Selten trauen Beteiligte dem Täter das Verbrechen zu! Noch ist er nicht überführt. Er ist einer von den Verdächtigen!»


  «Haben Sie schon viele Verdächtige? Sie wollten doch einen Kaffee. Setzen Sie sich, das ist gemütlicher!»


  Dankbar nahm er die angebotene Tasse Kaffee und setzte sich.


  «Haben Sie schon viele Verdächtige?»


  Er zögerte.


  «Sie wissen, ich darf nicht darüber reden.»


  «Ich will keine Namen wissen. Gibt es viele Verdächtige?»


  «Einige haben überzeugende Motive. Bisher haben wir keinen konkreten Verdacht. Auch Frau Schnyder ist nicht ausgegrenzt!»


  Sie winkte ab.


  «Sie hätte kein Motiv gehabt. Sie und ihr Mann haben ihre eigenen Leben gehabt, waren nur noch auf dem Papier verheiratet. Sein Tod hat sogar ein paar Nachteile für sie.»


  Überrascht sah er auf.


  «Nachteile? Ich hatte das Gefühl, Sie mochte ihn nicht sehr.»


  «Sie hat ihn gehasst. Aus gutem Grund - er war ein Schwein!»


  Verstehend nickte er.


  «Aber warum bringt sein Tod dann Nachteile für seine Frau?»


  Alberta Abel spielte mit einem Ring an ihrem Finger.


  «Sie war noch immer seine Frau und deshalb war ihre Gegenwart bei gesellschaftlichen Anlässen erwünscht. Dazu benötigte sie eine angemessene Garderobe und einen großzügigen Unterhalt, um auch in der Öffentlichkeit als Direktorengattin auftreten zu können. Jetzt bleibt ihr nur die Witwenrente. Eine teure Freiheit. Bei einer Scheidung wäre ihr mehr Unterhalt zugebilligt worden.»


  «Und warum hat sie sich dann nicht scheiden lassen?»


  Sie wich seinem Blick aus. «Ich sagte ja schon, er war ein Schwein!»


  «Gut, das haben wir ja schon festgestellt. Aber was hat das jetzt mit einer potentiellen Scheidung zu tun?»


  «Er hätte es niemals zugelassen. Hätte sie darauf bestanden, wäre sie von ihm gesellschaftlich ruiniert worden. Und nicht nur sie.»


  «Wer denn noch?»


  Nervös stand Frau Abel auf und schritt durch die Küche.


  «Das ist persönlich. Eigentlich sollte Ihnen das jemand anderes berichten. Verstehen Sie, ich habe versprochen, darüber Stillschweigen zu bewahren. Ich kann es Ihnen nicht sagen!»


  «Es geht hier um einen Mord, vielleicht sogar Doppelmord!»


  Ruckartig riss sie den Kopf hoch. Ihre Wangen glühten.


  «Diese Sache hat nichts mit dem Mord zu tun!»


  «Was sich noch erweisen muss. Eine Scheidung wäre für Frau Schnyder nicht möglich gewesen. Aber jetzt muss Sie keine Enthüllung fürchten!»


  «Auch vorher nicht, solange sie die treue Ehefrau spielt!»


  »Vielleicht hatte Sie es satt, die treue Ehefrau zu spielen! Sie sagten, er hätte sie ruiniert - Sie und noch jemanden? Sie machen sich strafbar, wenn Sie etwas vorenthalten, das zur Aufklärung eines Mordes führen kann!»


  Aufgebracht schlug sie gegen eine Holztür.


  «Es hat nichts mit dem Mord zu tun. Zita wäre keines Mordes fähig! Und Sie hat eine Schlangen-Phobie. Niemals hätte sie sich auch nur in die Nähe von Terrarien gewagt!»


  «Vielleicht dann jemand anders mit ihrem Wissen?»


  «Zita hätte niemals zugestimmt!»


  Jäh erhob sich Frank Davka und marschierte zur Tür.


  «Ich warne Sie, Frau Abel. Das ist Vorenthaltung von Beweismitteln. Sollten Sie es sich noch anders überlegen, wissen Sie ja, wo Sie uns erreichen können! Auf Wiedersehen!»


  Verstimmt verließ er das Gebäude und knallte die Tür hinter sich zu. Diese Aussage war nicht gerade förderlich, tauchte den Fall wieder in Nebel. Lag das Motiv doch auf privater Ebene?


  Ihn überrollte ein leichter Schauer, als er am Exotarium vorbei ging. Zwei Befragungen standen noch aus. Er sah auf die Uhr. Er würde sich sputen müssen, wollte er diese beiden Punkte heute noch hinter sich bringen.


  Kurz darauf erreichte er den Wirtschaftshof und peilte das hintere Gebäude an. Er pochte an das große Metalltor. Ein schlanker, schwarzhaariger Mann mit Schnauzbart und leuchtend grünen Augen öffnete ihm eher unwillig.


  «Was gibt es denn? Wir haben in fünf Minuten Feierabend!»


  «Verzeihung, ich bin auf der Suche nach John Rotholz.»


  Der Mann wandte sich um und brüllte in den Raum hinein.


  «John! Besuch für Dich!»


  Schlurfend näherte sich eine Gestalt, bei deren Erscheinen Frank gefühlsmäßig den Kopf einzog. John Rotholz war eine echte Persönlichkeit mit der Figur eines Bären und dem Nacken eines Stieres. Er hatte eine unübersehbare Ausstrahlung und auch eine gewisse Attraktivität ließ sich nicht leugnen. Unter der blauen Latzhose und dem T-Shirt verbargen sich nicht nur ein leichter Bauchansatz, sondern auch beachtliche Muskeln. Dunkelblonde Locken hingen bis auf die Schulter hinab. Herausfordernd verschränkte der Handwerker die Arme und sah den Polizisten mit seinen blauen Augen an. Frank senkte die Stimme.


  «Ich würde Sie gerne sprechen. Es geht um den 13. Juli!»


  John Rotholz wartete, bis die anderen Handwerker in Feierabendlaune die Werkstatt verlassen hatten und bat Frank Davka dann herein. Er schloss die Tür hinter dem Beamten, schob ihm einen Hocker hin und lehnte sich an die Werkbank.


  «Setzen Sie sich und schießen Sie los. Ich habe nicht ewig Zeit!»


  Die Stimme klang barsch und fordernd. Davka folgte der Bitte. Die Tatsache, dass Rotholz auf diese Weise so viel größer war, behagte ihm absolut nicht.


  «Ich bin Hauptwachmeister Davka von der Kriminalpolizei Ost und ermittle im Fall Schnyder. Uns liegt eine Zeugenaussage vor, nach der Sie ein Motiv gehabt haben sollen. Ich möchte gerne von Ihnen wissen, wo Sie sich am Samstagabend befunden haben?»


  Triumph zeichnete sich auf Rotholzens Gesicht ab.


  «Da war ich beim Stammtisch im Gäulche. Und das können sechs Leute bezeugen.»


  «Welche Leute bitte?»


  Noch während er die Frage stellte, wusste Frank die Antwort. Zum ersten Mal fiel ihm die Merkwürdigkeit auf. Alle sieben Hauptverdächtigen waren beim Stammtisch gewesen, der sich in der Nähe des Zoos traf. Und anscheinend waren alle gegen Mitternacht aufgebrochen - dem angenommenen Todeszeitpunkt!


  «Landmeier, die Langsteins, Waldemar, Röschen und Koch.»


  «Wie lange waren Sie am Stammtisch?»


  «Etwa bis Mitternacht!»


  «Sie sind auf direktem Weg nach Hause?»


  Sein Zögern war Antwort genug.


  «Haben Sie noch einen kleinen Spaziergang unternommen?»


  Rotholz riss den Kopf hoch.


  «Ich habe noch einen Besuch gemacht!»


  «Um Mitternacht? Dürfte ich freundlichst erfahren, bei wem?»


  Das Gesicht des Mannes färbte sich rötlich.


  «Es ist persönlich, aber ich garantiere Ihnen, es hat nichts mit Schnyder zu tun.»


  Frank Davka nickte.


  «Ich verstehe. Warum können Sie es nicht sagen? Sie stehen unter Mordverdacht. Aus diesem Grunde bestehe ich auf die Zeugenaussage, welche ihr Alibi stützt!»


  Die kräftigen Finger ballten sich zu einer bedrohlichen Faust.


  «Aber das geht nicht!»


  Frank Davka hatte einen Verdacht.


  «Wir behandeln es vertraulich. Sagen Sie Ihr, Sie soll sich bei uns melden – eine Etage über der Polizeiwache an der Konstablerwache! Stimmt es, dass Sie mit Schnyder ein paar Auseinandersetzungen wegen innerbetrieblicher Kontakte hatten?»


  Der Handwerker senkte den Blick.


  «Schuld war letztendlich Röschen. Er wacht über seine Azubis wie eine Glucke. Dabei sind einige alles andere als Küken. Wer ist Ihr Zeuge? Röschen? Wenn der mich in die Pfanne hauen will, das kann ich auch!»


  Frank Davka wurde hellhörig.


  «Hier will niemand jemanden in die Pfanne hauen. Es geht um die Ermittlungen in einem Mordfall. Wüssten Sie denn etwas Interessantes über diesen Mann? Und was wissen Sie Interessantes über sich und diesen Besuch? Handelt es sich um eine Frau?»


  John Rotholz nickte.


  «Ich habe Sie nicht zu Hause besucht.»


  Frank wurde langsam ungeduldig.


  «Sondern wo? Lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen!»


  «Im Nashornhaus ist ein Aufenthaltsraum für die Tierpfleger.»


  Der Kriminalbeamte runzelte die Stirn.


  «Im Nashornhaus? Liegt das nicht gegenüber dem Exotarium?»


  Dem Handwerker wurde kreidebleich.


  «Sie glauben doch nicht, dass ...!» Davka kratzte sich am Kopf.


  «Ich glaube gar nichts! Sie waren also im Nashornhaus. Wir gehen davon aus, dass Schnyder in einem Kampf verwickelt war. Man muss doch etwas gehört haben.»


  John Rotholz wurde verlegen.


  «Wir waren mit einander beschäftigt. Da sieht man nicht aus dem Fenster.»


  Zweifelnd sah der Polizist sein Gegenüber an.


  «Sie sagten, Sie könnten Herrn Röschen auch in die Pfanne hauen. Womit?»


  «Weil er nach jedem Stammtisch nie direkt nach Hause geht, sondern immer noch einen Spaziergang durch den Zoo macht.»


  Frank glaubte, nicht richtig gehört zu haben und langsam wandte er den Kopf.


  «Wie bitte? Röschen war im Zoo? Haben Sie ihn gesehen?»


  «Nein, aber er ist ein Gewohnheitsmensch. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass er es auch diesmal getan hat!»


  Davka sah den Handwerker ernst an und erhob sich ruckartig.


  «Schicken Sie das Mädchen zu uns. Sie muss Ihre Aussage bestätigen. Sie sollten Sich von der Notwendigkeit überzeugen - alleine schon in Ihrem eigenen Interesse, Herr Rotholz!»


  Frank Davka fühlte sich gar nicht gut, als er den Wirtschaftshof verließ und hinüber zum Zoogesellschaftshaus ging. Er hatte gehofft, die Vernehmungen würden sie weiter bringen, aber stattdessen hatte sich der Nebel nur verdichtet.


  


  


  


  Mit leisem Summen öffnete sich die Aufzugstür im zweiten Obergeschoß. Etwas unsicher trat der Polizist in den hellen Gang, der von Stille durchdrungen war. Irgendwo wurde auf der Schreibmaschine getippt. Davka steuerte darauf zu und blieb vor einer halboffenen Tür stehen. Das Schild neben der Tür wies auf Erwin Koch hin. Er klopfte energisch an und eine tiefe Stimme ertönte.


  «Kommen Sie morgen wieder, hier ist gleich Dienstschluss.»


  Frank Davka trat vorsichtig ein. Hinter dem Schreibtisch saß ein wahres Fleischgebirge. Schwarze, fettige Haare kräuselten sich in über einem schwammigen Gesicht mit kleinen, eng stehenden Augen, einer mächtigen Kartoffelnase, schmalen Lippen und einem Doppelkinn. Braune Augen betrachtete er den Eindringling.


  «Ich sagte Ihnen doch schon, es ist gleich Dienstschluss!»


  «Für mich leider noch nicht. Mein Name ist Frank Davka von der Kriminalpolizei. Wir ermitteln im Fall Dr. Schnyder.»


  «Was soll ich dabei tun? Ihnen verraten, wer der Mörder ist? Wofür werden Sie bezahlt?»


  «Nicht dafür, dass ich mich von Leuten beleidigen lasse. Wenn Sie Erwin Koch sind, würde ich Sie gerne sprechen.»


  Frank Davka fühlte Übelkeit aufsteigen. Dieser Koch war ihm zuwider. Unaufgefordert nahm er sich einen Stuhl und setzte sich.


  «Uns liegt eine Aussage vor, dass es Differenzen zwischen Dr. Schnyder und Ihnen gab.»


  Die helle Gesichtsfarbe wurde noch bleicher. Koch lehnte sich zurück. Während die rechte Hand mit einem Kugelschreiber spielte, strich die linke unruhig über die Armlehne.


  «Wir haben gelegentliche Diskussionen gehabt - wie in jedem Betrieb. Aber nichts Ernstes!»


  «Wo waren Sie am Abend des 13. Juli?»


  «Am Tierpfleger-Stammtisch.»


  «Kann das jemand bezeugen?»


  «Und ob! Fridolin Landmeier, John Rotholz, Waldemar Greis, Jan Röschen und Klaus Langstein mit seinem Sohn Tom.»


  «Wie lange waren Sie beim Stammtisch?»


  «Bis Mitternacht, dann sind wir aufgebrochen und ich bin nach Mannheim gefahren.»


  «Das heißt, gegen ein Uhr nachts müssten Sie dort eingetroffen sein. Ich bin sicher, das kann jemand bezeugen, oder?»


  «Ich bin noch in einer Kneipe eingekehrt.»


  «Ich gehe davon aus, Sie waren nüchtern genug, um sich noch an den Namen und die Adresse der Kneipe zu erinnern? Bei wem muss ich mich erkundigen?»


  Man sah dem Mann an, dass ihm die Antwort unangenehm war.


  «Das Elysium in der Allerheiligenstraße. Ich bin da schon einige Male gewesen! Fragen Sie nach Elaine. Sie kann Ihnen das bestätigen. Gegen 03.00 Uhr war ich dann zu Hause. Die Adresse haben Sie, holen Sie sich dort mein Alibi ab. Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Ich möchte Feierabend machen!»


  Im Aufzug dachte Frank über die Befragungen nach, die alle nichts ergeben hatten. Mussten sie doch auf privater Ebene nach dem Mörder suchen? Der Tatort bereitete ihm Kopfschmerzen. Warum nicht am Mainufer oder eine stark befahrene Straße? Ein kurzer Stoß, ein Aufprall - fertig. Warum mitten im Zoo im Exotarium? Erschöpft tankte Frank frische Luft auf, als er das Zoogesellschaftshaus verließ und auf die Uhr sah. Es war höchste Zeit, endlich auch an Feierabend zu denken. Aber ob er so richtig würde abschalten können?


  Dieser Hinweis von Frau Abel ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Warum hätte Schnyder seine Frau bei einer Scheidung ruinieren können? Und wen noch? Was hatte er als Druckmittel gegen seine Frau in der Hand? Die Beantwortung dieser Frage war ihm wichtiger als sein Feierabend.


  


  


  Das Haus sah gar nicht aus wie ein trauerndes Haus. Die biederen, weißen Gardinen waren gegen bunte Vorhänge ausgetauscht worden. Schwungvoll öffnete Frau Schnyder die Tür und zuckte zurück, als sie den Beamten erblickte.


  «Oh, Herr Gendarm! Was führt Sie denn hierher?»


  Sie war nicht nur überrascht, er kam ungelegen. Das war deutlich sichtbar wie ihre Nervosität.


  «Ich würde Sie gerne hereinbitten, aber ich habe es heute leider eilig. Ist es denn dringend?»


  «Nun, so dringend wie ein Mordfall eben sein kann!»


  Während sie Verständnis heuchelte, beobachteten ihre Augen über seine Schulter hinweg die Straße. Sie erwartete jemanden.


  «Können wir das auf morgen verschieben? Es ist jetzt wirklich ungünstig!»


  «Leider nein, es eilt! Es gab ein zweites Opfer und wir müssen handeln, bevor der Täter ein drittes Mal zuschlagen kann!»


  Widerwillig ließ sie ihn ein. Im Wohnzimmer mischte sich gedämpftes Licht mit sanfter Musik. Der Tisch war festlich gedeckt und auf dem Herd brutzelten zwei Töpfe vor sich hin.


  «Sie erwarten Besuch?»


  Sie nickte hastig.


  «Ich hatte Sehnsucht nach etwas Gesellschaft. Setzen Sie sich. Gibt es etwas Neues?»


  Er zögerte und musterte sie kritisch. Immer wieder pendelte ihr Blick zwischen der Tür und dem Beamten hin und her - dazwischen warf sie einen hastigen Blick auf die Armbanduhr.


  «Es gibt neue Erkenntnisse, aber noch keinen konkreten Verdacht. Ich hätte noch einige Fragen an Sie!»


  «An mich?»


  Ihre Nervosität steigerte sich. Er nickte nur stumm.


  «Ich wüsste gerne, warum für Sie eine Scheidung nicht in Frage gekommen wäre?»


  Für einen kurzen Moment ruhte ihr Blick auf ihm.


  «Aus purem Egoismus! Sehen Sie, er musste mir einen beachtlichen Unterhalt zukommen lassen, damit ich Garderobe und Lebensstandart einer Direktorengattin führen konnte.»


  «Sie sagten, er hätte einer Scheidung nie zugestimmt. Angenommen Sie hätten das Verlangen gehabt, sich von ihm zu trennen - hätte er ein Druckmittel gehabt, Sie davon abzubringen?»


  Sie erstarrte und kniff die Augen zusammen, während sie ihn nachdenklich musterte.


  «Nein, ich denke nicht.»


  «Wirklich nicht, Frau Schnyder?»


  Der Raum barst fast unter dem Schweigen. Minuten vergingen.


  Plötzlich läutete das Telefon. Sie stürzte zum Telefon und riss den Hörer hoch. Schlagartig entspannte sich ihr Gesichtsausdruck.


  «Nein, das macht nichts - Wenn es nicht anders geht - dann verschieben wir es. Wir sehen uns wie abgemacht? - Bis dann!»


  Als sie den Hörer auf die Gabel legte, lächelte sie.


  «Jetzt habe ich Zeit für Sie. Mein Termin fällt ins Wasser. Was war Ihre letzte Frage?»


  Er räusperte sich, sah sie durchdringend an.


  «Hätte Ihr Mann eine Möglichkeit gehabt, Sie von einer geplanten Scheidung abzubringen? Vielleicht gibt es etwas, das Sie mir sagen wollen? Ein Verhältnis oder dergleichen?»


  Ihr siegreiches Lächeln kehrte zurück.


  «Ich kann Sie beruhigen. Dergleichen gibt es nichts. Ich wollte mich nicht scheiden lassen!»


  «Möglicherweise hatte Ihr Mann das Bedürfnis?»


  «Er?»


  Prustend lachte sie laut auf.


  «Warum sollte er seine saubere Scheinwelt zerstören? Schießen Sie sich jetzt auf mich ein, weil sich andere Verdachtsmomente zerschlagen haben? Ich habe nichts mit seinem Tod zu tun. Andernfalls hätte ich mich schon längst ins Ausland abgesetzt!»


  Ihre Entrüstung klang ernst. Er würde heute Abend von ihr nichts mehr erfahren. Dennoch ließ ihn Frau Abels Kommentar nicht mehr los. Wen hätte Karsten Schnyder noch ruinieren können? Er sah auf die Uhr. Heute war es zu spät, aber morgen würde er Zita Schnyders Nachbarn einen Besuch abzustatten. Möglicherweise könnte ihm einer von denen Anhaltspunkte geben, um wenigstens einen winzigen Schritt weiter zu kommen.


  


  


  Pfeifend stieg Tim aus der Dusche. In zwei Stunden würde er sich mit Ben treffen. Seit gestern Morgen hatte er ihn nicht mehr gesehen. Als sein Blick durch die halboffene Tür in Jeans Schlafzimmer fiel, schüttelte er den Kopf. Von Ordnung hielt der wohl nichts. Die Betten waren zerwühlt und der Schlafzimmerschrank stand offen. Ein Stapel von schwulen Zeitschriften war umgefallen, einzelne lagen vor dem Schrank. Tim achtete nicht weiter darauf. Was könnten sie heute Abend unternehmen? Vielleicht ins Kino? Genießerisch dachte Tim an das letzte Zusammentreffen und eine innere Wärme breitete sich in ihm aus. Das Telefon klingelte. Er stürzte ins Wohnzimmer zum Telefon und riss den Hörer von der Gabel.


  «Hallo, Ben! - Was? Schade - Ich verstehe - Ist schon in Ordnung - der Beruf geht eben vor - Wenn jemand im Zoo ausfällt, muss ich auch einspringen - Gut, dann bis die Tage - Ciao!»


  Schlagartig stürzte seine Laune in den Keller. Ben musste für einen Kollegen einspringen. Zerknirscht streifte sein Blick durch die Küche. Was sollte er machen? Alleine weggehen? Jeglicher Elan war dahin. Eine Wut über die Situation ergriff ihn. Er musste etwas tun, um sich abzulenken. Zähneknirschend fügte er sich sein Schicksal und widmete sich dem Haushalt. Nach einer Stunde hatte er nicht nur in der Küche, sondern auch im Wohnzimmer wieder Ordnung hergestellt und die Teppiche gesaugt. Auch sein eigenes Zimmer war verhältnismäßig übersichtlich. Lediglich Jeans Schlafzimmer wurde noch vom Chaos beherrscht. Eigentlich ging ihn das ja nichts an, aber er hatte gerade einen Putzfimmel. Summend machte er das Bett und warf die herumliegenden Wäscheteile in den Wäschekorb. Dann kniete er sich hin und legte die diversen Unterhaltungsschriften wieder in den Schrank zurück. Dabei blätterte er einzelne Zeitschriften durch. Plötzlich fiel etwas heraus, wahrscheinlich eine Werbebeilage. Sie bestand aus einzelnen schwarzen Zeilen auf weißem Grund. Innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde veränderte sich die Atmosphäre. Tim schrie leise auf, warf die Seite von sich und starrte verstört darauf, als sei es ein giftiger Skorpion.


  


  Verräterische Stacheln


  


  


  Mag die Zeit auch vergehen, giftig sind die 314 Stacheln der Distel im September immerfort. Durchdringt der Eiter erst die Oberfläche, sieht man die Wunde.


  Empfohlene Medizin kann helfen, wenn sie rechtzeitig gegeben wird. Verzögerungen haben nur zu oft schwere Folgen.


  Minuten vergingen. Noch immer hatte er den Blick nicht von seinem Fund lösen können. Er wusste, er hatte das hier schon einmal gesehen - und er wusste auch, wo - in Stephans Wohnung. Diese Seite hier in Jeans Wohnung? Was hatte das zu bedeuten? Vorsichtig griff er nach dem Papier. Was sollte er damit machen? Es wieder zurücklegen und so tun, als wisse er nichts davon? Oder es beschlagnahmen und in Sicherheit bringen? Aber was, wenn Jean das Verschwinden der Seite bemerkte? Im selben Moment, da er sich diese Frage stellte, überkam ihn ein furchtbarer Gedanke.


  Mit spitzen Fingern griff Tim nach der Seite und huschte in sein Zimmer, um dort nach einem geeigneten Versteck suchte. Am besten wäre, es außer Haus zu schaffen. Und noch besser wäre, wenn Stephan es bekäme. Eilig stopfte er das Papier unter die Matratze seines Bettes, als ihm etwas anderes einfiel. Das Schlafzimmer! Jean würde in fünfzehn Minuten wieder zurück sein und dann natürlich bemerken, dass Tim im Zimmer gewesen war. Fieberhaft zermarterte er sich den Kopf und hastete zurück ins Schlafzimmer. Was sollte er tun? Es wieder aussehen lassen wie zuvor? Zu riskant. Kleinigkeiten könnten auffallen und erst recht Misstrauen schüren. Nein, es war besser, den Weg zu Ende zu gehen. Schnell räumte Tim die restlichen Magazine in den Schrank und schloss ihn. So würde sein Mitbewohner zwar die Aufräumungsarbeiten bemerken, aber keinen Verdacht schöpfen - hoffentlich. Er eilte in den Flur zum Telefon und wählte Stephans Nummer. Als der Anrufbeantworter ansprang, warf er den Hörer fluchend auf die Gabel. Panisch hastete er durch die Wohnung und bezweifelte die Sicherheit des Versteckes. Das Klingeln des Telefons ließ ihn zusammen fahren.


  «Bei Issy? - Hi, Ivo - Ne, ich habe nichts vor - Theater? - Warum nicht? - Und Luis? - Ach so - Ne, geht in Ordnung - Ja, doch. Das müsste ich schaffen - O.K., dann bis nachher!»


  Schlagartig war Tims Laune um Stufen besser. Ivo Baumer war ein alter Freund und heimlicher Schwarm von ihm. Er hastete in sein Zimmer und durchstöberte den Schrank. Seine Wahl fiel auf eine schwarze Tuchhose, ein weißes Hemd und das quittegelbe Sakko. Bevor er aus der Wohnung stürmte, nahm er das versteckte Schriftstück an sich und verbarg es in der Innentasche des Sakkos.


  


  


  Ein merkwürdiges Gefühl erfüllte Stephan Bastion, als er an Nordens Haustür klingelte. Er hatte das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Irgendeine winzige Kleinigkeit, die dennoch wichtig sein könnte!


  Er erkannte den Mann sofort wieder. Harry Norden hatte sich kaum verändert: ein Mann von mittlerer Größe, leicht untersetzt, Mitte fünfzig. Die damalige Stirnglatze hatte sich inzwischen auf den gesamten Kopf ausgeweitet. Die lilafarbene, eckige Brille passte gut zur eleganten Garderobe. Harry Norden stutzte, als er Kommissar Bastion erblickte. Ein Funken des Erkennens leuchtete in seinen Augen auf.


  «Hallo, schön Sie wieder zu sehen!»


  «Guten Abend, Herr Norden! Verzeihen Sie die Störung, aber ich müsste Sie leider sprechen!»


  Mit ernstem Blick nickte Harry Norden.


  «Ich weiß. Mario hat bereits etwas verlauten lassen. Kommen Sie doch herein!»


  Er führte den Beamten in das große Wohnzimmer und deutete auf eine schwarze Ledercouch.


  «Bitte nehmen Sie Platz. Wollen Sie etwas trinken? Ein Bier?»


  Stephan Bastion wollte ablehnen, nahm aber dann an. Vielleicht würde eine gewisse Behaglichkeit Hemmungen abbauen. Harry Norden holte zwei Flaschen aus der Küche, setzte sich neben Stephan Bastion und stieß mit ihm an.


  «Mario sagte, sie wollen den Fall Lizius wieder aufrollen?»


  «Ich war heute nicht ganz ehrlich zu Ihrem Mitarbeiter.»


  «Mario ist nicht mein Mitarbeiter. Er ist mein Lebensgefährte!»


  Kommissar Bastion war überrascht.


  «War er das schon damals? Stand Lizius nicht in persönlichem Kontakt zu ihnen?»


  «Zu jenem Zeitpunkt waren wir nur noch Exfreunde. Warum wollen Sie den Fall wieder aufrollen? Gibt es neue Erkenntnisse?»


  «Nicht direkt. Ich bin bei der Kriminalpolizei in Frankfurt.»


  Jetzt war Harry Norden überrascht.


  «Wieso interessiert sich die Kripo Frankfurt für den alten Fall in Karlsruhe?»


  Stephan Bastion nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche.


  «Mein aktueller Fall scheint noch undurchsichtiger als der Fall Lizius. Der Frankfurter Zoodirektor ist ermordet worden. Unter seinem Nachlass fanden wir einen Liebesbrief von Jörg Lizius! Wir haben die Schrift identifiziert. Es ist seine Handschrift.»


  Harry Norden blickte skeptisch.


  «Es war nicht Jörgs Art, Briefe zu schreiben. Er war ein absoluter Schreibmuffel! Haben sie ihn zufällig dabei?»


  Der Kommissar holte die Kopie des Briefes hervor und zeigte sie Norden.


  Nie verblasst die Erinnerung der Begegnung an jenem Septembertag.


  Immerzu lese ich die Notiz im Tagebuch, streiche mit dem Blick über Souvenirs jener Zeit. Ich habe Dir so viel zu verdanken und doch versiegt niemals die Sehnsucht nach Deiner Zärtlichkeit, die uns untrennbar vereinen.


  Lissi.


  Als Harry Norden wieder aufsah, war sein Gesicht kreideweiß.


  «Es ist seine Handschrift - eindeutig. Aber er hat nie Liebesbriefe geschrieben.»


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen.


  «Das Einzige, was er liebte, waren Wortspiele! Wen ich mir das so ansehe, ist das eines von ihm! Aber was er damit ausdrücken wollte? Keine Ahnung! Selbst, wenn dieser Brief von Jörg ist – was hilft Ihnen das? Warum interessiert Sie der alte Fall? «


  Kommissar Bastion räusperte sich.


  «Ich war sehr überrascht, als wir diesen Brief von Jörg Lizius fanden und suche nun die Verbindung!»


  Harry Norden stutzte.


  «Woher wussten Sie, dass der Brief von ihm stammt? Kaum einer kannte seinen Spitznamen!»


  «Ich bin mit einem Zootierpfleger befreundet, der damals in Karlsruhe lebte und jetzt im Frankfurter Zoo arbeitet. Er kannte Jörg Lizius und hat die Schrift wieder erkannt, besitzt auch einige Briefe von ihm.


  Harry Norden kniff die Augen zusammen.


  «Beide Male steht er in Verbindung mit Fällen, in denen Sie ermitteln.»


  Stephan Bastion zuckte zusammen. Diesen Aspekt hatte Stephan Bastion aus Loyalität und Freundschaft bisher ignoriert.


  «Ich habe mir darüber auch schon Gedanken gemacht. Aber er hatte in beiden Fällen kein Motiv. Es ist wohl nur Zufall – anscheinend genauso wie die Verbindung zwischen Schnyder und Jörg Luzius. Ich bezweifele bis heute, dass es damals Selbstmord war. Es ist nur ein Gefühl, aber es bleibt wach. Was war Jörg Lizius für ein Mensch? Damals war ich nur Assistent und der Kommissar beanspruchte die meisten Fakten für sich alleine.»


  Harry Norden lehnte sich zurück.


  «Ich habe Jörg 1993 kennen gelernt, als er nach Karlsruhe kam. Er hatte einen alten Stall in Ettlingen gekauft, wollte ein amerikanisches Restaurant daraus machen und suchte einen Architekten. Ich weiß nicht, was mich fasziniert hat - die Idee oder er selber. Er hatte so eine Zielstrebigkeit, war voller Energie. Aber es gab auch einen anderen Jörg Lizius. Einen depressiven, verzweifelten! Eines von den Opfern, deren ganzes Leben durch ein einziges traumatisches Jugenderlebnis verseucht wird.»


  Plötzlich war Kommissar Bastion hellwach.


  «Hat er je davon gesprochen?»


  «Im Wachen nur bedingt. Aber nachts im Schlaf hat er es immer wieder durchlebt. Und ich war Zeuge dieses Albtraums.»


  «Was ist passiert?»


  Harry Nordens Blick wurde finster.


  «Jörg muss als Sechzehnjähriger damals auf der Hotelfachschule in Chur gewesen sein. Er war damals im Raumservice eingesetzt, quasi als Zimmermädchen. Es gab da einen Hotelgast, der den Begriff Service wohl umfangreicher auslegte. Mit anderen Worten - er hat Jörg vergewaltigt - und nicht nur einmal!»


  Kommissar Bastion hatte das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen.


  «Hat Jörg Lizius nichts dagegen unternommen?»


  «Das hat ihm der Gast wohl untersagt. Er hat gedroht, er würde der Hotelleitung melden, dass er Jörg beim versuchten Diebstahl erwischt habe. Damit hat er den Jungen gefügig gemacht. Jörg war sehr sensibel. Immer wieder rutschte er in depressive Phasen. Als ich ihn kennen lernte, hatte ich das Gefühl, der Umzug nach Karlsruhe würde einer Flucht gleichen. Unsere Beziehung schien seiner Psyche gut zu tun. Langsam festigte er sich und es gelang ihm, die Ängste zu bändigen. Bis 1996. Die Veränderung tauchte auf wie eine zerstörerische Lawine.»


  Stephan Bastion ging auf Lauerstellung.


  «Was für Veränderungen? Gab es dafür einen Grund?»


  Harry Norden zuckte mit den Schultern.


  «Ich weiß nicht, was der Auslöser war. Für ihn war 1996 ein rabenschwarzes Jahr. Im Januar gab es durch Kurzschluss einen Brand im Restaurant. Die Renovierung war aufwendig und er musste einen Kredit aufnehmen. Das restliche Jahr war eine Flaute. Seine Psyche litt sehr. Er begann, wieder zu trinken und wurde immer depressiver. Dann flatterte eine Einladung ins Haus. Eine Art Klassentreffen von der Hotelfachschule. Dort traf er einen alten Freund wieder, der mit ihm auf der gleichen Hotelfachschule gewesen war. Als Jörg von diesem Wochenende zurückkehrte, schien er plötzlich völlig euphorisch, optimistisch. Ein paar Wochen später besuchte Jörg diesen Freund in Frankfurt. Als er in Karlsruhe in den Zug stieg, war es das letzte Mal, dass ich ihn in seiner alten Verfassung sah. Bei seiner Rückkehr drei Tage später, war er völlig verändert.»


  Stephan Bastion war nun verunsichert.


  «Was meinen Sie damit, er sei dann völlig verändert gewesen?»


  «Er war nicht mehr derselbe. Er sah aus, als habe er einen Geist gesehen. Seine Angstattacken kamen viel öfter, seine Depressionen verschwanden fast gar nicht mehr. Dann gab es wieder diese euphorischen Momente. Er war überschwänglich, kannte keine Grenzen mehr. Und da war noch etwas Unerklärliches. Nicht nur, dass seine finanziellen Probleme plötzlich gelöst waren. Vorher war er sparsam gewesen, aber plötzlich warf er förmlich mit Geld um sich. Er veränderte sich immer mehr, schottete sich immer weiter ab. Wir stritten immer öfter. Bald war es kein Streiten mehr - wir zerfleischten uns fast. Mario, der bisher nur mein Mitarbeiter gewesen war, war oft mein einziger Ansprechpartner und wurde immer wichtiger für mich. Je weiter sich Jörg von mir entfernte, desto näher rückte Mario. Immer öfter geriet er zwischen die Fronten und bald übertrug Jörg den Streit nicht nur auf mich, sondern auch auf Mario. Dann Ende 1998 kam es zum Bruch - der Bruch, der alles zerstörte. Ich mietete mir eine große Wohnung in der Südstadt und zog dort mit Mario zusammen. Die Räume hier nutzten wir nur noch als Büro.»


  «Sie haben keine Ahnung, was diesen Wechsel verursacht hatte?»


  «Nein, wirklich nicht. Aber ab seinem Kurztrip nach Frankfurt durchlebte er diesen schrecklichen Albtraum täglich. Ich schlief keine Nacht mehr durch, bis ich ins Arbeitszimmer zog. Vielleicht hat es mit diesem Freund zu tun, ich weiß es nicht.»


  «Wissen Sie noch, wie der Freund hieß?»


  Harry Norden überlegte angestrengt, schüttelte dann den Kopf.


  «Leider nicht. Er war Ausländer, glaube ich - Franzose oder Engländer. Ich bin mir nicht mehr sicher. Damals passierte so viel.»


  Kommissar Bastion sah sein Gegenüber an. Seine Felle schwammen den Bach hinunter. Von oben drang plötzlich laute, klassische Musik durch die Decke. Harry Norden schmunzelte.


  «Marios Klassik-Tick; fast genauso schlimm wie sein Autowahn.»


  Beim letzten Wort riss Kommissar Bastion den Kopf herum.


  «Erinnern Sie sich an Jörgs letzte Tage? Herr Kremer erzählte von einem gelben BMW!»


  Norden lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  «Richtig. Ich glaube, es war einige Tage vor Jörgs Unfall. Ich kam in die Firma. Ein gelber BMW stand im Hof - mit Berliner Kennzeichen. Jörg hatte Besuch. Wir standen kurz vor Abschluss eines Projektes und nutzten jede freie Minute. An diesem Abend aber konnten wir absolut nicht in Ruhe daran arbeiten. Jörg schien mit seinem Besuch Differenzen zu haben - lautstarke Streitereien. Irgendwann bin ich dann hoch und habe mich beschwert.»


  «Haben Sie jemanden gesehen?»


  «Einen seiner Besucher; einen blonden, muskulösen Typen. Danach wurde die Diskussion leiser, aber sie verebbte nicht ganz.»


  «Sie sagten einer seiner Besucher. Waren es denn mehrere?»


  «Als sie spätabends wieder abfuhren, machten Mario und ich gerade Feierabend. Ich sah, wie zwei Leute ins Auto stiegen.»


  «Würden Sie die Leute wieder erkennen?»


  Norden zuckte mit den Schultern.


  «Vielleicht, vielleicht auch nicht. Den Blonden habe ich nur wenige Sekunden gesehen. Und vom zweiten nur die Silhouette erhascht - er war groß und schlank.»


  «Und am letzten Tag? Ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen?»


  Harry Nordens Miene verlor alle Farbe.


  «Nein, leider nicht. An diesem Tag machten wir früh Feierabend. Als wir den Hof verließen, stand Jörgs Auto noch nicht da. Er kam erst später nach Hause. Ich habe keine Ahnung, was diesen Kurzschluss ausgelöst hat. Am späten Vormittag hatten wir uns noch gesehen. Jörg klang so positiv, so hoffnungsvoll. Es ging ihm so gut wie schon lange nicht mehr. Er sagte, er stünde dicht davor, sich von seinem Albtraum zu befreien. Hätte ich gewusst, in welcher Form er sich befreien würde, ...»


  Harry Norden senkte den Kopf und atmete schwer.


  Stephan Bastion erhob sich und reichte Norden seine Visitenkarte.


  «Wenn Ihnen etwas einfällt, - beispielsweise der Name des Freundes - rufen Sie mich an. Vielen Dank für Ihre Mithilfe!»


  


  


  Beim Anblick von Ivo spürte Tim einen wohligen Schauer. Das dunkelblonde Haar mit dem Seitenscheitel schimmerte seidig. Die grauen Augen hinter der schwarzgeränderten Brille musterten ihn amüsiert, während sich die schmalen Lippen unter dem Oberlippenbart zu einem Grinsen verzogen. In der schwarzen Lederjacke, der blauen Jeans und den weißen Turnschuhen wirkte er sehr gegensätzlich zu Tims Garderobe. Das fiel auch Ivo auf.


  «Wie siehst Du denn aus? Gelbes Sakko? Du wirst das Scheinwerferlicht reflektieren und dann vergisst Dein Romeo den Text!»


  Eine Viertelstunde später saßen sie im oberen Rang des Theaters. Tim war aufgeregt, denn heute würde er Ben das erste Mal auf der Bühne sehen. Stolz erfüllte ihn. Nacheinander betraten die Darsteller die Bühne. Neugierig stierte Ivo nach vorne.


  «Welcher von denen wartet vor Deinem Balkon?»


  «Er spielt den Romeo!»


  «Den Romeo? Das ist Dein Ben?»


  Im Geiste beantwortete Tim die Frage, als er mit den Blicken die hagere Gestalt abtastete.


  «Das verstehe ich nicht! Er sagte doch, er müsse einspringen!»


  «Vielleicht ist ihm was dazwischen gekommen!»


  Ungläubig lenkte Tim den Blick von der Bühne auf Ivo.


  «Der Ersatzmann braucht einen Ersatzmann? Wie viel Romeos haben die denn auf Lager?»


  Wut und Enttäuschung mischten sich mit der Sorge, dass vielleicht doch etwas passiert sein könnte. Tim konnte gar nicht das Stück genießen, dachte immer nur an Ben. Erleichtert atmete er auf, als sich der Vorhang zur großen Pause schloss. Sie betraten das Foyer. Hunderte von Menschen sammelten sich um die Theken, um Sekt oder ein Lachshäppchen zu ergattern. Ivo holte zwei Gläser Sekt und versuchte, Tim auf andere Gedanken zu bringen.


  «Warte doch mal ab. Vielleicht gibt es ja einen triftigen Grund!»


  Tim nickte ernst.


  «Den wird er brauchen!»


  Plötzlich erstarrte Tims Miene und er starrte auf zwei Gestalten, die näher kamen.


  Der muskulöse Blondschopf sah umwerfend gut aus. Die grünen Augen blinzelten verführerisch und die mächtigen Muskeln spielten unter dem engen, schwarzen Hemd. Weder Ivo noch Tim kannten ihn. Dafür aber seinen Begleiter – Niels Rollger. Die hagere, große Gestalt mit der schmalen, langen Nase und den braunen Augen war das letzte, was Tim hier erhofft hatte. Zu seinem Leidwesen schienen die beiden direkt auf ihn zuzusteuern.


  «Die Schwuchtel! Wolltest Du auch mal Shakespeare sehen?»


  Bevor Tim etwas sagen konnte, trat Ivo einen Schritt nach vorne.


  «Eigentlich Romeo und Julia. Aber hier haben wir wohl eher Macbeth. Wo sind die anderen zwei, Niels?»


  Verwirrt blickte sich der Angesprochene um.


  «Welche anderen zwei?»


  «Ich dachte immer, es seien drei hässliche, alte Hexen!»


  Tim hielt die Luft an. Er wusste zu gut, wie gern Niels Beleidigungen austeilte. Einstecken konnte er jedoch nicht. Für einen winzigen Moment schwand jegliche Arroganz in Niels Miene, doch in der nächsten Sekunde kehrte sie zurück.


  «Bist Du mit der da zusammen, Ivo?»


  Ivo schüttelte den Kopf.


  «Mein Mann muss arbeiten. Tim und ich sind gute Freunde. Und wie kommst Du zu so einem gut aussehenden Mann?»


  Tim lenkte den Blick auf den blonden Muskelprotz, dem die Aufmerksamkeit unangenehm zu sein schienen. Niels zögerte.


  «Das ist mein Mann, nicht wahr, Chris?»


  Der Blonde nickte.


  «Ja, wir kennen uns!»


  Irritiert runzelte Tim die Stirn. Das war ja wohl nicht ganz dasselbe. Aber letztendlich war ihm das auch egal - wie alles, was mit Niels zu tun hatte. Er nickte dem Gärtner kurz zu.


  Plötzlich erkannte Tim am Tresen den Darsteller des Mercutio und steuerte spontan auf ihn zu. Der Schauspieler sah nicht schlecht aus. Die schwarzen Locken passten harmonisch zu der gebräunten Haut. Als Tim ihn erreichte, räusperte er sich kurz.


  «Verzeihung. Sind Sie nicht der Mercutio?»


  Der Angesprochene nickte, während er an einem Lachshäppchen kaute.


  «Können Sie mir sagen, wann Ben Flamer auftritt?»


  «Ben? Soweit ich weiß, morgen wieder.»


  Tim war verdattert.


  «Morgen? Aber wer spielt denn dann den Romeo?»


  Unverständnis zeigte sich auf dem Gesicht des Mimen.


  «Natürlich Jan Brenner, wie es auf der Anzeigetafel auch steht.»


  Ungläubigkeit floss über Tims Antlitz.


  «Sind Sie sich auch sicher?»


  «Natürlich. Wenn Ben nicht da ist, wer soll den Romeo denn sonst spielen?»


  Der Darsteller wandte sich abrupt ab und ließ Tim stehen, dem schlagartig jegliches Interesse am Theaterstück vergangen war. Wut und Enttäuschung flammten in ihm auf. Er wollte nur noch weg hier und drängte sich durch die Menge nach draußen. Ihm war übel, der Kopf dröhnte ihm und die Augen begannen zu brennen. Er hatte das Gefühl, dass ihn jeder anstarrte. Die Strecke bis zur Ausgangstür schien ihm endlos. Endlich wankte er hinaus in die beginnende Dunkelheit. Es nieselte. Die kühle Luft tat ihm gut. Ziellos lief er die Straße entlang. Die Enttäuschung schmerzte. Das Plätschern eines Brunnens riss ihn aus seinen Gedanken. Im ersten Moment wusste Tim gar nicht, wo er sich eigentlich befand. Er sah auf und erkannte den Kaiserplatz, der von dem großen Hotel geprägt wurde. Der Regen war stärker geworden und Tim spürte die Schwere des feuchten Sakkos. Er wusste mit sich nichts so recht anzufangen. In diesem Aufzug und Zustand konnte er nicht ins Schwejk.


  Die ausgelassene Stimmung dort würde ihm nur wie Hohn erscheinen. Nach Hause wollte er auch nicht, dort wäre er nur mit seinen Gedanken konfrontiert - und mit Jean. Der unheimliche Fund fiel ihm wieder ein und ihn traf die Wucht der Erkenntnis. Er war kein guter Schauspieler, mit Sicherheit würde er sich verraten. Den ganzen Abend hatte er nicht mehr daran gedacht. Was sollte er nun tun? Ratlos starrte er in die Dunkelheit. Er fror. Sein Haar war klatschnass. Sanfte Tanzmusik drang aus dem Hotel. Er steuerte darauf zu. Im Windschatten der Außenfassade des Hotels fand er Schutz vor dem Regen. Neugierig blickte er durch die mächtigen Fenster ins Innere. Das war eine andere Welt - für ihn unerreichbar. Mehrere Gruppen von Gästen saßen an gedeckten Tischen. Plötzlich gefror Tims Blick zu Eis. Ungläubig riss er die Augen auf.


  


  


  Eine stattliche, ältere Frau in einem dunkelblauen Kleid mit einer zweireihigen Perlenkette fiel ihm auf. Das schwarze Haar türmte sich über das Gesicht, das von einem strahlenden Lächeln beherrscht wurde. Sie streckte den Arm aus und berührte mit der Hand ihren Nebenmann. Zärtlich strich sie über sein Gesicht. Die Zärtlichkeit traf Tim wie der Hufschlag eines Pferdes, wie ein brutaler Peitschenhieb. Er kannte dieses Gesicht, diese Augen. Wut, Hass, Enttäuschung, Abneigung bis hin zum Ekel führten in Tim einen Veitstanz auf. Diese Frau war mindestens zwanzig Jahre älter als Ben. Wie gelähmt verfolgte er ihr Treiben - unfähig sich davon zu lösen. Minute um Minute verging. Irgendwann löste er sich aus seiner Erstarrung. Er starrte ins Nichts und schwankte durch die Dunkelheit, trieb ziellos durch die nächtliche Stadt wie ein Blatt auf den Wellen des Meeres.


  Stille schlug ihm entgegen, als er Stunden später die Wohnungstür öffnete. Schmutziges Geschirr in der Spüle verriet, dass Jean in der Wohnung gewesen war. Im Wohnzimmer schlug ihm der penetrante Gestank nach kalter Asche entgegen. Auf dem Tisch stand neben einer leeren Weinflasche ein überquellender Aschenbecher. Tim schob die Gardine beiseite und riss das Fenster auf, um frische Luft hinein zu lassen. Als er sich umwandte, erblickte er auf der Schwelle zum Esszimmer etwas, das dort nicht hingehörte. Ein zertretenes Rotweinglas! Unruhe erfasste ihn.


  «Jean?»


  Tims Zimmertür war offen. Vorsichtig trat er ein. Sein Blick fiel auf den Schreibtisch. Die Schubladen standen weit offen und waren durchwühlt worden. Ihr Inhalt war über den Schreibtisch und am Boden verstreut. Er bückte sich, um eine der Seiten vom Boden aufzuheben. Als er es erkannte, durchfuhr ihn ein Schreck!


  Es war einer von Jörgs Briefen, welche er zu Vergleichszwecken für Stephan heraus gekramt hatte! Seine Augen glitten über das Chaos und hafteten plötzlich auf dem Stuhl - genauer gesagt auf dem grauen Fotoalbum. Er konnte sich nicht erinnern, es aus dem Regal genommen zu haben. Ein Geräusch zerfetzte die Stille. Jäh fuhr Tim herum.


  Auf dem Bett hinter der Tür - saß Jean. Er war in einem furchtbaren Zustand. Ringe unter den Augen waren im bleichen Gesicht erkennbar. Die geballten Fäuste verrieten die hohe Anspannung. Die Augenbrauen zogen sich zusammen. Er musterte Tim mit beinahe feindseligem Gesicht. Der Anblick traf Tim wie ein Peitschenschlag und verängstigt zuckte er zurück. Blitzschnell sprang Jean auf, knallte die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Tims wich zurück und stieß gegen den Schreibtisch. Im selben Moment wurde er an den Schultern gepackt und brutal aufs Bett geschleudert. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihn, als er mit dem Kopf gegen die Wand prallte. Schmerzerfüllt presste er die Hände auf den Kopf und kauerte sich zusammen. Jean packte ihn an den Schultern und drehte ihn mit dem Gesicht nach vorne.


  Ein heftiger Schlag ins Gesicht trieb Tim Tränen in die Augen. Jeans Lippen bebten.


  «Warum hast Du das gemacht?»


  «Ich weiß nicht, wovon Du redest! Jetzt sag mir doch endlich, warum Du so aufgebracht bist!»


  Jean nahm einen der Briefe und wedelte damit vor Tims Nase herum.


  «Davon rede ich! Von Deinem doppelten Spiel!»


  Tims Atem stockte.


  «Verflucht noch mal, wovon redest Du?»


  «Von Jörg Lizius rede ich! Er hat mir damals von einem Frankfurter erzählt, den er in Karlsruhe kennen gelernt hat!»


  Noch immer glotzte Tim ihn an, als rede er chinesisch.


  «Natürlich habe ich ihn kennen gelernt! Das hab ich nie geleugnet! Er war ein prima Kerl!»


  «Warum musste er dann sterben, wenn er ein prima Kerl war?»


  In diesem Moment detonierte Tims Gefühl. Er sprang nach vorne und krampfte beide Hände in Jeans Hemdkragen.


  «Bist Du gehirnamputiert? Was redest Du da? Wir waren gut befreundet – sonst nichts! In der Regel trafen wir uns eigentlich nur am Epple-See oder in der Bar!»


  Minuten vergingen, in denen sie sich schweigend ansahen. Dann brach Tim das Schweigen.


  «Aber jetzt würde ich gerne wissen, woher Du ihn kanntest?»


  Jean schritt durchs Zimmer.


  «Wir waren auf derselben Hotelfachschule. Er war mein Freund. Nichts konnte uns trennen, bis dieses verfluchte Schwein Jörgs Bahn kreuzte. Eines Sommers hatten wir einen Hotelgast. Jörg hatte Zimmerdienst - und diese Drecksau wollte einen ganz besonderen Service.....»


  Verständnisvoll hob Tim die Hand.


  «Du brauchst nicht weiter zu reden. Ich kenne die Geschichte! Mir hat er sie auch erzählt.»


  «Fast eine Woche blieb er im Hotel und beinahe täglich befahl er Jörg zu sich. Er hat ihm gedroht, für seinen Rausschmiss zu sorgen, falls er irgendjemandem was erzähle. Mir hat Jörg die ganze Geschichte erst gebeichtet, als dieses Schwein schon wieder außer Haus war. Ich habe seine Veränderung danach gesehen! Er wurde ein ganz anderer - verschlossen, depressiv. Nach Ausbildungsende verloren wir uns aus den Augen. Erst auf dem Klassentreffen sind wir uns wieder über den Weg gelaufen. Hätte ich geahnt, dass das damals das Finale war, hätte ich mich anders verhalten und mehr Zeit mit ihm verbracht.»


  «Hat man je heraus gefunden, wer dieser Typ gewesen ist?»


  Als Jean aufsah, war sein Gesichtsausdruck so ernst, dass Tim erschrak. Er benötigte Minuten, um die beiden Buchstabe hervor zu bringen.


  «Er?»


  Erschlagen von der Antwort sank Tim zurück und lehnte sich gegen die Wand.


  «Wie hat man es herausgefunden?»


  Ein bitteres Lächeln zeigte sich auf Jeans Lippen.


  «Jörg wusste es schon immer. Er war damals vielleicht naiv, aber nicht dumm. Schnyder hat ihm lange Zeit eine Art Schmerzensgeld gezahlt! Oder glaubst Du, Jörg hätte sich sonst dieses Restaurant leisten können? Aber das war ja wohl das Mindeste!»


  Tim hatte Schnyder schon immer als miesen Charakter eingeschätzt und diese Geschichte bestätigte es.


  Ein abscheulicher Gedanke ergriff ihn und ließ ihn nicht mehr los.


  Wie weit war Schnyder gegangen? Etwa so weit, dass er beschlossen hatte, sich des Plagegeistes zu entledigen? Was aber war mit Schnyders Tod? Was war mit dieser Seite, die er in Jeans Schrank gefunden hatte? Jean hatte zu verstehen gegeben, dass er den Verursacher von Jörgs Tod allen Qualen der Hölle ausliefern würde. Hatte er es vielleicht schon getan? War der Drohbrief nur der Anfang gewesen? Vertraute Jean ihm nun oder war er nun gewarnt?


  


  


  Völlig zerschlagen kam Stephan Bastion ins Büro und zwang sich zu einem mühseligen, gequälten Lächeln.


  «Ich hab die halbe Nacht über den Fall Lizius nachgedacht. Ich frage mich, wie Schnyder und Lizius zueinander gestanden haben. Dem Brief nach hatten sie eine Affäre oder so etwas.»


  Frank Davka nickte mit unheilvollem Blick.


  «Dem Brief nach! Sonst gibt es nicht den geringsten Hinweis. Wer sagt denn, dass dieser Brief nicht vielleicht absichtlich dazwischen geschmuggelt worden ist?»


  Bastion lehnte sich zurück und starrte aus dem Fenster.


  «Aber das ergibt keinen Sinn, Frank! Welchen Zweck sollte ein alter Liebesbrief haben? Außerdem - niemand wusste, dass mich die alte Sache noch belastet.»


  Stephan Bastion sah den merkwürdigen Gesichtsausdruck von Frank und ein ungutes Gefühl bemächtigte sich seiner. Es dauerte einige Sekunden, dann begriff er.


  «Oh nein! Schlag Dir das aus dem Kopf. Warum sollte Tim das tun? Das ergäbe doch keinen Sinn! Außerdem hat Norden die Schrift als die von Jörg Lizius identifiziert! Was ist eigentlich bei Deinen Befragungen der Tierpfleger heraus gekommen?»


  Frank zog eine Grimasse, während er das Notizbuch nahm.


  «Wir haben viel Schlamm aufgewirbelt. Die Leute vom Stammtisch waren angeblich alle bis kurz nach Mitternacht am Zoo»


  Suchend blätterte er das Notizbuch durch.


  «...und einige nicht nur - am - Zoo.»


  Hellhörig sah der Kommissar ihn an.


  «Das heißt?»


  «Rotholz war im Zoo, weil er noch ein Schäferstündchen hatte. Röschen hat es zwar nicht zugegeben, aber gewöhnlich macht er nach dem Stammtisch eine Runde durch den Zoo. Koch hat einen Abstecher in die Allerheiligenstraße unternommen. Die beiden Langsteins und Greis waren auf dem Heimweg. Genauso Landmeier.....»


  Franks Blick stutzte und haftete auf dem Notizbuch.


  «Landmeier nicht.....»


  Kommissar Bastions Blick wurde durchdringend.


  «Landmeier nicht?»


  Langsam schüttelte Frank den Kopf.


  «Er hat als einziger ausgesagt, dass er bis zwei Uhr am Stammtisch gewesen sei. Da war der Rest aber schon längst fort.»


  «Interessant. Gibt es sonst noch etwas Neues?»


  Triumphierend strahlte Franks Gesicht.


  «Oh ja - allerdings. Allem Anschein nach war Frau Schnyder doch nicht so einsam und isoliert. Frau Abel hat sich da etwas verplappert.


  Es sieht so aus, als gäbe es da noch jemand in ihrem Leben.»


  «Weißt Du schon, wer es ist, Frank?»


  «Nein, noch nicht. Ich wollte noch die Nachbarn befragen.»


  


  


  Während Frank Davka das Raubtierhaus passierte, musste er an den vermeintlichen Unfall mit dem Zebrahengst denken. Sie waren so mit dem Fall Schnyder beschäftigt gewesen, dass sie dem Unfall gar keine Beachtung mehr geschenkt hatten. Als der Beamte durch die Glastür in die Küche des Nachttierhauses trat, fühlte er sich in einen Ameisenhaufen versetzt. Mehrere Leute wuselten geschäftig im Raum herum. Beim Anblick des Kriminalbeamten zuckte Landmeier zusammen. Es war deutlich sichtbar, dass ihm die Situation unangenehm war.


  «Sie schon wieder? Worum geht es denn?»


  Dieser Mann wurde Frank immer unsympathischer.


  «Um den Fall Schnyder. Wir hätten da noch ein paar Fragen!»


  Fridolin Landmeier verließ die Küche und führte sie zu einer Sitzgruppe im Besuchergang.


  «Nun schießen Sie schon los.»


  «Es geht um Samstag. Alle Ihre Stammtischgenossen haben ausgesagt, dass sie gegen Mitternacht aufgebrochen seien. Aber in Ihrer Aussage war von zwei Uhr die Rede!»


  Das Blut schoss dem Tierpfleger in den Kopf.


  «Dann habe ich mich eben in der Zeit vertan!»


  «Ich bin sicher, Ihre Frau kann das bezeugen?»


  Herr Landmeier schrak richtiggehend zusammen.


  «Meine Frau?»


  «Ja natürlich. Wir müssen doch Ihr Alibi überprüfen. Sie sind also um Mitternacht aufgebrochen und nach Hause gefahren?»


  Fridolin Landmeier atmete schwer.


  «Nicht sofort. Ich bin erst noch etwas spazieren gegangen. Ich bin nach Hause gelaufen!»


  «Sie sind gesehen worden!»


  Der Tierpfleger erbleichte. Frank Davka hielt die Luft an - abwartend, ob sein Bluff Wirkung zeigen würde.


  «Nun gut. Ich gebe zu, ich bin hier ins Haus gegangen.»


  Unwillkürlich schloss der Kriminalbeamte die Augen. Noch einer der Verdächtigen, die zur Tatzeit im Zoo waren.»


  «Kann das jemand bezeugen?»


  Der Tierpfleger legte das Gesicht in seine Hände.


  «Nein. Ich habe über eine Stunde in der Küche gesessen und bin dann nach Hause gelaufen.»


  «Hatte Ihr Besuch einen besonderen Grund? Das Exotarium ist nur wenige Meter entfernt.»


  Reflexartig sprang der Tierpfleger auf.


  «Damit habe ich nichts zu tun! Meine Frau und ich haben gewisse Differenzen. Wir verstehen uns nicht mehr so gut. Ich fühle mich nicht mehr so wohl zuhause. Deswegen bin ich hierher. Ich hatte noch keine Lust, nach Hause zu gehen!»


  «Sie wollen mir weis machen, Sie haben eine Stunde hier alleine in der Küche gesessen?»


  «Ich kann es nicht beweisen, aber es ist die Wahrheit!»


  


  


  Als Kommissar Bastion in die Wilhelmsbader Straße einbog, wirbelten die Gedanken durch seinen Kopf. Sollte Frank Recht haben und die Witwe wirklich ein Verhältnis haben? Möglicherweise hatten die Nachbarn etwas davon mitbekommen.


  Kein Detektiv konnte so gute Arbeit leisten wie eine neugierige Nachbarin, das hatte Bastion schon des Öfteren bemerkt. Hoffentlich waren die Nachbarn in diesem Fall keine Ausnahme. Haus Nr. 16 schien sehr mondäne Bewohner zu haben. Jedenfalls waren Haus und Garten sehr stilvoll. Beeindruckt betätigte Kommissar Bastion den goldenen Klingelknopf. Eine dreitönige Glocke hallte durchs Haus. Schritte näherten sich. Eine junge Frau - bekleidet mit einem schwarzen, anliegenden Kleid und einem weißen Schürzchen, öffnete die Haustür. Auf dem Kopf saß ein weißes Häubchen.


  «Verzeihen Sie die Störung. Könnte ich bitte mit dem Herrn des Hauses sprechen? Ich bin von der Kriminalpolizei!»


  «Plötzlich hallte das Klirren von Porzellan durchs Haus und hastige Schritte näherten sich.


  Eine ältere Dame - eher schon eine Lady – in einem eleganten, cremefarbenen Kleid, stolzierte heran. Ihr silbergraues Haar war zu einem Knoten gebunden. Am Eindrucksvollsten aber waren ihre großen, braunen Augen, mit denen sie den Beamten fast ein wenig vorwurfsvoll musterte. Der Blick wurde etwas abschätzig.


  «Die Polizei? Ich wüsste nicht, womit ich Ihnen helfen könnte.»


  «Gestatten Sie, ich bin Kommissar Bastion. Und mit wem habe ich die Ehre?»


  Der Blick der Lady wurde nun sehr missbilligend.


  «Sie sollten die Namensschilder lesen, bevor Sie an einer Haustür läuten. Ich bin Lady Marjorie Montague. Mein verstorbener Mann Ernest war Britischer Generalkonsul. Während der dreiunddreißig Jahre, die ich nun in Frankfurt lebe, hatten wir niemals Kontakt mit der Polizei. Deshalb ersuche ich Sie, mir zu verraten, warum Sie ausgerechnet an meiner Haustür läuten. Falls Sie für irgendeine wohltätige Sache sammeln, ich spende jährlich fünfhundert Euro für gemeinnützige Zwecke. Damit ist meiner christlichen Pflicht Genüge getan!»


  Beschwichtigend hob er die Hände.


  «Ich kann Sie beruhigen, Gnädigste. Ich bin nicht an ihrem Geld interessiert! Ich bin vielmehr hier, um im Fall Schnyder zu ermitteln. Sie haben doch sicherlich von dem schrecklichen Unfall Dr. Schnyders gehört?»


  Sie verzog das Gesicht.


  «Eine schreckliche Sache, aber er war ja auch ein unerträglicher Mann - nicht den Hauch von einem Gentleman wie mein verstorbener Ernest. Aber ich wüsste nicht, wobei ich Ihnen helfen könnte. Ich habe diesen Mann glücklicherweise kaum gekannt.»


  «Es geht nicht direkt um ihn. Ich wollte eigentlich mehr wissen, ob Ihnen in letzter Zeit im Hause Schnyder irgendetwas Außergewöhnliches aufgefallen ist!»


  Sie runzelte die Stirn.


  «Etwas Außergewöhnliches?»


  «Irgendetwas, das nicht so war, wie es sein sollte.»


  Ein leichter Hohn zeigte sich in Lady Montagues Gesicht.


  «Alles in jenem Haus war nicht so, wie es sein sollte. Sehen Sie sich doch nur die bedauernswerte Witwe an! Keine Spur von Trauer! Gestern trug sie ein orangefarbenes Kleid! Orange! Man stelle sich das vor! Überhaupt hält sie sich nicht im Mindesten an die Konventionen! Die Frau hat keinen Stil! Wie kann man in ihrem Alter noch leuchtendes lila tragen? Das ist einfach geschmacklos! Ihre Haare sind gefärbt und wie sie sich schminkt!»


  «Verzeihen Sie, Lady Montague. Ich meinte, ob Frau Schnyder vielleicht in letzter Zeit ungewöhnlichen Besuch empfangen hat.»


  Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck von Abscheu an und sie senkte die Stimme.


  «Oh, das meinen Sie. Aber das geht schon länger.»


  «Was geht schon länger, Lady Montague?»


  «Seit einem halben Jahr bekommt sie regelmäßig Besuch von einem jungen Mann! Er könnte ihr Sohn sein! Manche Frauen schrecken vor gar nichts zurück! Amerikanische Verhältnisse in unserer Nachbarschaft! Früher wäre so etwas undenkbar gewesen! Ich bin froh, dass Ernest das nicht mehr erleben muss.»


  «Wie sah der junge Mann aus?»


  Entrüstung zeigte sich auf Ihrem Gesicht.


  «Aber Kommissar, glauben Sie etwa, ich sei neugierig? Ich habe ihn nur einmal flüchtig gesehen. Ich schätze ihn auf Mitte dreißig, groß, schlank, bärtig, dunkle Haare und Stirnglatze. Für einen Gigolo allerdings zu sportlich und auch sonst keine Note von einem Gentleman. Er fährt ein gelbes Auto! Irgend so eine kleine Sardinenbüchse, bei der man sich völlig das Kleid zerknittert. Natürlich ist er nur auf ihr Geld aus. Ich garantiere Ihnen, er wird sie heiraten und dann wird sie plötzlich verschwinden. Er wird sie beerben und untertauchen und dann findet man die Leiche im Komposthaufen zwischen Kaffeesatz und Regenwürmern! Und das alles in unserer Nachbarschaft!»


  Kommissar Bastion hatte das Gefühl, dass Lady Montague wohl zu viele schlechte Krimis gelesen habe, wollte aber ihre Illusion nicht zerstören.


  «Ich verspreche Ihnen, dass ich es verhindern werde. Haben Sie noch etwas beobachtet?»


  Ihre Stimme klang beinahe etwas enttäuscht.


  «Nein, sonst ist mir nichts aufgefallen. Aber das ist nun ja wirklich schon schlimm genug. Mein armer Ernest würde sich im Grabe umdrehen, wenn er das wüsste!»


  Kommissar Bastion verabschiedete sich, um auch die anderen Nachbarn zu befragen - hoffend, weitere Details zu erhaschen. Die anderen Nachbarn hatten die Aussage von Lady Montague bestätigt. Aber sonst war nichts Neues dabei heraus gekommen.


  Stephan Bastion beschloss, auch die Nachbarn des Ermordeten zu befragen und fuhr in den Mittelweg. Zuerst suchte er nochmals die versiegelte Wohnung auf – hoffnungsvoll, dass sie etwas übersehen hatten. Er empfand die Wohnung steril und leblos - beinahe wie ein Büro oder Empfangszimmer. Kaum etwas Persönliches war zu finden. War es nicht anzunehmen, dass Schnyder bei getrennten Haushalten seine persönlichen Sachen mitgenommen hatte? Oder war das Verhältnis der Eheleute doch noch so gut gewesen, dass das Haus in der Wilhelmsbader Straße immer noch den Status einer Gemeinschaftswohnung hatte? Hatte jemand den persönlichen Besitz entsorgt, aus Angst, einen Hinweis auf sich selbst zu liefern? Nachdenklich stand er auf der Galerie und sah hinab ins Wohnzimmer. Hier musste Zita Schnyder die solide Gattin spielen, obwohl sie ein ganz anderes Leben führte. Er hielt mitten in der Bewegung inne. Ein Gedanke war ihm gekommen - ein Geistesblitz, der ihm möglicherweise die Antwort lieferte.


  


  


  Nachdenklich schritt Tim durch die Wohnung. Sein Kopf schmerzte. Er war froh, dass er sich heute krank gemeldet hatte. Er brauchte seine Ruhe, war froh, dass Jean arbeiten gegangen war. Vorsichtig näherte er sich dessen Schlafzimmer. Der Drohbrief war ihm neulich versehentlich beim Aufräumen in die Hände gefallen. Er hatte ihn nicht gesucht - und auch nichts anderes. Aber vielleicht war da, wo der Drohbrief gewesen war, noch mehr - irgendetwas, das möglicherweise einen Aufschluss gab. Behutsam zog er die Tür des Schlafzimmerschrankes auf, untersuchte das Innere. Doch die Suche blieb erfolglos. Das Durchblättern der einschlägigen Magazine hielt ihn etwas länger auf, weil er immer wieder bei einzelnen Abbildungen verharrte. Plötzlich krallte sich seine Hand in das Papier. Tim hatte das Gefühl, zu Eis zu erstarren. Jede kleinste Muskelfaser im Körper schien sich anzuspannen. Fassungslos starrte er auf die Seite und konnte den Blick nicht mehr abwenden. Der Atem blieb ihm im Hals stecken wie ein Schotterstein. Sekunden vergingen, doch für Tim hatte diese ungeheure Entdeckung die Zeit still stehen lassen.


  


  


  Frank Davka hatte das Nachttierhaus hinter sich gelassen und näherte sich nun dem Raubtierhaus. Hier arbeitete die junge Dame, die John Rotholzens Alibi war - falls es echt war. Eine Kette versperrte zwar den Zutritt, aber angesichts seiner Mission stieg er darüber. Im Inneren des Großkatzenhauses schlug ihm der scharfe Raubtiergeruch entgegen. Dunkler Rindenmulch auf den Wegen dämpfte seine Schritte. Suchend durchforschte er das Großkatzenhaus. Im hinteren Bereich sah er ein junges, blondes Mädchen. Sie wirkte sehr reif für ihr Alter - und schien das auch zu wissen. Der Pulli war sehr eng und die beiden Wölbungen sehr ausgeprägt. Die Jeans war nicht nur sehr knapp geschnitten, sondern an der Hinterseite auch extrem ausgebeult. Angesichts der blond gefärbten Haare, wäre sich selbst die Monroe wie eine Brünette vorgekommen wäre.


  Sie zuckte zusammen, als Frank Davka sie ansprach und sich vorstellte.


  «Schickt Sie das Jugendamt? Ich bin seit vier Wochen sechzehn. Sie können nichts dagegen tun. Es ist meine freie Entscheidung!»


  Instinktiv schüttelte der Beamte den Kopf.


  «Mein Interesse dreht sich um den dreizehnten Juli - genauer gesagt um Samstagnacht. Wo waren Sie gegen Mitternacht?»


  «Ich hatte eine Verabredung.»


  «Mit wem? Etwa mit John Rotholz?»


  Fauchend hob sie den Kopf.


  «Warum fragen Sie, wenn Sie es schon wissen?»


  «Es geht mir eher um die Zeit. Wann haben Sie sich wo getroffen?»


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  «Im Nashornhaus - irgendwann nach Mitternacht. Gegen halb drei hat er mich dann nach Hause gebracht.»


  «Ist Ihnen auf dem Weg dorthin etwas aufgefallen - vielleicht am oder im Exotarium?»


  «Nein. Dort war alles dunkel.»


  Misstrauisch beobachtete er sie.


  «Das wissen Sie so genau?»


  «Ja. Ich möchte nicht nochmal auffliegen. Windler ist manchmal bis in die Nacht im Büro.»


  «Aber in dieser Nacht war er nicht dort?»


  «Es war zumindest kein Licht im Büro.»


  «Und Rotholz war die ganzen zwei Stunden mit Ihnen im Nashornhaus zusammen?»


  «Hab ich doch gesagt!»


  «Kommen Sie doch irgendwann in den nächsten Tagen ins Kommissariat über der Polizeiwache auf der Konstablerwache und unterschreiben das Protokoll.»


  Sie nickte murmelnd und schreckte plötzlich auf, als ein kräftiger Tierpfleger auf sie zutrat.


  «Verdammt noch mal! Jeder marschiert hier rein, ohne zu fragen. Neulich dieser dusslige Stadtgärtner und jetzt Sie! Haben Sie die Kette mit dem Schild nicht gesehen? Im Moment ist das Haus geschlossen!»


  Ihre Lippen zitterten, trotzdem stand ihr noch ein gewisser Trotz ins Gesicht geschrieben.


  «Er ist von der Polizei!»


  Irritiert funkelte der Pfleger ihn an.


  «Wieso? Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt, was ich weiß!»


  «Ich dachte, es wäre Ihnen seitdem vielleicht etwas aufgefallen!»


  «Nein. Sonst hätte ich mich gemeldet! Und jetzt lassen Sie uns bitte wieder weiter arbeiten.»


  


  


  Stephan Bastion war klar geworden, dass er die Nachbarn von Schnyders Wohnung im Mittelweg nicht zu befragen brauchte. Diese Wohnung hatte anscheinend nur als Kulisse für Geschäftsessen gedient - bestenfalls noch als Arbeitszimmer. Aber sein wirkliches Privatleben hatte woanders stattgefunden. Allerdings hatte der Besuch beim Einwohnermeldeamt keinen Erfolg gebracht. Es gab keinen weiteren Eintrag auf Karsten Schnyders Namen. Irgendwo im großen Meer von Frankfurts Häusern musste er einen Schlupfwinkel gehabt haben.


  Stephan Bastion hatte sich eine Pause gegönnt und zu diesem Zweck die Zeilgalerie aufgesucht. Für eine Weile vergaß er den augenblicklichen Stress. Er war den elliptisch verlaufenden Galerien schon sehr weit aufwärts gefolgt, beugte sich über die Brüstung und sog die Aussicht der wimmelnden Menschenscharen in sich ein. Sein Blick glitt eine Etage tiefer, haftete an der Gestalt eines dunkelhaarigen Mannes – daneben eine kräftige Gestalt in leuchtendem Rot mit mächtiger, tiefschwarzer Haarpracht. Stephan Bastions Muskeln spannten sich an. Jetzt drehte sich die Frau um. Sein Atem stockte, als sich seine Vermutung bestätigte. Tatsächlich, das war Zita Schnyder. Und der junge Mann sah genauso aus wie Lady Montague ihn beschrieben hatte. Sie lachten zusammen, sie legte ihren Arm um ihn oder strich ihm übers Haar. Ganz klar, das war keine zufällige Begegnung. Irgendetwas an dem Mann kam ihm bekannt vor. Die Beiden verschwanden in einem Juweliergeschäft. Der Beamte sah ihnen nach und prallte plötzlich mit jemandem zusammen. Betreten murmelte er eine Entschuldigung, als seine Augen plötzlich aufleuchteten.


  «Herr Adler! Bitte verzeihen Sie meine Unachtsamkeit!»


  Der Zootierarzt winkte ab.


  «Kann passieren! Nun, wie gehen Ihre Ermittlungen voran?»


  Stephan Bastion verdrehte die Augen.


  «Wir kommen nur langsam voran! Schnyder hatte anscheinend kein Privatleben.


  Ich halte seine Wohnung im Mittelweg für eine Kulisse. Es gibt nichts Privates dort. Ich hege den Verdacht, dass er noch eine andere Wohnung hatte. Aber das Einwohnermeldeamt hat keinen weiteren Eintrag verzeichnet.»


  Adler stützte das Kinn auf seine Hand und grübelte.


  «Ein Strohmann? Glauben Sie, dies ist eine Spur zum Täter?»


  Der Kriminalbeamte zuckte mit den Schultern.


  «Bei diesem Fall möchte ich keine Prognosen aufstellen. Auf jeden Fall verspreche ich mir von der echten Privatwohnung mehr Aufschluss über sein Leben! Die Frage ist nur, wie kommen wir zu dieser Adresse. Ich kann ja schlecht von Tür zu Tür laufen.»


  Robert Adler schüttelte den Kopf.


  «Wir können dafür sorgen, dass die Frage nach Information von Tür zu Tür gebracht wird!»


  Stephan Bastion blieb skeptisch.


  «Sie meinen mit der Presse? Das hat aber den Nachteil, dass sie auch an die Tür des Strohmannes und des Täters gebracht wird!»


  Der Tierarzt zog die Augenbrauen hoch.


  «Das ist das Beste, das Ihnen passieren kann! Haben Sie noch nie Agatha Christie gelesen?»


  Verlegen lachte Robert Adler in die hohle Hand hinein.


  «Ich vergaß! Sicher wollen Sie abends mal was anderes vor sich sehen als weitere Leichen!»


  Stephan Bastion schmunzelte.


  «Beim Lesen ist es leichter, man braucht nur vor zu blättern. Wenn ich das mache, sehe ich nur leere Seiten! Vielleicht ist es die beste Lösung, den Täter aufschrecken. Ich bin im Moment zu jeder Möglichkeit bereit bin. Wie heißt denn Ihre Wunderwaffe?»


  Robert Adler kniff die Augen zusammen.


  «Sie ist ein absoluter Geheimtipp - Judith Tammer. Seit Jahrzehnten ist sie Lokalreporterin vom Zoo bei der Neuen Presse!»


  Der Kriminalbeamte erinnerte sich, den Namen schon einmal gehört zu haben.


  


  


  Fassungslos starrte Tim auf die Seite des Magazins. Ein Männerpaar lag dort in verfänglicher Situation auf einer Luftmatratze im Wasser eines Pools. Und er kannte das Pärchen! Langsam löste er den starren Blick von dem Foto und studierte das Datum auf der Titelseite - neun Monate vor Jörgs Tod. Wieder sah er sich die Abbildung an. Es bestand kein Zweifel. Das waren Ben Flamer und Jörg Lizius. Irgendwo in der Wohnung knackte es. Erschrocken fuhr Tim zusammen und lauschte in die Stille. Nichts.


  Hastig legte Tim das Magazin zur Seite. Jean würde es sicherlich nicht vermissen. Fieberhaft blätterte er die restlichen Hefte durch, aber außer geilen Typen fiel ihm nichts auf. Er legte die Magazine zurück und durchsuchte die anderen Fächer. Ein blaues, verblasstes Fotoalbum kam zum Vorschein. Er schlug es auf der letzten Seite auf, blätterte zurück. Tim überflog weitere Seiten und erkannte plötzlich den Karlsruher Zoo mit dem Lauterberg. Jean stand mit Jörg auf der Aussichtsterrasse. Auf dem nächsten Bild schlenderten sie durchs Elefantenhaus. Dann kamen Familienfotos mit unbekannten Personen. Weiter und weiter ging die Zeitreise rückwärts. Unter einem Gruppenbild las er in schnörkeliger Handschrift: September 1975.


  Er sah einen jungen Mann in Pagenuniform. Eine gewisse Ähnlichkeit war vorhanden. Auf einem Gruppenbild suchte er Jean und fand ihn neben einem attraktiven, blonden Kerl – vielleicht Jörg? Eine gewisse Ähnlichkeit war vorhanden. Die Gruppe stand vor einem mächtigen Hotel. In geschwungenen Lettern stand der Name des Hauses auf der Front: Hotel zur Distel! Tims Atem stockte, als er den Namen las. Langsam verdichteten sich die Zusammenhänge! Fiebrig löste er das Foto aus seiner Halterung und legte es auf das Magazin. Hastig verbarg er das Album wieder an seinem Versteck und sprang auf die Beine. Eilig schloss er den Schrank. Seine Finger zitterten. Er griff Magazin und Foto und verließ das Zimmer. Immer wieder geisterte der Name des Hotels vor seinem inneren Auge. War das der Schlüssel, der die Briefe dechiffrierte?


  


  Kuss der Sirenen


  


  


  Frank parkte seinen Wagen in der Allerheiligenstraße. Schnell fand er die Adresse, die ihm Koch genannt hatte. Die rötlich flimmernde Neonreklame war nicht groß, man konnte sie leicht übersehen. Sie hatte die Form eines Kelches, der seinen Inhalt auf eine Wolke goss. Die Wolke war beschriftet mit den Worten: Elysium~ Boys & Girls.


  Der bogenförmige, breite Eingang führte in einen kleinen, grottenartigen Erker. Dort erblickte der Beamte zwei gegenüberliegenden Türen mit den Schildern Ladies und Gents und entschied sich für die Tür mit dem weiblichen Angebot. Der Vorraum - die Garderobe - war wie eine künstliche Höhle gearbeitet - mit Wänden aus unbehauenem Stein und rauen Fliesen. Zwei annähernd halbrunde Garderobetheken zogen sich an den Wänden entlang und ließen nur zwei gegenüber liegende Durchgänge frei, die dann jeweils auf die Straße oder ins Innere überleiteten. Hinter einer der Theken lächelte ihm eine rotblonde Schönheit entgegen. Sie hatte ein sinnliches Gesicht, wirkte attraktiv, aber nicht anbiedernd.


  «Herzlich willkommen im Elysium! Ich bin sicher, wir können Dir helfen!»


  Frank spürte, wie eine gewisse Verlegenheit in ihm empor keimte. Obwohl nun schon seit achtzehn Jahren im Polizeidienst war er doch mit diesem Milieu nur wenig in Kontakt gekommen.


  «Ich hoffe sogar sehr - im Moment leider nur dienstlich.»


  Er zückte seinen Ausweis und sie wich zurück. Ihre Miene war plötzlich nicht mehr so süß.


  «Von der Sitte? Hier ist alles legal!»


  Er lächelte ihr aufmunternd zu.


  «Ich bin nicht von der Sitte, sondern von der Kripo. Kann ich den Geschäftsführer sprechen?»


  Sie trat steif hinter der Theke hervor.


  «Moment, ich sage ihr Bescheid!»


  Sie verschwand durch den hinteren Durchgang und ließ ihn stehen. Ein französischer Chanson drang aus den Lautsprechern.


  Frank trat auf den Durchlass zu, linste zwischen den beiden Teilen eines moosgrünen Vorhangs hindurch und erblickte einen großen Raum - stilvoll und edel ausgestattet. Halbkreisförmige Ledersitzecken in diversen Farben flankierten den Raum, davor standen runde Tischchen in der passenden Farbe. Spanische Wände aus faltbarem Leder warteten neben den Sitzecken auf ihre verhüllende Entfaltung. Weiße Marmorfliesen warfen das Licht zurück. Weiter hinten gabelte sich der Raum in eine verchromte Bar zur Linken und eine Tanzfläche aus rotem Marmor zur Rechten. Eine flimmernde Wendeltreppe, die nur aus Unmengen von leuchtenden Glühbirnen zu bestehen schien, schraubte sich durch den Fußboden nach oben und verschwand in der Decke. Neben der Tanzfläche war eine schmale Türöffnung in der Form eines Schlüssellochs erkennbar. Die Tür selbst war wie eine Tresortür gearbeitet - aus Metall mit einem stählernen Rad zum Drehen. Das Mädchen von der Garderobe stand an der Theke und sprach mit einer dunkelhaarigen, schlanken, großen Dame, die Frank nur schemenhaft erkennen konnte. Dann trippelte die Rotblonde zurück zum Durchgang und hielt den Vorhang zur Seite.


  «Kommen Sie herein! Madame Aurora erwartet Sie an der Bar!»


  Etwas verkrampft durchquerte er den Raum. Drei Frauen in eleganten, anliegenden Kleidern saßen an einem der Tische und spielten Karten. Neugierig und interessiert musterten sie den frühen Gast. Als er zur Bar kam, wurden seine Blicke magisch von einer Dame gefangen. Ihr Alter war schwer einzuschätzen - irgendwo zwischen Vierzig und Fünfzig. Sie war eine richtige Lady mit einer unwahrscheinlich erotischen Ausstrahlung. Die schmalen, braunen Augen mit den langen Wimpern vereinten sich mit der schmalen Nase und den vollen Lippen zu einer sinnlichen, explosiven Droge. Ihr hautenges, leuchtend blaues Kostüm war mit silbernen Pailletten besetzt und betonte die weibliche Figur mit der schmalen Taille und dem wohlgeformten Busen. Sie wirkte wie die leibhaftige Aphrodite. Man sah ihr sofort an, dass sie nicht nur schön war. Sie hatte etwas Vertrautes an sich, das er nicht erklären konnte. Sie lachte halblaut auf, aber es war kein Auslachen, kein Spott - mehr Belustigung.


  «Hallo, Sherlock Holmes!»


  Der Klang ihrer tiefen, vollen Stimme brachte ihn zum Taumeln. Plötzlich steckte etwas in seinem Hals und einzelne Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln.


  «Noreia!»


  Sie zuckte zusammen und man sah, dass sie unter der Schminke erbleichte. Das Lächeln in ihren Augen verschwand und man konnte fast etwas Melancholie erkennen. Ratlos lastete ihr Blick auf ihm.


  «So hat mich lange keiner mehr genannt. Kennen wir uns?»


  Frank brauchte einen Moment, ehe er sich gesammelt hatte.


  «Wir sind uns ein Mal begegnet. Aber das ist schon ewig her - Anfang der achtziger Jahre.»


  Langsam umrundete sie die Theke herum und trat auf ihn zu.


  «Junge, musst Du ein Gedächtnis haben. Wie ist Dein Name?»


  «Frank Davka!»


  Sie schlug die Hand vor den Mund. In ihren Augen glitzerte es. Wie in Zeitlupe griff sie nach seiner Hand und nahm sie. Ein Wirbelsturm der Gefühle fegte durch seinen Kopf. Er verstand plötzlich gar nichts mehr.


  


  


  Auf dem Weg zur Konstablerwache erblickte Stephan Bastion plötzlich Zita Schnyder – jedoch ohne ihren attraktiven Begleiter. Scheinbar zufällig trat er auf sie zu.


  «Frau Schnyder! Das ist ja eine Überraschung!»


  Verblüfft sah sie auf.


  «Herr Kommissar! Auch beim Einkaufsbummel? Sind Ihnen die Handschellen ausgegangen?»


  Er überhörte die Spitze.


  «Das ist ja wirklich ein Zufall, dass ich Sie gerade hier treffe. Dann kann ich mir einen Weg sparen. Es sind noch einige Fragen aufgetaucht. Hätten Sie eine halbe Stunde Zeit für mich.»


  Ohne zu überlegen, drückte sie ihm ihre beiden prall gefüllten Plastiktüten in die Hand.


  «Danke, dass Sie mir beim Tragen helfen. Dafür beantworte ich Ihnen auch gerne Ihre Fragen. Hätten Sie Lust auf einen Kaffee? Ich wüsste ein gemütliches Cafe!»


  Er schüttelte den Kopf.


  «Nein, ich hätte Sie gerne unter vier Augen gesprochen. Mein Büro ist über dem Polizeirevier an der Konstablerwache. Es ist nicht ganz so bequem wie Ihr Salon, aber es ist sehr nah!»


  Im Polizeirevier betrat, traf er auf die Polizeipsychologin, die ihn verwundert musterte.


  «Musst Du Dich zur Strafe mit Ladendieben beschäftigen?»


  Mühsam konnte er sich ein Grinsen verkneifen, während Frau Schnyder die Psychologin pikiert begutachtete.


  «Ich habe es nicht nötig. Aber wenn ich mir Ihre Garderobe ansehe, sollten Sie diese Möglichkeit zur Beschaffung akzeptabler Kleidung in Erwägung ziehen, falls Sie sich keine kaufen können. Das - trägt man seit Anfang der Siebziger nicht mehr!»


  Ulrike Bestss Gesichtsfarbe färbte sich dunkel und Stephan Bastion fürchtete um den Bürofrieden. Eilig führte er die Witwe in sein Büro. Er goss den Kaffee aus der Thermoskanne in zwei Tassen und überreichte eine seinem Gast. Nachdenklich sah er sie an.


  «Verschiedene Fragen sind aufgeworfen worden. Ich war nochmals in der Wohnung Ihres Mannes. Sie wirkt auf mich so steril, als hätte er dort nicht wirklich gelebt. Ist Ihnen bekannt, ob er möglicherweise noch eine andere Wohnung hatte?»


  Sie war verwirrt.


  «Wie eine andere Wohnung? Er wohnte doch im Mittelweg 26.»


  «Richtig. Dort hatte er eine Wohnung, in der er geschäftliche Termine abhielt. Aber es muss noch eine andere gegeben haben. Vielleicht finden wir dort Hinweise auf den Täter.»


  «Aber ich weiß von keiner anderen.»


  Bastion seufzte. Jetzt kam er zum schwersten Teil.


  «Ich war gestern bei Ihren Nachbarn. Gibt es da noch etwas, dass Sie uns erzählen wollen?»


  «Über meine Nachbarn? Ich pflege, nicht zu tratschen.»


  «Ich spreche weniger von den Nachbarn, sondern mehr Sie betreffend. Nachbarn haben häufig ein gelbes Auto vor Ihrem Haus gesehen.»


  Sie atmete schwer.


  «Ich habe keine Ahnung, wessen gelbes Auto vor meinem Haus parkt. Warum sollte mich das interessieren?»


  «Weil der Fahrer dieses Wagens bei Ihnen zu Gast war - und das mehr als einmal. Genau genommen, seit sechs Monaten! Und ich habe sogar eine Beschreibung vorliegen!»


  Sie zuckte zusammen.


  «Ich kann dazu nichts sagen, Herr Kommissar!»


  Energisch schlug er mit der Faust auf den Tisch.


  «Frau Schnyder, wir haben konkrete Aussagen.»


  Sie wedelte mit der Hand unwirsch durch die Luft.


  «Von was für Leuten wohl? Neugierige, klatschsüchtige Nachbarn und anderes Gesindel!»


  Bastion zog die Augenbrauen zusammen.


  «Zu diesem Gesindel gehöre auch ich. Ich habe Sie beide eigenhändig in der Zeilgalerie gesehen. Wer ist der junge Mann?»


  Entschlossen erhob sie sich.


  «Das geht Sie einen feuchten Kehricht an. Ich bestätige Ihnen, dass er nichts mit dem Tode meines Mannes zu tun hat. Er war an jenem Abend bei mir! Er kann es unmöglich gewesen sein! Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Guten Tag!»


  Seine Augen suchten die ihren und er wusste, dass sie log. Und Sie wusste, dass er es wusste. Sie wandte sich heftig um, riss die gefüllten Einkaufstaschen an sich und rauschte hinaus. Zurück blieb nur ein verstimmter Kriminalbeamter mit geballten Fäusten und starrem Blick. Das Klingeln des Handys riss ihn aus seinem Groll. Nach dem Telefongespräch war seine Laune viel besser. In einer halben Stunde würde Robert Adler mit der Journalistin Judith Tammer da sein. In der morgigen Ausgabe der Neuen Presse würde ein Bericht erscheinen, der um Mithilfe im Fall Schnyder bat. Überhaupt hätten sie das schon längst machen sollen. Endlich würde Licht in den Fall kommen - hoffentlich.


  


  


  Tim hielt es in der Wohnung nicht mehr aus. Er musste mit Stephan reden - am besten sofort. Er packte das Magazin, das Foto und den Drohbrief in seinen Rucksack. Dann eilte er ans Telefon und wählte mit zitternden Händen die Nummer von Stephans Handy.


  «Hi, Stephan! Ich bin‘s, Tim. Was machst Du heute Nachmittag? - Und hinterher? - Wir müssen uns unbedingt sehen - Es ist wichtig, ich habe da etwas entdeckt. - Ja - Im Lilliput? - In Ordnung, dann bis nachher!»


  Er erreichte das Cafe viel zu früh und es würde noch eine ganze Weile dauern, bis Stephan dazu stieß. Aber hier fühlte er sich wohler als in Jeans Wohnung. Er setzte sich an einen Tisch am Fenster, bestellte sich einen Capuccino und blätterte das mitgebrachte Magazin durch. Wartend schielte er zur Theke. Ein Schatten fiel auf ihn. Er sah auf und stöhnte überrascht auf. Mit Ben hatte er am Wenigsten gerechnet. Für einen Moment versank er wieder in die braunen Augen, aber dann riss er sich los.


  «He, Tim! Was ist denn mit Dir los?»


  Der Blickkontakt dauerte nur Sekunden.


  «Mit mir ist gar nichts los! Wie war denn die Aufführung? «


  Verärgert klatschte er das aufgeklappte Magazin auf den Tisch. Er war so mit seinem Zorn beschäftigt, dass er in diesem Moment gar keine Notiz von Bens aufgerissen Augen nahm.


  «Auf einmal so schweigsam, Ben? Hast Du ein schlechtes Gewissen?»


  Der Schauspieler brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu fassen.


  «Nein, wieso? Heute Abend habe ich frei. Hättest Du Lust?»


  Das Wort wirkte auf Tim wie ein Peitschenschlag.


  «Heißt das, heute hättest Du Zeit, weil Du mal wieder geil bist?»


  Ben setzte sich geräuschvoll auf einen Stuhl neben Tim.


  «Was ist denn los mit Dir? Irgendetwas macht Dir doch Probleme!»


  Die Dreistigkeit trieb Tim fast zur Explosion und die Lautstärke erhöhte sich.


  «Allerdings macht mir Einiges Probleme! Ich weiß das mit Dir und Jörg. Und bin auch über Deine anderen Aktivitäten im Bilde! Und jetzt lass mich in Ruhe, ich warte auf Stephan!»


  «Stephan? Ich wusste nicht, dass Du vielseitig interessiert bist!»


  Tims Augen sprühten Funken.


  «Das sagst ausgerechnet Du? Zur Information - Stephan ist ein befreundeter Kommissar, mit dem ich etwas Wichtiges besprechen muss! Würdest Du also bitte verschwinden?»


  «Das ist ein öffentliches Cafe! Ich kann bleiben, solange ich will.»


  Wutschnaubend sprang Tim auf.


  «Von mir aus - bleib hier. Aber dann gehe ich!»


  Er schnappte Rucksack und Jacke und rauschte wie ein Orkan aus dem Cafe.


  


  


  Frank saß in einer der Sitzecken. Neben ihm saß diese unglaubliche Frau. Noch war er etwas benommen.


  «Was ist denn passiert?»


  «Ich glaube, Dir ist schwindlig geworden.»


  Er richtete sich auf und sah ihr direkt ins Gesicht.


  «Noreia?»


  Sie nickte.


  «Das war einmal mein Name. Jetzt nenne ich mich Madame Aurora. Ich muss aber einen ziemlich starken Eindruck hinterlassen haben, wenn Du meinen Namen nach zwanzig Jahren nicht vergessen hast. Schließlich war ich damals nur eine kleine Nutte.»


  Sein Gesichtsausdruck wurde bitter.


  «Bitte! Für mich warst Du keine Prostituierte! Du warst die erste Frau, mit der ich eine Nacht verbrachte. Wieso hast Du meinen Namen behalten? Nach all den Jahren?»


  Ernst legte sich auf ihr Gesicht und ihre Stimme verriet vollsten Respekt und Hochachtung.


  «Ich hatte viele Freier in den zwanzig Jahren. Aber alle waren sie nur Männer, sahen in mir nur die Frau. Bei Dir hatte ich das Gefühl, Du bist ein Mensch, der einen Menschen trifft! In all den Jahren warst Du der Einzige, der sich wirklich gesorgt hat! Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn Du nicht gekommen wärst.»


  Erstaunt sah er sie an.


  «Ich?»


  «Du kannst absolut stolz auf Dich sein!»


  Sie streckte den Arm aus.


  «Alles das ist Dein Verdienst!»


  Er runzelte die Stirn.


  «Mein Verdienst? Aber ich habe doch gar nichts getan!»


  Nun stand die Ungläubigkeit in ihrem Gesicht.


  «Du hast nichts getan? Das sagst ausgerechnet Du? Frank, ich war damals kurz davor, mich aufzugeben. Ich sah keine Zukunft mehr.


  In meinem Nachttisch lag bereits ein Abschiedsbrief. Dann traf ich Dich!»


  Sie beugte sich vor und gab ihm einen sanften Kuss voll tiefster Zärtlichkeit auf die Wange.


  «Weißt Du noch, was Du damals zu mir gesagt hast? Wahrscheinlich nicht mehr. Aber ich habe es nie vergessen. Deine Worte wurden mein Lebensinhalt, mein Motto, meine Stärke.»


  Er lehnte den Kopf an ihre Schulter und genoss die Wärme.


  «Was habe ich denn gesagt?»


  Sie zog die Nase hoch.


  «Ich wäre zu Besserem bestimmt. Aber ich dürfe nicht in dem Taubenstall bleiben, sondern müsse los fliegen!»


  Er strich sanft über ihre Wange.


  «Und Du bist los geflogen?»


  Ein gewisser Stolz machte sich in ihren Augen breit.


  «Wir haben es nicht in dem Sinn geschafft, den Du meinst! Wir haben das Milieu nicht hinter uns gelassen. Aber letztendlich war es der bessere Weg!»


  Frank war etwas irritiert.


  «Der bessere Weg? Ich verstehe nicht.»


  «Wir hätten dieser Welt den Rücken kehren können, aber wär das nicht einem Verrat gleich gekommen? So viele Mädchen beginnen dort, wo ich einmal stand. Zum Glück gibt es inzwischen immer mehr unterstützende Organisationen, aber noch sind wir nicht gleichgestellt mit anderen Berufen. Ich habe mir damals gesagt: Da ist jemand, der an Dich glaubt, obwohl er Dich gar nicht kennt. Jemand, der sagt, Du kannst es schaffen. Und mir war klar, ich würde es schaffen. Als Charles dann Maureen in den Vertrag zwang, schaufelte er sich sein eigenes Grab.»


  Frank schluckte entsetzt.


  «Ihr habt ihn ....»


  Er fuhr sich mit der Hand am Hals entlang und Noreia starrte ihn amüsiert an.


  «Keine Angst. Maureen und ich beschlossen, aus dem Käfig auszubrechen. Sie erbte etwas Geld und spekulierte an der Börse. Die Papiere brachten gerade genug Geld, um Charles Spelunke aufzukaufen. Maureen und ich haben verdammt hart gearbeitet. Statt heimlicher Diskretion boten wir vertraute Atmosphäre, in die man gerne zurückkehrt. Die Mädchen waren nicht nur Kühe, die man melkt, sondern Angestellte, die respektvoll behandelt wurden. Inzwischen sind sie regulär angestellt. Wir zahlen Steuern und die Mädchen sind versichert. Verstehst Du jetzt, was ich Dir zu verdanken habe. Du hast mir Glück gebracht.»


  «Warum hast Du meine Briefe nicht beantwortet?»


  «Ich wollte Dich nicht in Gefahr bringen.»


  «Mich?»


  «Aus Deinen Briefen wusste ich, wie sehr Du an Deinem Beruf hängst und ich wollte kein Risiko für Dich sein. Später dachte ich: Er hat eine gesicherte Existenz mit Familie. Wenn ihm jetzt eine Nutte schreibt, gerät er in ein falsches Licht. Ich hielt Dich zu schade für mich!»


  Ruckartig riss er den Kopf hoch. «Zu schade für Dich? Noreia, Du warst meine erste große Liebe.» Sie fühlte sich geehrt.


  «Danke, aber wohl nicht mehr als eine Schwärmerei. Was ist denn diese Begegnung schon? Das Wiedersehen einer alten Sommerliebe, für die es inzwischen Herbst ist - Spätherbst.»


  «Unsinn, Noreia! Du siehst blendend aus.»


  «Danke, Frank. Aber was würde Deine Frau wohl dazu sagen, dass Du einer Prostituierten solche Komplimente machst?»


  «Wir leben in Scheidung. Flirtest Du mit allen Kunden so intensiv? Dann musst Du auf Jahre ausgebucht sein.»


  «Seitdem Maureen und ich diesen Club eröffneten, sind wir nur noch Geschäftsführer oder wie man sagt: Puffmuttern. Wir sind nicht mehr zu haben.»


  «Und was sagen Eure Kunden?»


  Noreia legte den Kopf in den Nacken und lachte.


  «Die versuchen es trotzdem. Immer wieder. Aber Maureen ist sowieso in festen Händen.»


  «Und Du?»


  «Bis vor einigen Jahren war ich es auch. Aber wie so oft kam dann eine Jüngere - adios.»


  «Männer können solche Idioten sein!»


  «Solche Weisheiten behältst Du hier besser für Dich! Männer sind das zahlende Publikum und halten sich für das herrschende Geschlecht. Lass uns auf unser Wiedersehen anstoßen.»


  Sie winkte einem der Mädchen zu und ließ sich eine Flasche Champagner bringen. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Irgendwann nach endloser Zeit richtete er sich auf.


  «Noreia, ich darf nicht vergessen, warum ich hier bin!»


  «Schon klar. Worum geht es denn?»


  Frank tastete sein Hemd ab und merkte, dass er die Jacke schon längst nicht mehr anhatte. Er stand auf und wankte zur Garderobe. Als er zurückkam, zeigte er ihr Schnyders Foto.


  «Um den Fall Schnyder. Das ist der ermordete Zoodirektor.»


  Abscheu schimmerte auf Noreias Miene durch.


  «Das ist Schnyder?»


  «Du kennst ihn also?»


  «Flüchtig. Er war gelegentlich im Elysium; manchmal bei uns, aber öfter bei Maureen.»


  Sie deutete auf die schmale Verbindungstür.


  «Er verlangte eine harte Hand, war der unterwürfige. Bei Maureen gab es vereinzelt Schwierigkeiten mit ihm.»


  Frank zog die Augenbrauen hoch.


  «Gut, dann muss ich nachher mit ihr reden. Und dann ist da noch was. Letzten Samstag gegen Mitternacht muss ein Mann da gewesen sein. Lockiges, schwarzes Haar, sehr dick. Unreines Gesicht - etwa fünfzig schätzungsweise.»


  Noreia verzog das Gesicht.


  «Schweinebacke.»


  Ungläubig starrte Frank sie an.


  «Wie bitte?»


  «So nennen wir ihn. Einer von denen, die nur den schnellen Sex suchen und dann verschwinden. Einer der Machos, welche die Frauen erniedrigen wollen.»


  Franks Stimme wurde plötzlich ruhig.


  «Und Du duldest das?»


  «Frank, es gibt Frauen, die wollen das. Ich würde niemals jemanden dazu zwingen. Aber wenn eine Frau das Bedürfnis danach hat - warum soll ich es ihr verbieten?»


  «Und wenn er eine andere will?»


  «Pech! Wir sind kein Selbstbedienungsladen, haben ein festes Angebot.


  Du kannst auch nicht in einen Spielsalon gehen und mit einem Billardtisch flippern, oder? Wenn er eine andere möchte, muss er sich nach ihrem Angebot richten.»


  «Und das klappt?»


  Sie zog die Augenbrauen hoch.


  «Die meisten Freier sind lieber mit einer Frau zusammen, die Selbstachtung hat. Die wenigen Proleten, die nur Gewalt ausüben wollen, können sich unsere Preise sowieso nicht leisten.»


  «Du bist Dir ganz sicher, dass dieser Mann am Samstag da war?»


  «Ganz sicher. Das Gesicht vergisst man nicht. Er ist Stammkunde - kommt alle vier Wochen, manchmal öfter.»


  Er holte tief Luft.


  «Ich weiß, bei Euch gilt Diskretion. Aber kannst Du mir irgendetwas über Schnyder sagen? Wir tappen noch voll im Dunkeln?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Ich denke, bei mir bist Du an der falschen Adresse. Ich würde ihn nicht als heterosexuell bezeichnen, eher bisexuell. Allerdings starke Tendenz zur Homosexualität. Wenn er hier war, dann fast immer bei Maureen. Lass uns rüber gehen!»


  


  


  Verstimmt stiefelte Tim durch die abendliche Stadt. Von Ben fühlte er sich verraten. Er verzog das Gesicht - einfach nur widerwärtig, sich so zu prostituieren. Kritisch blickte er auf seinen Rucksack, in welchem sich die wichtigen Hinweise befanden. Wohin damit? Die Schließfächer schienen ihm nicht wichtig genug für diese Kostbarkeiten. Er gab den Rucksack auf der Polizeiwache an der Konstablerwache ab, erwähnte den Dringlichkeitsgrad und den Adressaten.


  


  


  Noreia führte Frank durch die schmale Pforte in den zweiten Teil des Elysiums, der wie ein Spiegelbild der anderen Hälfte wirkte. Hier war wesentlich mehr los. Sieben der zwölf Sitzecken waren besetzt und an der Theke warteten weitere Callboys auf die nächsten Gäste. Die Garderobe der Boys war genauso breit gestaffelt wie Hautfarbe, Alter und Erscheinung. Über allem herrschte Maureen. Sie thronte mit verschränkten Beinen auf einem Hocker vor der Bar und blickte auf, als Noreia und Frank eintraten. Er schätzte Maureen auf Ende Vierzig. Das silberblonde Haar fiel wie die Mähne eines Falken. Sie trug Ohrringe, Unmengen von Armreifen und Stöckelschuhe. Bekleidet war sie mit einem silbrigen Kleid, das bis zu den Waden reichte und seitlich geschlitzt war. Es hatte halblange Ärmel und ließ einen großzügigen Blick auf die üppigen, hellbraunen Brüste offen. Am Eindrucksvollsten aber war ihr Gesicht: starke, sinnliche Züge, die abschätzende Intelligenz in ihren Augen, diese Selbstsicherheit und der alles überwältigende Magnetismus ihres Blickes. Sie stieg vom Hocker und schritt mit den anmutigen Bewegungen einer Katze auf sie zu. Ihre tiefe Stimme war rauchig und herb.


  «Hallo, Noreia! Bringst Du mir einen Feinschmecker oder ein neues Rassepferd?»


  Frank wurde rot. Grinsend schüttelte Noreia den Kopf.


  «Frank, das ist Maureen oder Kypria, wie ihr beruflicher Name ist. Frank ist dienstlich hier!»


  Maureenss Gesichtsausdruck verfinsterte sich.


  «Ordnungsamt? Schon wieder? Wer hat das angeordnet? Noch dazu freitagnachmittags! Sag Deinem Chef, wenn er das noch einmal tut, streich ich ihm den Rabatt!»


  Ein breites Grinsen stellte sich bei Frank ein, als er sich hier Kitzinger vorstellte.


  «Nein, keine Angst, ich bin nicht vom Ordnungsamt. Wo sind wir ungestört?»


  Verschmitzt blinzelte sie ihm zu.


  «Ungestört? Wir könnten in eines der Zimmer gehen!»


  Franks Gesicht wurde heiß.


  «Nur für eine ungestörte Unterhaltung. Dienstlich!»


  Sie führte ihn durch eine Tür hinter dem Tresen in ihr Büro und schloss die Tür hinter ihm. Lässig deutete sie auf einen Hocker, während sie sich selbst an den Schreibtisch lehnte.


  «Was gibt es?»


  «Wir ermitteln im Mordfall Schnyder. Können Sie mir etwas zu diesem Mann sagen?»


  Er zeigte ihr das Foto des Zoodirektors. Bei seinem Anblick wurde Kyprias Blick fast eisig.


  «Der? Er war mal Kunde bei uns.»


  «Und was hatten Sie für einen Eindruck?»


  Sie fletschte die Zähne.


  «Keinen sehr guten.»


  «Ich weiß, Diskretion ist alles. Aber wir sind auf der Suche nach seinem Mörder und jeder Hinweis kann wichtig sein. Warum hatten Sie keinen sehr guten Eindruck?»


  «Er hat von Anfang an Probleme gemacht. Bevor ich die Jungs außer Haus verleihe, muss ich den Kunden kennen; einen Eindruck von ihm haben. Ich bin in gewisser Weise für sie verantwortlich und möchte sie nicht in schlechten Händen wissen. Normalerweise schicke ich sie erst dann zum Kunden, wenn der ein paar Mal hier gewesen ist und ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann. Wir haben im Verhältnis sehr wenig Laufkundschaft, die meisten sind Stammkunden oder werden durch solche geworben. Er wollte gleich ausleihen. Außerdem ließ er an Sorgfalt zu wünschen übrig. Ich möchte meine Ware gerne unversehrt wieder. All diese Grundsätze hat er nie richtig verstanden. Irgendwann begann er, den Betriebsfrieden zu stören und die Jungs wollten auch nicht mehr zu ihm.»


  «Hatte das einen Grund?»


  Sie nickte mit eiskaltem Blick.


  «Ich verleihe Jungs nicht gern an einen Kunden und dann gehen sie gleich durch drei paar Hände. Das ist extreme Abnutzung und zusätzliches Risiko, das ich nicht gutheiße. Er war nicht alleine, hatte noch zwei Typen daheim. Überhaupt diese ganze Heimlichtuerei. Den Jungen wurden im Auto die Augen verbunden und erst am Zielort wieder kurz gelöst, um gleich darauf wieder eine Maske angelegt zu bekommen. Welchen geheimnisvollen Sexpartner hatte der, dass so ein Wirbel begründet ist? Den Papst?»


  Plötzlich war Frank sehr wach und hellhörig.


  «Das ist ja sehr interessant. Kann man dazu Genaueres erfahren?»


  Sie schnaubte, während sie das Gesicht verzog.


  «Wenn es sein muss. Ich werde mal hören, ob einer der betroffenen Jungs Dienst hat.»


  Sie griff zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer.


  «Daisy, Darling! Sag mal, hat Jendrik heute Früh- oder Spätschicht? Aha. Und hat der grade ‚nen Service? Gut, dann schick ihn doch mal ins Büro! Danke!»


  Kurz darauf wurde die Tür geöffnet und der Beamte drehte sich um, als ihm jäh die Gesichtszüge entgleisten. Vor ihm stand ein etwa gleichaltriger Mann. Er war schlank, von mittlerer Größe, mit blondem, kurzem Schopf, einer Brille und leichtem Schnäuzer. Er trug eine zerfetzte Jeans und ein enges T-Shirt. Auch er starrte den Beamten fassungslos an, der langsam seine Sprache wieder fand.


  « Bötti? Maik Bötticher?»


  Der Angesprochene war einen Schlag bleicher geworden.


  «Hammelburg! Ich nenne mich hier aber Jendrik, Frank!»


  Kypria war über das unverhoffte Wiedersehen eher amüsiert als überrascht.


  «So klein ist die Welt, was? Der langverschollene Jugendfreund?»


  Jendrik schreckte aus seiner Starre.


  «Frank! Was suchst Du denn hier? Haben Dich meine Eltern angestiftet, mich aufzuspüren?»


  «Unsinn. Ich hatte keine Ahnung, dass Du hier bist! Wir ermitteln in einem Mordfall. Vielleicht kannst Du mir weiter helfen.»


  Erschrocken wich Jendrik einen Schritt zurück.


  «Mit Mord habe ich nichts zu tun.»


  Maureen trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  «Keiner beschuldigt Dich. Es geht um die Grzimek-Kopie. Man hat den Dicken ermordet.»


  Jendriks Miene entspannte sich.


  «Wundert mich nicht. Musste ja mal irgendwann so kommen.»


  «Versuche, Dich an alle Einzelheiten zu erinnern, als Du den Auftrag bei Schnyder hattest!?!»


  Der Angesprochene sah auf die Uhr.


  «Jetzt? Gleich ist der Termin vom Chef des Blumen-As. Der ist immer so ungeduldig.»


  Maureen winkte ab.


  «Das letzte Mal hat er auch überzogen und Deinen Terminplan durcheinander gebracht. Der muss jetzt warten oder er ist flexibel und nimmt ‚nen anderen. Wer passt denn noch für ihn?»


  Jendrik überlegte.


  «Am ehesten noch Ulysses! Aber dessen Schicht fängt doch erst in einer halben Stunde an.»


  «Geht schon klar. Ich kümmere mich drum. Unterhaltet Euch nur - aber keinen Schweinskram machen, jedenfalls nicht hier!»


  Sie verabschiedete sich mit einer lässigen Handbewegung und verließ den Raum. Jendrik setzte sich und erwiderte Franks schrägen Blick.


  «Was ein Zufall, Maik! Hast Du was gelernt oder warst Du das schon immer - Stricher?»


  Ein gewisser Stolz zeigte sich auf Jendriks Zügen ab.


  «Nenn mich bitte Jendrik. Ich möchte nicht mein Privatleben damit vermischen! Natürlich habe ich was gelernt. Im Übrigen bin ich kein Stricher, sondern Servicebetreuer im Club.»


  «Wie lange machst Du das schon? Ich meine, da gibt es doch keine Aufstiegsmöglichkeiten!»


  Jendrik verdrehte die Augen.


  «Lass bitte die Masche des Sozialarbeiters. Ich bin kein bedauernswerter Stricher, den die Armut dazu verdammt hat! Ich bin seit sieben Jahren hier, bin sozusagen Kyprias rechte Hand. Ich kenne die Stammkunden, weiß welche Jungs zu ihnen passen. Ich bin auch so eine Art Clubmanager. Außerdem dachte ich, Du wolltest mir Fragen zu einem Fall stellen und nicht mein Leben bemitleiden. Ich möchte wetten, ich verdiene besser als Du!»


  «OK, kommen wir zu den Fragen. Du hattest also mal einen Auftrag bei Schnyder? Wo hast Du ihn ausgeführt - in seiner Wohnung im Mittelweg?»


  Jendrik zuckte mit den Schultern.


  «Ich weiß die Adresse nicht. Ich wurde abgeholt. Im Wagen verband man mir die Augen. Erst in der Wohnung nahmen sie mir die Binde ab und setzten mir eine Ledermaske auf.»


  «Konntest Du irgendetwas sehen?»


  «Ganz kurz Schnyder selber und einmal einen seiner beiden Freunde. Sie legten mich in einen Sling und banden mich an Armen und Füßen fest.»


  «Kannst Du Dich an irgendetwas erinnern?»


  Jendrik dachte angestrengt nach.


  «Nein. Nur einmal habe ich einen der beiden mal kurz gesehen.»


  «Wie sah er aus?»


  «Groß, schlank. Schwarze, kurze Haare, braune Augen und einen Goatee.»


  «Würdest Du ihn wieder erkennen?»


  «Ich bin mir nicht sicher. Es war nur ein kurzer Moment, dem ich nicht viel Aufmerksamkeit gewidmet habe. Außerdem bin ich nicht scharf, ihn nochmals zu sehen. Die haben mich richtiggehend brutal vergewaltigt, und das war nicht abgemacht gewesen.»


  «Und in Sachen Adresse hast Du auch keine Erinnerung?»


  Jendrik schloss die Augen.


  «Doch. Eine seltsame. Sie führten mich in ein Haus, dann gingen wir über einen Hof. Zuletzt führten sie mich viele Stufen empor. Und da waren diese klagenden, jammernden Laute. Kurze, klagende Laute - vielleicht auch lautes Stöhnen. Sie kamen aus einem andern Raum - oder von draußen. Ich habe mich nicht darauf konzentrieren können, war damit beschäftigt, Ruhe zu bewahren. Die Situation hat mich überrascht und in Panik versetzt!»


  «Ich danke Dir für die Hilfe. Jetzt wissen wir ein wenig mehr.»


  Zusammen verließen sie das Büro. Jendrik eilte sofort auf einen älteren Mann zu, der wartend in der Sitzecke saß und an seinem Bier nippte. Frank verabschiedete sich von Maureen und Noreia und verließ das Elysium. Mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht schlenderte er zurück zu seinem Wagen.


  


  


  Der Umkleideraum war bereits ziemlich belebt, als Tim am Samstagmorgen dort eintraf. Toby saß auf der Bank und band sich gerade das lange Haar zum Schweif. Als er Tim sah, sprang er auf, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Verunsichert sah Tim ihn an.


  «Was ist denn los, dass Du nicht mal mehr grüßt?»


  Toby musterte ihn vorwurfsvoll.


  «Das fragst Du noch? Ich vermute, Du hast die Bullen ins Betriebsleben eingeweiht und sie uns auf den Hals gehetzt, oder?»


  «Wie kommst Du denn darauf?»


  «Spiel nicht den Ahnungslosen. Wie sollen die sonst von Johns Affäre mit Pia gewusst haben. Was hast Du denen noch alles erzählt?


  Deinetwegen schnüffeln die jetzt überall herum.»


  «Wie kommst Du denn auf mich?»


  «Du hast doch selbst zugegeben, dass Du den Kommissar kennst!»


  «Das mit Pia und John weiß er aber nicht von mir. Vielleicht dauern die Untersuchungen auch nicht mehr lange. Ich habe gestern ‚ne heiße Spur entdeckt, die könnte weiter helfen!»


  Toby unterbrach ihn mit einer hastigen Handbewegung.


  «Erzähl das Deiner Großmutter, aber verschone mich damit!»


  Er rauschte an Tim vorbei, der erst jetzt bemerkte, dass ihn alle Anwesenden anstarrten. Unter gedrücktem Schweigen zog er sich hastig um und verließ den Umkleideraum.


  


  


  Alles andere als Schweigen herrschte eine halbe Stunde später in Kommissar Bastions Büro an der Konstablerwache. Kitzinger stand wutentbrannt in der Mitte des Zimmers und funkelte die beiden Kriminalbeamten an. Sein Gesicht war feuerrot und die Adern traten hervor. Grund seiner Aufregung war die neueste Ausgabe der Neuen Presse, die er aufgebracht auf den Schreibtisch klatschte.


  «Was haben Sie sich dabei gedacht? Der Artikel hätte mit mir abgesprochen werden müssen!»


  Polizei bittet um Mithilfe im Fall Dr. Schnyder


  Auch eine Woche nach dem Mord an Zoodirektor Dr. Schnyder hat die Polizei noch keine heiße Spur. Es ist nicht ausgeschlossen, dass die Hintergründe auch im privaten Bereich zu finden sind. Da Dr. Schnyder ein sehr zurück gezogener Mensch war, ist jedoch kaum etwas über sein Privatleben greifbar. Es wird vermutet, dass er noch eine anonyme Zweitwohnung besaß, doch sind keine genaue Fakten darüber bekannt. Darum bittet die Polizei um Ihre Mithilfe. Was wissen Sie über diesen Mann, wo sind Sie ihm begegnet und wo hat er sich aufgehalten? Kleinste Informationen können von Wichtigkeit sein. Bitte melden Sie sich bei Kommissar Bastion, Tel...»


  Stephan Bastion schüttelte den Kopf. «Erstens muss ich jede Gelegenheit ausschöpfen, um ein heiße Spur zu erhalten. Und was steht denn Verfängliches im Text?»


  Kitzinger stieß einen lauten Schrei aus.


  «Anonyme Zweitwohnung, über die nichts bekannt ist. Jeder wird sich fragen, wozu braucht der eine Zweitwohnung? Was macht der, was nicht bekannt werden darf?»


  «Nirgends ist eine Anklage zu finden!»


  «Die Leute lesen aber zwischen den Zeilen! Wenn Sie fähiger gewesen wären, hätten Sie den Täter schon längst. Wir unterliegen einem gewissen Druck. Ein prominentes Mitglied dieser Stadt ist ermordet worden. Wir sind es ihm schuldig, seinen Mörder zu finden.»


  Bastion hatte alle Mühe, sachlich zu bleiben.


  «Nicht nur ihm! Haben Sie vergessen, dass dieser Tierpfleger Thomas Wenzel ....»


  Donnernd landete Kitzingers Faust auf dem Tisch.


  «Jetzt hören Sie damit auf! Das war eindeutig ein Unfall!»


  «Wo ist der Schlüssel des Pflegers? Wie kommen die Kakteen auf die Anlage? Auch ihm sind wir die Ermittlung schuldig!


  Und wir haben in diesem Fall noch gar nichts unternommen.»


  «Erst kommt Schnyder dran. Nach meinem Wissen ist es immer noch der einzige Mord.»


  Hinter ihm ertönte ein Räuspern.


  «Dann müssen wir Ihren Wissensstand erweitern!»


  Erschrocken fuhr Kitzinger herum und erblickte den Kriminalbeamten Ebbes.


  «Was suchen Sie hier? Wollen Sie mich auch noch ruinieren?»


  Martin Ebbes ignorierte den Vorgesetzten und schritt direkt auf Stephan Bastion zu. Er überreichte ihm eine Seite. Kitzinger drängte sich dazwischen.


  «Was ist das? Was meinen Sie mit Wissensstand erweitern?»


  Martin Ebbes ignorierte Kitzinger noch immer und redete ungeniert mit Stephan Bastion.


  «Erinnerst Du Dich an den Selbstmord im Bethmannpark am Montag? Der war keiner.»


  Kitzinger verdrehte die Augen.


  «Wie kommen Sie denn darauf, dass es kein Selbstmord war? Der Mann war stockhagelblau.»


  «Und trotzdem haben wir im ganzen Bethmannpark keine einzige Flasche gefunden. Außerdem ist der Stuhl nicht hoch genug. Wenn er sich auf den Stuhl gestellt hätte, hätte sein Kopf nicht an die Schlinge gereicht.»


  Kommissar Bastion sah seinen Assistenten an. Er spürte eine leichte Woge der Genugtuung. Wenigstens waren sie nicht die Einzigen, denen ein Fall Probleme machte.


  


  


  Missmutig und deprimiert schlurfte Tim zum Kinderzoo, um auf dem Dienstplan nach seinem heutigen Einsatzort zu schauen. Als der Tierpfleger das flache Gebäude erreichte, erblickte er einen grünen Transporter. Er ahnte Schlimmes. Seine Ahnung sollte sich bestätigen. Beim Verlassen des Gebäudes rief ihn eine Stimme zurück, die er am Wenigsten hören wollte.


  «He, Tunte! Komm mal her!»


  Tim explodierte, als er die Stimme erkannte. Er wandte sich um und schrie den großen, hageren Stadtgärtner an, der wieder einmal Bambus lieferte.


  «Lass mich endlich in Ruhe oder Du lernst mich kennen!»


  Niels Rollger lachte verächtlich.


  «Was willst Du denn schon machen?»


  Tim kniff die Augen zusammen.


  «Du willst doch sicher nicht, dass ich bei der Kripo auspacke, oder?»


  Wieder lachte Niels, aber es klang nicht mehr so sicher.


  «Und was willst Du denen erzählen? Etwa, dass ich die Omis im Park schikaniere?»


  «Vielleicht baust Du in irgendeinem Winkel Marihuana an! Oder verkauft heimlich Poppers, was weiß ich? Wenn die erst mal herum schnüffeln, werden die sicherlich was finden. Einer wie Du hat doch todsicher Dreck am Stecken.»


  Für einen Moment herrschte Stille und Tim triumphierte innerlich.


  «Ich hab auch Krallen. Wenn Du die also nicht spüren willst, lässt Du mich besser in Ruhe!»


  Mit einem siegessicheren Grinsen im Gesicht wandte er sich um und stolzierte stolz auf das Exotarium zu. Eine Gestalt stand davor. Als Tim näher kam, erkannte er Ben. Innere Freude rang mit Widerwillen.


  «Was willst Du denn hier?»


  «Bitte! Ich muss mit Dir reden!»


  «Wer sagt denn, dass ich mit Dir reden will?»


  Ben fasste ihn am Unterarm, aber Tim zog sich zurück.


  «Du hast gestern im Cafe gesagt, Du hättest was entdeckt. Was hast Du damit gemeint?»


  Ein leichter Hohn legte sich auf Tims Stimme.


  «Schlechtes Gewissen? Weißt Du das denn nicht selbst?»


  Ben spielte nervös mit seinen Händen.


  «Meinst Du das Foto im Magazin? Das war mein Freund. Das Bild ist vier Jahre alt.»


  «Akzeptiert. Gibt es sonst noch was, das Du mir sagen willst?»


  «Ich wüsste nicht was.»


  Tim fühlte, wie sich sein Gesicht erhitzte.


  «Du weißt nicht, was? Ich war neulich im Theater mit Ivo. Ich wollte Romeo und Julia sehen. Aber das war nicht mein Romeo! Obwohl der für einen Kollegen eingesprungen ist!»


  Ben ergriff Tims Hand.


  «Ich glaube, ich muss Dir was erklären.»


  Tim schüttelte die Hand ab.


  «Erklär das, wem Du willst, aber nicht mir! Und was ist mit der anderen Sache?»


  Ben starrte ihn verständnislos an.


  «Was meinst Du?»


  Wütend schlug Tim in die Luft.


  «Lass das Versteckspiel. Ich habe Dich neulich abends gesehen!»


  Der Kommentar ließ Ben zurück weichen wie ein Schlag.


  «Du weißt es? Und der Freund von der Kripo? Weiß er es?»


  Jetzt verstand Tim gar nichts mehr.


  «Warum sollte ich es ihm sagen?»


  «Er darf es nicht erfahren, sie kriegt sonst Schwierigkeiten!»


  Die Antwort war für Tim Beweis genug.


  «Sie zahlt doch bestimmt Geld, damit alles hübsch diskret bleibt, oder?»


  Bens Blick veränderte sich. Abscheu wurde sichtbar.


  «Wenn ich geahnt hätte, dass Du so ein Schwein bist! Du bist genauso link wie Schnyder!»


  Tim blieb die Luft weg. Woher kannte Ben Schnyder? Der Schauspieler packte den Tierpfleger am Hemd und durchbohrte ihn mit seinem Blick.


  «Ich will nicht, dass irgendjemand das mit ihr und mir erfährt! Halt die Klappe! Andernfalls kannst Du echte Schwierigkeiten mit mir bekommen! Haben wir uns verstanden?»


  


  Tim stieß ihn unsanft von sich und hastete ins Exotarium. Im Aufenthaltsraum der Tierpfleger traf er auf die blonde Tierpflegerin Trixie. Sie stand neben dem Telefon und hatte gerade den Hörer am Ohr. Als sie Tim sah, leuchteten ihre Augen auf.


  «Moment, er ist gerade zur Tür rein gekommen! Für Dich!»


  Sie streckte Tim den Hörer entgegen, der ihn fragend annahm.


  «Ja? - Oh, Hi. Jean! Was gibt‘s denn? - Ich bin den ganzen Tag im Seewasser eingeteilt - kein Problem, dann kommt nachher doch vorbei - aber für eine Führung habe ich keine Zeit........ist egal, komm einfach rein - Tschau!»


  Der Vormittag verging rasend schnell. Ehe sich Tim versah, war es kurz vor zwölf. Trixie hatte sich gerade zur Mittagspause abgemeldet. Er selbst hatte keinen Hunger und beschloss, durch zu arbeiten. Schließlich mussten die Scheiben der Schaufenster im Seewasser dringend geputzt werden. Besonders im großen Becken mit den beiden großen Netzmuränen war das Glas bereits von einem grünen Algenfilm bedeckt. Er beugte sich über das Becken. Zwei Kaiserfische zogen einsam ihre Kreise. Von den beiden Muränen sah man lediglich den Kopf der einen aus dem wuchtigen Felshaufen heraus schauen. Die angriffslustigen Tiere waren gut zwei Meter lang und so dick wie sein Oberschenkel. Er schaltete das Radio an, drehte die Lautstärke hoch, griff nach dem langen Schrubber und stellte sich seitlich ans Becken. Er spürte, wie ihm durch die offene Tür am Ende des Raumes die kalte Luft in den Rücken zog. Langsam tauchte er den Schrubber ins Wasser und begann, die Scheibe Stück für Stück abzuschrubben. Er konzentrierte sich völlig auf die Arbeit. Ein Schatten glitt durchs Wasser. Eine der kolossalen Netzmuränen hatte ihr Versteck verlassen und zog einen Kreis durchs Becken. Sanft schlugen die Wellen gegen den Beckenrand. Sprachlos starrte Tim das Tier an. Neugierig schnupperte es am Schrubber, doch das Interesse erlosch schnell. Die Wellen schlingerten stärker und das Platschen des Wassers war nun deutlich hörbar. Die Bewegungen zerrissen die spiegelnde Wasseroberfläche in unzählige Teilchen. Einige der Mosaikteilchen verfinsterten sich. Zuerst hielt Tim es für einen der Fische, aber dann erkannte er, dass es nicht aus dem Wasser kam. Etwas spiegelte sich im Wasser - etwas, das dort nichts zu suchen hatte. Und das langsam näher kam!


  


  Gesang der Dämonen


  


  


  Erschrocken richtete er sich auf, aber ein heftiger Stoß verhinderte die Vollendung der Bewegung. Mit aller Gewalt packte ihn jemand und warf ihn ins Becken. Klatschend schlugen die Wellen gegen den Beton. Tim tauchte unter, sah plötzlich den gewaltigen Muränenleib neben sich. Panik erfasste ihn beim Anblick des gemusterten Rumpfs und er versuchte, aufzutauchen. Er durchbrach die Oberfläche, schnappte nach Luft und versuchte, an der glatten Betonwand Halt zu finden. Er schnellte hoch, um mit den Händen den Rand des Beckens zu erreichen. Das Salz brannte in den Augen, der bittere Geschmack des Wassers lag ihm im Mund. Er nahm einen heftigen Luftzug wahr, riss den Kopf hoch und sah das große Netz auf sich zu sausen. Die stählerne Stange blitzte im Licht. Dumpf schlug der Leib der Muräne gegen sein Bein. Er versuchte, weg zu tauchen, aber schon spürte er das unerbittliche Gewicht des Netzes auf seinen Schultern, das ihn gnadenlos nach unten drückte. Er wehrte sich verzweifelt, sah verzerrte Gesichter auf der anderen Seite der Glasscheibe, die ihn fassungslos anstarrten. Der Druck ließ nach und er wollte auftauchen. Kaum, dass er die Wellen durchbrach, sauste der stählerne Ring wieder herab. Das grüne Netz legte sich auf Kopf und Gesicht wie ein zäher Schleim. Die Last wurde unerträglich. Er kam nicht dagegen an. Er schluckte Wasser, als er nach unten gepresst wurde. Diesmal war der Kopf der Muräne dicht an seinem Gesicht. Er konnte die spitzen Zähne erkennen, sah die funkelnden Augen, die ihn beunruhigt musterten. Immer heftiger wurde die Bewegung des Wassers und nun geriet auch die Muräne in Panik. Wie ein Pfeil schoss sie durchs Becken. Immer öfter prallte sie gegen Tim, der dem Netz ausweichen wollte. Aber kaum durchbrach er die Oberfläche, klatschte es wieder auf ihn hernieder. Gedämpft drangen laute Stimmen durch das Wasser. Irgendwo schrie jemand. Das dröhnende Echo von dumpfen Schlägen durchbrach die Wellen. Plötzlich durchschlugen Schüsse das Chaos. Langsam ging Tim die Luft aus. Er tauchte auf. Er spürte den Hauch der frischen Luft und setzte an zum Luftholen. Ein dumpfer Schlag auf den Hinterkopf ließ ihn aufschreien. Die Stelle fühlte sich heiß an und plötzlich wehte eine rötliche Fahne an ihm vorbei. Die Bewegungen der Muräne wurden hektischer. Die Wucht des Netzes presste Tim fast bis auf den Boden des Beckens. Im Höhleneingang sah er nun den Kopf der zweiten Muräne. Tim stemmte das Netz mit aller Kraft von sich weg. Ein stechender Schmerz durchdrang plötzlich sein Bein. Unwillkürlich schrie er auf. Salziges, bitteres Wasser schoss in den Mund, das er ungewollt schluckte. Die letzte Luft entwich der Lunge. Tim spürte wie er nach unten sackte. Schlagartig ließ der Druck nach, das Netz glitt an ihm vorbei und sank zu Boden. Wasser klatschte auf. Jemand sprang ins Becken. Durch einen Nebel spürte er zwei Hände, fühlte sich empor gehoben. Ein kühler Hauch wehte ihm entgegen. Dann wurde es dunkel.


  


  


  «Was haben Sie sich eigentlich gedacht, Bastion? Dr. Windler hat einen Teufelstanz aufgeführt. Sie haben das ganze Exotarium in Panik versetzt. Am Montag wird die Schlagzeile sein: Polizei ballerte grundlos im vollbesetzten Aquarium herum!»


  Kommissar Bastions Züge versteinerten.


  «Grundlos? Jemand hat versucht, einen Tierpfleger umzubringen!»


  Kitzinger lachte höhnisch.


  «Einen Mordversuch im vollbesetzten Exotarium? Das ist doch lächerlich! Wo sind die Beweise? Haben Sie eine Aussage?»


  «Ja, meine!»


  «Ihre Mutmaßungen gelten nicht!»


  «Es sind keine Mutmaßungen. Das Wasser war derart in Bewegungen, dass für Bruchteile von Sekunden der Beckenrand sichtbar war! Und ich weiß, dass ich eine Gestalt gesehen habe!»


  «Kümmern Sie sich um den Fall Schnyder! Die Öffentlichkeit will endlich Erfolge sehen!»


  «Es ist nicht ausgeschlossen, dass dieses Attentat damit zusammen hängt!»


  «Noch ein Mord? Ich glaube, dass es ein unfähiger Tierpfleger war, der nicht aufgepasst hat!»


  «Es gibt Zeugenaussagen, die bestätigen, dass jemand mit dem Netz den Tierpfleger am Auftauchen gehindert hat!»


  Kitzinger wischte mit der Hand unruhig durch die Luft.


  «Einbildung und Suggestion! Verstärkt durch zwei Schüsse auf das Türschloss! Ich verlange noch heute einen ausführlichen Bericht über Ihr ungeheures Vorgehen, meine Herren!»


  Türknallend verließ er das Büro. Im selben Moment sackte Kommissar Bastion in sich zusammen und starrte Frank hilflos an. Verzweifelt hieb er mit der Faust auf den Schreibtisch.


  «Ich habe Tim gewarnt, vorsichtig zu sein! Wenn ich den Mörder schon gefasst hätte, wäre Tim nicht in Gefahr geraten!»


  «Das ist doch Unsinn! Wir haben keinen Beweis, dass es mit Schnyder zusammen hängt!»


  «Frank, man hat uns zusammen gesehen. Jemand fürchtete, Tim könne etwas entdecken, was ihn verrät! Ich weiß, ich habe jemanden gesehen: groß, dunkelhaarig mit Goatee!»


  «Nun, es muss jemand sein, der sich im Zoo auskennt!»


  «Womit wir kein bisschen weiter sind. Wenn der Vorfall wirklich mit Schnyder zusammen hängt, war derjenige schon einmal hier im Haus. Das bedeutet, er kennt die Räumlichkeiten!»


  «Aber dann haben wir jetzt eine flüchtige Täterbeschreibung, die Du mit Sicherheit angeben kannst. Du bist Dir doch sicher, oder?»


  Stephan Bastions Blick schwankte.


  «Für den Bruchteil einer Sekunde war die Wasseroberfläche unterhalb der oberen Fensterkante und ich konnte hinter das Becken sehen. Aber es ging so schnell und ich starrte vor Schreck vorwiegend auf Tim. Vielleicht hat einer der Besucher was gesehen!»


  «Von denen wir leider keine Personalien haben, Stephan»


  «Dann müssen wir eben einen zweiten Aufruf machen.»


  Frank Davka schüttelte den Kopf.


  «Das lässt Kitzinger niemals zu. Noch eine Bloßstellung des Polizeiapparates - unmöglich!»


  Das Schrillen des Telefons unterbrach ihn. Frank hob ab.


  «Ja natürlich - Richtig - Ecke Eschersheimer, Wolfgangstraße Nr. - 163?


  Ja, habe ich notiert. Und Ihr Name - Kalte? In Ordnung - Ich denke, so in der nächsten halben Stunde - Bis dann!»


  Triumph lag in seinen Augen, als er auflegte.


  «Vielleicht haben wir jetzt Schnyders Schlupfwinkel!»


  Alle trüben Gedanken Stephan Bastions waren schlagartig zerschlagen.


  «Lass uns aufbrechen - sofort!»


  Eine Viertelstunde später hielten sie vor dem Haus Eschersheimer Landstraße Nr. 163. Es war ein grauer Mietblock, der mit Sicherheit schon bessere Zeiten erlebt hatte. Einer der ehemals herrschaftlichen Altbauten mit hohen Räumen und großen Fenstern. Früher war der graue Putz wohl einmal hell gewesen - vielleicht sogar weiß. Das Namensschild mit den fettgeschriebenen Lettern war nicht zu übersehen: KALTE. Nur schwer ließ sich der Klingelknopf drücken. Der Summer ertönte. Im Treppenhaus war es kühl. Muffige, abgestandene Luft mischte sich mit dem herben Aroma von Bohnerwachs. Von oben erschallte eine Männerstimme.


  «Zweiter Stock rechts!»


  Die Stufen der Holztreppe ächzten und stöhnten bei jedem Schritt. Im zweiten Stock erwartete sie ein großer, kräftiger Mann mit glattem, bleigrauem Haar, das von einem akkurat gezogenen Seitenscheitel geprägt war. Stahlblaue Augen musterten die Polizisten kritisch, als er sich als Oskar Kalte vorstellte. Er führte die Beamten in sein Wohnzimmer, bot ihnen auf einem alten, braunen Sofa Platz an und rief nach seiner Frau.


  «Marianne!»


  Die angrenzende Schiebetür öffnete sich und eine mittelgroße Frau mit silbergrauen Locken und adretten Dirndl steckte den Kopf ins Zimmer.


  «Ja, Oskar?»


  «Ich bin sicher, die beiden Herren möchten einen Kaffee!»


  Er lehnte sich zurück.


  «Das ging ja rasch. Was würden Sie gerne von mir wissen?»


  Stephan Bastion legte eine Fotographie Schnyders auf den Tisch.


  «Wir sind auf der Suche nach diesem Mann! Irgendwo in Frankfurt hatte er eine Zweitwohnung. Können Sie uns weiter helfen?»


  Kritisch betrachtete Oskar Kalte das Bild. Minuten vergingen.


  «Ich bin mir absolut sicher. Er wohnt direkt nebenan.»


  Stephan Bastion warf seinem Mitarbeiter einen Blick zu.


  «Aber ich habe seinen Namen an der Tür nicht gesehen!»


  Die Frau brachte den Kaffee herein. Oskar Kalte wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatte.


  «Jetzt kann ich weiter reden. Sie müssen wissen, für meine Frau ist das ein heikles Thema, das sie schwer belastet. In der Wohnung nebenan wohnt nämlich ihr Sohn aus erster Ehe. Und ich habe so etwas damals adoptiert. Wenn ich das geahnt hätte! Unser ehrwürdiger Familienname so entehrt - eine Schande. Zum Glück ist er nicht von meinem Blut.»


  Frank verstand nun gar nichts mehr.


  «Ihr Sohn wohnt nebenan? Aber ich dachte - Schnyder.....»


  «Mein Adoptivsohn! Natürlich, auch Schnyder. Udo hält die Wohnung in Ordnung, dafür darf er dort wohnen. Was er sonst noch dafür machen muss, möchte ich lieber nicht wissen!»


  «Wissen Sie zufällig, wem die Wohnung gehört?»


  Triumphierend nickte Oskar Kalte.


  «Selbstverständlich. Jemand muss doch die Kontrolle im Hause behalten. Die Wohnung gehört einem Kolumbianer! Ein geldgieriger Sack, dem es egal ist, was in seiner Wohnung geschieht. Zwölf Mal habe ich ihn angeschrieben und ihn auf die Umstände hingewiesen - nichts ist passiert! Hauptsache, die Kasse stimmt!»


  «Einem Kolumbianer? Woher wissen Sie das?»


  «Man muss sich doch informieren, wer ins Haus einzieht oder wer Wohnungen erwirbt. Es wird Sie interessieren, dass Schnyder hier nicht angemeldet war!»


  Kommissar Bastion befiel ein mulmiges Gefühl. Das waren Stasi-Methoden. Der Beamte war froh, dass der Mann nicht zu seinen Nachbarn gehörte.


  «Nicht angemeldet? Aber auf wen lief die Wohnung denn?»


  «Dem Einwohnermeldeamt nach wohnt der Käufer selbst hier. Aber von einigen Besuchen abgesehen, habe ich ihn nie gesehen.»


  «Können Sie uns die Adresse geben? Wie heißt der Mann?»


  Stolz richtete er sich auf.


  «Kann ich Ihnen alles sagen, habe ich alles aufgelistet. Ich kann Ihnen genau sagen, wer in den letzten zehn Jahren hier gewohnt hat - und sei es auch nur für zwei Tage!»


  Oskar Kalte holte einen Aktenordner aus dem Wohnzimmerschrank und blätterte darin herum, bis er plötzlich stoppte.


  «Christoforo Marjal, Rat-Beil-Straße 69!»


  «In welchem Bezug stand Ihr Adoptivsohn zu Schnyder? Ich meine, es muss ein besonderes Vertrauensverhältnis bestanden haben, Ihrem Sohn die Pflege der Wohnung anvertraut war.»


  Die Stimme des Mannes wurde trocken und leise.


  «Eine Art Verhältnis bestand sicher! Zu meinem Leidwesen gehört mein Adoptivsohn zu dieser minderwertigen Kategorie.»


  «Was ist er beruflich?»


  «Kellner. Ich vermeiden jeglichen Kontakt.»


  Stephan Bastion räusperte sich.


  «Es tut mir leid, wenn ich nochmals darauf zurückkommen muss, aber in welcher Form würden Sie den Kontakt zwischen dem Sohn Ihrer Frau und Herrn Schnyder beschreiben?»


  Oskar Kaltes Gesicht versteinerte.


  «Ich denke, das fragen Sie ihn besser selbst! Über dieses Thema möchte ich nicht reden! Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen!»


  Er erhob sich und geleitete sie zur Tür.


  «Ich hoffe, ich habe Ihnen helfen können. Noch mehr möchte ich mein Gemüt mit diesen entarteten Themen nicht belasten.»


  Energisch schloss er die Tür hinter den Beamten. Stephan Bastion war froh, diesem Gesellen endlich den Rücken kehren zu dürfen. Viel länger hätte er die Farce nicht mehr spielen können. Hoffnungsvoll traten die beiden Polizisten vor die Tür der Nachbarwohnung. Frank Davka drückte auf den Klingelknopf und erschrak beim schrillen, blechernen Ton. Im Innern der Wohnung war das mechanische Stampfen dumpfer Bässe zu hören. Abermals betätigte Frank den Knopf - diesmal intensiver. Eine Tür klappte. Schritte ertönten. Dann wurde die Tür geöffnet. Unwillkürlich zuckte Stephan Bastion zusammen.


  Ein hagerer Mann stand vor ihm, den Stephan Bastion nicht unbedingt attraktiv nennen würde. Die ockergelb gefärbten Haare ließen das helle Gesicht noch bleicher wirken. Hinter dem Metallgestell einer Brille blickten ihnen beunruhigt grüne Augen entgegen. Am linken Ohr baumelte ein riesiger Ohrring. Über einem rosafarbenen T-Shirt leuchtete ein blaues Halstuch. Anstelle einer Hose trug er ein gehäkeltes Wollröckchen in grellem Orange, unter dem die spindeldürren Beine wie Stelzen zum Vorschein kamen.


  «Ich bin Kommissar Bastion und dies ist mein Assistent Herr Davka. Wir hätten da ein paar Fragen an Sie.»


  Das bleiche Gesicht war plötzlich noch fahler.


  «Und was wollen Sie von mir?»


  «Wir haben eine eindeutige Aussage erhalten, dass Dr. Schnyder hier gewohnt haben soll.»


  Schluckend ergab sich der Mann seinem Schicksal.


  «Ja, es ist richtig. Dr. Schnyder hat hier gewohnt.»


  «Darf ich erfahren, wer Sie sind?»


  «Ich bin sein Mitbewohner Udo Kalte-Zell»


  «Wollen Sie die Unterhaltung hier im Treppenhaus führen?»


  Udo Kalte-Zell warf einen erschrockenen Blick zur gegenüberliegenden Wohnungstür.


  «Nein, nein. Kommen Sie herein!»


  Die Wohnung schien nicht gerade die ordentlichste zu sein. An der Garderobe hingen einige Jacken, darunter lagen einige Paar Schuhe wirr durcheinander. In der Küche stapelte sich in der Spüle das schmutzige Geschirr. Der Abfalleimer quoll über. Im Wohnzimmer lag süßlicher Geruch in der Luft. Das hohe Zimmer wirkte spärlich möbliert: ein weißer Wohnzimmerschrank, eine alte Sitzgruppe mit einem niedrigen Tisch, ihr gegenüber waren Fernseher und Hifi-Anlage erkennbar.


  Eine rote Tür begrenzte das Zimmer. Udo Kalte-Zell wies auf die Couch.


  «Setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee?»


  Beim Gedanken an den Zustand der Küche, verneinten sie lieber. In einem Aschenbecher schwelte eine Zigarette. Daneben lag ein lilafarbenes Notizbuch mit der Aufschrift «Ulysses». Frank Davka war sich sicher, diesen Namen schon einmal gehört zu haben. Kommissar Bastion lehnte sich zurück und visierte den Mieter.


  «Sie wohnten mit Schnyder zusammen? In welchem Verhältnis standen Sie mit ihm?»


  «Ich arbeite in der Gastronomie und er ist Stammkunde. Er hörte von meiner Wohnungssuche und benötigte jemanden, der in seiner Wohnung nach dem Rechten sah.»


  Irritiert sah sich Frank um. Er hatte nicht das Gefühl, dass Kalte-Zell dafür der richtige war.


  «Was wissen Sie über den Besitzer dieser Wohnung?»


  Udo Kalte-Zell blickte aus dem Fenster.


  «Señor Marjal ist ein seriöser Typ. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich kenne ihn nicht näher. Er war nur einmal hier.»


  «Wie gut waren Sie mit Schnyder bekannt? Gab es in letzter Zeit irgendetwas, dass ihn beschäftigte - vielleicht sogar ängstigte?»


  «Wir haben nicht viel gemeinsame Zeit verbracht. Ich habe meist Spätschicht und er war tagsüber aus dem Haus!»


  Kommissar Bastion wies auf die gegenüberliegende Tür.


  «War das sein Zimmer?»


  «Zwei aufeinander folgende. Das vordere das Arbeitszimmer, dahinter das Schlafzimmer.»


  «Hätten Sie etwas dagegen, dass wir uns dort einmal umsehen?»


  Unruhig rieb der Untermieter seine Hände.


  «Bräuchten Sie dazu nicht einen Durchsuchungsbefehl?»


  Bastion nickte.


  «Theoretisch schon. Es dauert nur eine Stunde und wir haben ihn.»


  Sein durchdringender Blick forderte eine Antwort. Udo Kalte-Zell nickte schweigend und öffnete die Tür.


  Der Blick der Beamten fiel auf einen mächtigen, alten Sekretär. Außer ihm befanden sich noch ein schwarzer Ledersessel und ein Kleiderschrank im Zimmer. Vorbildlichste Ordnung schlug ihnen entgegen. Schnyders Mitbewohner öffnete auch die nächste Tür. Das Innere des Zimmers ließ die Beamten erstaunen. Ein Doppelbett erhob sich dicht am Fenster. Dem gegenüber pendelte an vier Ketten eine schwarze Lederschaukel. Fassungslos starrte Frank das Gerät an und stieß einen leisen Pfiff aus.


  «Hat Schnyder den oft benutzt?»


  Udo Kalte-Zell zuckte mit den Schultern.


  «Wie gesagt, wir haben in der Wohnung wenig gemeinsame Zeit verbracht. Ich weiß nicht, was er in meiner Abwesenheit hier gemacht hat.»


  Kommissar Bastion schritt darauf zu und strich mit der Hand über einen Kettenstrang.


  «Nicht gerade billig, so ein Teil. Wer bezahlt überhaupt die Miete - vor allem jetzt, da Schnyder tot ist?»


  «Bisher hat Schnyder die Miete bezahlt. Der Vermieter ist so kulant, mich hier für einen Bruchteil wohnen zu lassen, bis ich was anderes gefunden habe.»


  Nachdenklich nickte der Kommissar.


  «Allerdings sehr kulant. Auf wen läuft die Wohnung überhaupt? Ich habe nirgends ein Namensschild von Dr. Schnyder gesehen.»


  Eine gewisse Nervosität befiel Kalte-Zell.


  «Er brauchte eine anonyme Bleibe für sein Privatleben. Es hätte Schwierigkeiten gegeben, wenn es bekannt geworden wäre! Sie verstehen - in seiner Position. «


  Kommissar Bastion musterte den seltsamen Vogel nachdenklich.


  «Gestatten Sie eine indiskrete Frage. Handelt es sich hier wirklich nur um eine Wohngemeinschaft oder könnte es eher gewesen sein, dass Sie ihm zu Diensten waren?»


  Udo Kalte-Zells Lachen erstickte in einem hastigen Hustenanfall.


  «Ich ihm zu Diensten? Da liegen Sie völlig falsch. Ich war lediglich sein Mitbewohner!»


  Kommissar Bastion sah Kalte-Zell prüfend an.


  «Mit Ihrem Einverständnis werden wir uns hier einmal umsehen!»


  Während sich Kommissar Bastion den Sekretär vornahm, kümmerte sich Frank Davka um das Schlafzimmer. Ein dunkelblaues Fotoalbum weckte Stephan Bastions Interesse. Neugierig blätterte er es durch. Neben Kinder- und Familienfotos dokumentierten Schwarzweißfotos Schnyders berufliche Laufbahn. Postkarten von verschiedenen Tierparks und Zoologischen Gärten vervollständigten das. Eine geschwungene Überschrift bezeichnete eine Folgeserie: CHUR 1975 - Volontärzeit. Mehrere Bilder zeigten einen Tierpark und die verschiedenen Gehege, andere Abbildungen stellten Tierpfleger dar. Am Ende der Seite klaffte eine große Lücke - daneben die Worte: Mein Hotel. Stirnrunzelnd blätterte Kommissar Bastion das Album durch, aber er fand nirgends ein loses Foto. Auch im Sekretär war keines aufzufinden. Dafür fand er weitere Drohbriefe mit der bekannten Inschrift. Er war also wirklich gefährdet gewesen. Aber auch diesmal war kein Hinweis vorhanden, von wem die Briefe stammten.


  In einem schmalen Fach schimmerte etwas Rotes. Es war eine kleine, prall gefüllte Mappe, in der feinsäuberlich Auszüge und Überweisungsdurchschläge abgeheftet waren. Prüfend blätterte der Kommissar sie durch. In vierteljährlichem Abstand hatte Schnyder seit fast zwanzig Jahren immer die gleiche Summe überwiesen. Als er den Namen des Empfängers las, hielt er die Luft an und riss die Augen auf.


  Ansonsten gab der Sekretär nichts Außergewöhnliches mehr her: Versicherungspolicen, Telefonrechnungen, Arbeitszeugnisse und -verträge. In einem gelben Ordner stieß er auf persönliche Briefe. Sie schienen familiärer Natur zu sein, dennoch legte sie Stephan Bastion zu den Auszügen. Er seufzte. Sehr ergiebig war die Suche ja nicht gewesen. Entweder hatte Schnyder solche Dinge andern Ortes deponiert oder er hatte keine. Ein Verdacht glomm auf. Oder er hatte welche gehabt und sie waren beiseite geschafft worden. Aber von wem? Er ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen, aber er fand nichts Persönliches: Kein Familienbild oder etwas anderes Privates. Schnyder musste eine enorme Summe verdient haben. Immerhin hatte er seit zwanzig Jahren Unterstützung geleistet. Und er hatte drei Mieten zahlen müssen: für das Haus seiner Frau sowie ihren Unterhalt, für die Wohnung im Mittelweg und für diese. Ruckartig fuhr der Kommissar auf. Etwas hatten sie weder im Mittelweg noch in dieser Wohnung aufgespürt. Sollte dieser Handel ohne Vertrag über die Bühne gegangen sein sollte? Der Mietvertrag fehlte. Stephan Bastion hatte das Gefühl, dass hier etwas faul war. Der ganze Fall war ein einzigartiges Puzzle, bei dem keines der Teile zueinander passte. Es gab genug Verdächtige und Motive, aber noch immer keine heiße Spur. Im Gegensatz zu seinem Kollegen war Frank Davka im Schlafzimmer nicht fündig geworden.


  Udo Kalte-Zell schien erleichtert, als die beiden Beamten die Wohnung verließen.


  


  


  Flüsternde Stimmen wehten ihm entgegen, aber er konnte sie nicht verstehen. Sanftes Dämmerlicht umhüllte ihn. Langsam wich der Nebel. Das milchige Bild klärte sich, nahm feste Umrisse an. Vorsichtig hob Tim den Kopf, aber der stechende Schmerz im Kopf ließ ihn zurück sinken. Im Hintergrund bewegte sich etwas. Tim verstärkte den Blick. Stephan Bastion und Frank Davka standen am Fenster und sahen herüber. Besorgnis und Freude waren in Stephans Augen lesbar. Langsam trat er ans Bett und strich Tim zärtlich übers Gesicht.


  «Ich hab Dir doch gesagt, Du sollst vorsichtig sein, Kleiner.»


  In Stephan Bastions Augen glitzerte es. Die Erkenntnis machte den Patienten verlegen. Er streckte sein Bein und ein stechender Schmerz ließ ihn aufschreien.


  «Was ist passiert? Ich bin ins Becken gefallen. Dann hat mich die Muräne gebissen.»


  «Du bist nicht hinein gefallen! Jemand hat nachgeholfen!»


  Skepsis zeigte sich in Tims Augen. Er versuchte, sich zu erinnern.


  «Richtig, da war dieser Schatten im Wasser!»


  Stephan nickte mit todernster Miene.


  «Jemand hat versucht, Dich zu ertränken! Konntest Du irgendetwas erkennen?»


  Tim versuchte, sich zu konzentrieren, aber nur starke Kopfschmerzen waren das Resultat.


  «Ich habe nur die Beckenwand gesehen – und ...»


  Eine Erinnerung tauchte aus dem Nebel auf. Plötzlich spürte er wieder den Druck, sah das gewaltige Tier neben sich und schmeckte das Salzwasser. Der Kampf mit den Wellen schlug über ihm zusammen wie eine Sturzflut.


  «Nein!»


  Ungeachtet der Schmerzen fuhr Tim empor, ruderte mit den Armen im Nichts. Jemand packte und drückte ihn nach unten. Verzweifelt wehrte er sich, aber der Gegner war zu stark. Mit aller Kraft wurde er nach unten gepresst. Ein heftiger Stich durchfuhr seinen Arm, er kämpfte weiter, als ihn schlagartig die Kraft verließ und sich eine bleierne Müdigkeit auf ihn legte.


  


  


  Stephan Bastion starrte in den grauen Himmel über der Konstablerwache. Er fühlte sich wie zerschlagen. Mit Schaudern dachte er daran, was Tim hätte passieren können, wenn die Beamten ihn nicht hätten aufsuchen wollen. Warum war Tim zur Zielscheibe geworden? War die Freundschaft aufgeflogen und hatte damit Tim als scheinbaren Polizeispitzel entlarvt? Oder hatte er etwas erfahren, das den Beamten weiter helfen konnte? Plötzlich musste Stephan an die Tasche denken, die ihm Tim hatte zukommen lassen. Er musste ihn unbedingt deswegen sprechen - am besten sofort.


  Der Tierpfleger war bei Bewusstsein, als Stephan Bastion eintraf. Der Kriminalbeamte erschrak bei Tims Anblick.


  Dunkle Ränder unter den Augen bewiesen, dass er den Schock noch nicht überwunden hatte. Es war ihm nicht zu verdenken. Nur ein günstiger Zug des Schicksals hatte Schlimmeres verhindert, als er die Beamten genau zum richtigen Zeitpunkt ins Exotarium getrieben hatte. Es hätte nicht viel gefehlt, und der Unbekannte hätte sein Ziel erreicht. Ein düsterer Gedanke ergriff den Kriminalbeamten. Würde das nächste Mal auch jemand rechtzeitig zur Stelle sein? Er fühlte sich schuldig, weil er sich darüber noch keine Gedanken gemacht hatte. Auf jeden Fall musste er dem Täter zuvor kommen. Vorsichtig schilderte er dem Patienten das Wenige, das er am Tatort hatte beobachten können.


  «Er war groß, schlank, schwarzhaarig und trug einen Goatee.»


  Der Tierpfleger wurde noch bleicher.


  «Hast Du ihn erkannt?»


  «Nein. Alles ging so schnell. Ich habe mehr auf Dich geachtet! Schwarzhaarig, bärtig, groß. Die Beschreibung kann auf viele passen.»


  «Ich weiß. Es gibt so viele, die so aussehen.»


  Stephan nahm einen Unterton wahr. Unsanft packte er den Tierpfleger am Arm.


  «Du verheimlichst mir etwas! An wen denkst Du? So red schon!»


  Zögernd kam Tim mit der Sprache heraus.


  «An Jean. Und - an Ben!»


  «Wieso sollten Dein Mitbewohner und Ben versuchen, Dich zu ermorden?»


  Abrupt setzte sich der Tierpfleger auf.


  «Mensch, Stephan! Hast Du denn nicht die Tasche bekommen?»


  «Deswegen bin ich ja hier! Du wolltest mir irgendetwas sagen. Ein Foto mit einer Gruppe Leute vor einem Gasthof und ein Männermagazin! Was soll ich damit anfangen?»


  Tim verdrehte die Augen.


  «Das ist nicht nur irgendein Gasthof! Das ist der Gasthof, in dem Jean seine Ausbildung gemacht hat - und Jörg Lizius.»


  «Gut, dann haben sie dort ihre Ausbildung gemacht. Was hat das mit Deinem Unfall zu tun?»


  «Hast Du Dir denn nicht den Drohbrief angesehen? Ich habe ihn in Jeans Kleiderschrank zwischen den Magazinen gefunden!»


  Stephan Bastion zuckte jäh zusammen.


  «Du hast was? Ich dachte, die Kopie wäre von einem meiner Briefe!»


  «Nein, sie lag in Jeans Schrank. Lies sie durch und lege das Foto daneben! Denk an den Wortlaut des Briefes! Die Stacheln der Distel! Der Gasthof auf dem Foto heißt zur Distel! Vielleicht ist mit 314 die Zimmernummer gemeint! Jörg hat mir einmal erzählt, dass er in seiner Hotellehre von einem Gast vernascht worden ist. Vielleicht war das im September!»


  Stephan Bastion kniff die Augen zusammen und überlegte.


  «Durchdringt der Eiter erst die Oberfläche, sieht man die Wunde. Das ist eine eindeutige Drohung. Das könnte heißen: Wenn das bekannt wird, hast Du Schwierigkeiten. Die Medizin - das ist Geld! Empfohlene Medizin kann helfen, wenn sie rechtzeitig gegeben wird. Das bedeutet, wenn Du nicht zahlst, wird die Öffentlichkeit davon erfahren! So bekommt das Ganze einen Sinn. So könnte es gewesen sein. Du meinst, Jean hat Schnyder erpresst?»


  «Es wäre möglich. Du hast nun den Code, versuche auch die anderen Briefe zu entschlüsseln.»


  Bastion nickte beeindruckt.


  «Und was ist mit dem Magazin?»


  «Hast Du Dir denn das Ganze nicht richtig angesehen? Da ist eine Abbildung von Ben und Jörg drin. Die beiden waren ein Paar!»


  «Dein Ben und Jörg Lizius?»


  Schweigend starrte Bastion den Tierpfleger an.


  «Warum glaubst Du, Ben könnte den Unfall verursacht haben?»


  Der Tierpfleger ließ den Kopf sinken und schnaufte.


  «Ich habe ihn neulich im Frankfurter Hof gesehen. Er war in Begleitung einer älteren Frau! Als ich ihn darauf ansprach, wurde er richtig sauer und drohte mir, wenn ich das nicht für mich behielte, würde ich Ärger bekommen!»


  Ein Verdacht entzündete sich in Stephans Bastions Kopf.


  «Dein Ben hat eine Affäre mit einer Frau? Du hältst es für möglich, dass einer von beiden ...»


  Jedes Gefühl schien aus dem Gesicht des Tierpflegers verschwunden zu sein.


  «Ich würde gerne sagen können - ausgeschlossen! Aber ich kann beide nicht mit voller Gewissheit entlasten!»


  Kommissar hob den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war fast versteinert.


  «Ich werde versuchen, Personenschutz für Dich zu bekommen!»


  Besorgt und beunruhigt verließ der Kommissar das Heilig-Geist-Krankenhaus. Endlich schien etwas Licht in die Sache zu kommen.


  


  Zurück in seinem Büro breitete er die verschiedenen Drohbriefe vor sich aus. Endlich schienen sie dechiffriert und ergaben einen Sinn!


  «Wehe den alten Wunden, die unbehandelt blieben. Wundbrand heilt nie, jegliche Medizin kommt zu spät und nur der Tod bringt Erlösung.»


  Das war kein Erpresserbrief - mehr eine endgültige Drohung.


  «Nie verblasst die Erinnerung der Begegnung an jenem Septembertag. Immerzu lese ich die Notiz im Tagebuch, streiche mit dem Blick über Souvenirs jener Zeit. Ich habe Dir so viel zu verdanken und doch versiegt niemals die Sehnsucht nach Deiner Zärtlichkeit, die uns untrennbar vereinen. Lissi»


  Kommissar Bastion starrte völlig irritiert auf die Zeilen. Es las sich wie ein Liebesbrief. Er dachte an die Worte Harry Nordens. Diese Begegnung musste für Lizius so traumatisch gewesen sein, dass er noch Jahre später davon Alpträume hatte. Wenn er sich in die Person Schnyders versetzte und sich das Hintergrundwissen vor Augen rief, konnte der Brief natürlich auch eine andere Bedeutung haben.


  «Nie werde ich diese Tage vergessen - verlass Dich drauf! Ich habe es damals aufgeschrieben und ich habe Beweise. Ich werde Dir nie verzeihen. Du wirst bis an Dein Ende dafür zahlen müssen. Mich wirst Du nie los!»


  Jetzt wirkte der Brief bedrohlich. Schnyder musste Panik vor der Enthüllung gehabt haben.


  Eine solche Skandalnachricht hätte seine Laufbahn beenden können. Es war durchaus denkbar, dass er sich des Erpressers entledigt hatte. Womöglich ein gekaufter Killer? Dann würde sich die Spur verlieren. Norden hatte von zwei Männern gesprochen, die Lizius ein paar Tage vor seinem Unfall besucht hatten. Hatten Sie etwas damit zu tun? Stephan Bastion blätterte das Magazin durch und suchte nach dem Bild von Jörg Lizius und diesem Ben. Er stoppte, als er Jörg Lizius wieder erkannte - ein attraktiver, muskulöser Blondschopf. Und das daneben war also Tims Ben! Stephan Bastion riss die Augen weit auf.


  Das war Ben? Die ganze Sache wurde immer undurchsichtiger. Das war der Mann, den er zusammen mit Zita Schnyder beobachtet hatte! Ob die Witwe vom Doppelleben ihres Begleiters wusste?


  Wenn er neben ihr noch einen Lover hatte, wie ernst war es ihm wirklich mit seinem Verhältnis? Ernst genug, um den lästigen Ehemann zu beseitigen? Diesem Mann sollte man einen Besuch abstatten. Vielleicht hatten sie bisher deswegen noch keine heiße Spur entdeckt, weil sie im falschen Bereich gesucht hatten. Die Gedanken des Kriminalbeamten glitten zurück zur Hotelfachschule, wo Jörg Lizius und Tims Mitbewohner ausgebildet worden waren. Ob Lizius seinem Ausbildungsgenossen von der Vergewaltigung erzählt hatte? Wie eng war dieser Jean mit Jörg Luzius befreundet gewesen? Eng genug, um möglicherweise als Racheengel aufzutreten? Auch hier wäre ein kurzer Besuch vielleicht sehr hilfreich. Hastige, dumpfe Schritte näherten sich und Frank hastete ins Zimmer.


  «Hallo, Stephan! Es gibt was Neues! Ich habe gestern Abend noch mal Schnyders Papiere durchgesehen und die Bewegungen seiner Konten verfolgt. Von der Wohnung im Mittelweg gibt es ebenfalls keinen Mietvertrag. Es gibt weder Hinweise auf Überweisungen noch Einzahlungen, die als Verwendungszweck den Begriff Miete aufweisen. Jetzt kommt das Tollste! Was glaubst Du, wem die Wohnung im Mittelweg gehört? - Christoforo Marjal!»


  Wie in Trance sackte Bastion zurück und gaffte Davka mit offenem Mund an. Frank nickte nur bestätigend.


  «Ein merkwürdiger Zufall! Ich frage mich, warum Schnyder in beiden Wohnungen mietfrei wohnt!»


  Hatte Kommissar Bastion vor kurzem noch geglaubt, endlich einen Schimmer im Dunkel erblickt zu haben, so sah er sich nun erneut im dichten Nebel. Verwundert blickte Stephan den Mitarbeiter an.


  «Wie lange hast Du heute Nacht geschlafen, wenn Du das alles heraus bekommen hast?»


  «Genau genommen, gar nicht. Aber das ist noch nicht alles. Diese Tierliste, die für uns keinen Sinn ergab - Ich habe im Zoo nachgefragt. Diese Eintragungen beziehen sich auf Tiertransporte vom Züricher Zoo nach Frankfurt. Merkwürdig ist nur, dass Schnyder darauf bestand, diese Transporte selbst und ohne Begleitung durch zu führen.»


  Irritiert verzog Kommissar Bastion das Gesicht.


  «War er nicht ausgelastet? Oder war das seine heimliche Leidenschaft?»


  Frank spielte mit einem Kugelschreiber, während er aus dem Fenster starrte.


  «Warum setzt er sich selbst ans Steuer? Dazu hat er Untergebene. Hat er denen die Aufgabe nicht zugetraut? Wenn in seinem Anhänger ein extrem seltenes Tier gewesen wäre – in Ordnung. Aber warum wegen Strauß und Zebras? Warum durfte ihn niemand begleiten? Wir sollten zur Tat schreiten. Lass uns zuerst einmal diesem Marjal einen Besuch abzustatten!»


  


  


  Eine Viertelstunde später stoppte Kommissar Bastion den Wagen in der Rat-Beil-Straße. Erhaben zogen sich hier Gebäude aus der Gründerzeit entlang - ihnen gegenüber die mächtigen Bäume des Hauptfriedhofes. Nr. 69 war ein vierstöckiger Bau mit weiß verputzten Wänden. Das vorhandene Dachgeschoß war durch den Aufsatz eines kleineren Giebels ausgebaut worden. Stephan Bastion drückte auf die oberste Klingel mit Marjals Namen. Jemand meldete sich am anderen Ende der Sprechanlage. Kommissar Bastion enthüllte Identität und Absicht. Ein langes Schweigen war die Antwort, gefolgt von einem Seufzer und der Aufforderung, einzutreten. Das Treppenhaus mit seinem schwarzen Marmor wirkte kalt und nüchtern. Frank Davka verdrehte die Augen beim Gedanken an den Aufstieg in den vierten Stock. Schnaufend bewältigten sie die Strecke.


  Schwärzlich blau schimmerte ihnen die Wohnungstür entgegen. Sie war die einzige auf dieser Etage. Auf einem schmalen Schild stand Marjals Namen. Zaghaft klopfte Stephan Bastion an. Schritte ertönten und die Tür wurde geöffnet.


  Vor ihnen stand ein blonder Athlet, schätzungsweise Mitte dreißig. Er war ein leicht gebräunter Typ.


  Die blaue Jeans spannte über den muskulösen Beinen und das weiße Hemd hing offen herab, so dass man den unbehaarten, athletischen Oberkörper erkennen konnte. Fragend tasteten die grünen Augen die beiden Beamten ab und die breiten Lippen verzogen sich leicht schmollend. Die Beamten stellten sich vor.


  «Könnten wir Sie einen Moment sprechen? Es handelt sich um den Mord an Dr. Schnyder! »


  Christoforo schien uninteressiert.


  «Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen in dieser Sache helfen könnte!»


  Stephan Bastion verlieh seiner Stimme Stärke.


  «Genau das möchten wir herausfinden. Ich weiß nicht, ob wir das unbedingt hier im Treppenhaus bereden sollten!»


  Christoforo Marjal zögerte.


  «Wir können das Gespräch ruhig hier führen. Ich bin gerade am Renovieren und die Wohnung sieht verheerend aus.


  Ich habe nichts zu sagen, was die Nachbarn nicht hören dürften!»


  «Immerhin war Dr. Schnyder ihr Mieter, oder?»


  Der Kolumbianer fuhr sich durch die Haare.


  «Das ist richtig. Aber ich bin über das Privatleben meiner Mieter nicht informiert!»


  Stephan Bastion blieb skeptisch.


  «Führen Sie alle Geschäftsbeziehungen mündlich? Wir haben in Schnyders Besitz weder Mietvertrag noch Nachweise über Mietzahlungen gefunden und suchen eine Erklärung dafür.»


  «Dr. Schnyder hat auf Barzahlung bestanden!»


  Frank Davka nickte.


  «Ich verstehe. Ich nehme an, Sie besitzen eine Quittung!»


  Marjals Gesichtsausdruck erstarrte.


  «Nein. Alles lief inkognito! Er wollte nicht als Mieter geführt wurde. Die Öffentlichkeit sollte glauben, dass er ein vorbildliches Privatleben führe! Er wollte jeglichen Beweis verhindern! «


  Eine Alarmglocke schlug in Frank Davkas Kopf an.


  «Führte er denn kein vorbildliches Privatleben?»


  Der Südamerikaner hob die Schultern.


  «Davon habe ich keine Ahnung. Ich hatte keinen Einblick in sein Leben und es interessierte mich auch nicht. Für mich war nur wichtig, dass er pünktlich die Miete bezahlte.»


  «Senor Marjal, war Ihnen bekannt, dass er in der Wohnung in der Eschersheimer Landstraße einen Untermieter hatte?»


  «Er benötigte jemanden, der auf die Wohnung achtete und dieser Junge brauchte ein Zimmer.»


  Stephan Bastion musterte den Kolumbianer aufmerksam.


  «Und wer kommt im Moment für die Miete auf?»


  «Ich erhalte momentan einen Bruchteil der Miete, bis der Junge eine andere Bleibe gefunden hat! Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann. Wie schon erwähnt, hatte ich so gut wie keinen Kontakt mit Dr. Schnyder. Darf ich die Befragung hiermit schließen? Ich bin gerade beim Tapezieren und ich möchte vermeiden, dass der Leim hart wird!»


  Verständnisvoll nickte Kommissar Bastion.


  «Selbstverständlich, Señor. Vielen Dank für Ihre Mithilfe!»


  Schweigend stiegen sie die Stufen hinab, während hinter ihnen die Tür ins Schloss fiel. Die Stille lastete noch immer auf ihnen, als sie in den BMW stiegen.


  Fragend starrte der Kommissar seinen Mitarbeiter an.


  «Was meinst Du?»


  Frank kniff die Augen zusammen.


  «Er ist aalglatt! Aber er verheimlicht uns etwas. Ich habe ein merkwürdiges Gefühl!»


  Stephan Bastion nickte.


  «Ich teile Deine Meinung. Irgendetwas ist faul. Hast Du seine Kleidung gesehen? Der war niemals am Renovieren. Ich habe nicht den geringsten Tropfen Leim auf seiner Kleidung gesehen. Und danach gerochen hat es auch nicht!»


  Vorwurfsvoll blickte der Kommissar zur Haustür von Nr. 69. Frank Davka stöhnte auf.


  «Er wusste von dem Untermieter, hat aber sonst kein Interesse am Privatleben seines Mieters? Wieso ahnte er dann, dass Schnyders Leben nicht wirklich vorbildlich war? Hat er es nur vermutet oder wusste er konkrete Dinge?»


  Stephan Bastion zuckte mit den Schultern.


  «Beides ist möglich! Wirklich weiter gebracht hat uns das jetzt auch nicht. Vielleicht sollten wir Tims Spuren nachgehen! Du fährst nach Sachsenhausen und ich werde dem Nobelhotel einen Besuch abstatten.


  


  


  Mit einem lauten Aufstöhnen stand Frank in der Diesterwegstrasse vor dem Haus Nr. 33. Das Klingelschild mit dem Namen Issy befand sich zuoberst. Am Ende der fünfundachtzigsten Stufe wartete ein großer, schlanker Mann mit Stirnglatze, braunen Augen und Goatee auf ihn. Er musterte den Besucher unwirsch, denn er trug nur einen Bademantel. Wasser tropfte auf die Holzdielen. Etwas unbehaglich fühlend, räusperte sich Frank Davka.


  «Jean Issy? Verzeihen Sie die Störung. Könnte ich Sie kurz sprechen? Mein Name ist Davka von der Kriminalpolizei. Es geht um den Mord an dem Zoodirektor Dr. Schnyder!»


  Er bemerkte eine Gänsehaut auf Jean Issys Unterarm. War sie die Folge der Frage oder der kühlen Außentemperatur?


  «Was habe ich damit zu tun?»


  «Vielleicht nichts, aber um ganz sicher zu gehen, bin ich hier.»


  Issy schnaufte auf.


  «Na gut, kommen Sie herein. Aber viel Zeit habe ich nicht!»


  Er führte ihn in ein kleines Wohnzimmer und bot ihm Platz an.


  «Herr Issy, könnten Sie mir verraten, wo Sie sich am Samstag gegen zwölf Uhr mittags aufgehalten haben?»


  Jean Issy runzelte die Stirn.


  «Diesen Samstag? Sagten Sie nicht, Sie ermitteln im Fall Dr. Schnyder? Da war er doch schon eine Woche kalt!»


  Frank Davka nickte.


  «Sie lesen regelmäßig Zeitung? Ja, das Opfer war zu diesem Zeitpunkt schon tot. Aber es gab einen Anschlag auf das Leben Ihres Mitbewohners Tim Fennhort!»


  Issys Gesicht drückte Unverständnis aus.


  «Sagen Sie, was soll das? Sie erzählen mir was vom Mord an Dr. Schnyder und nun geht es um Tim? Ich kann Ihnen nicht folgen!»


  Frank Davka atmete tief durch.


  «Tim Fennhort gab uns die Auskunft, dass Sie ihn am Samstagmorgen angerufen hätten, um einen Besuch anzukündigen. Warum wollten Sie ihn im Zoo besuchen, wo Sie sich doch erst morgens gesehen hatten?»


  «Ich wollte Tim sprechen, weil ich plane, die Wohnung aufzugeben. Ich wollte das bereits morgens ansprechen, aber ich hatte nicht den Mut. Darum wollte ich ihn im Zoo aufsuchen.»


  Frank Davka visierte ihn schweigend an.


  «Um das Problem dort zu lösen?»


  «Ja, aber ich war nicht erfolgreich.»


  Frank sog den Atem scharf ein. War dies ein Geständnis?»


  «Ich weiß, Tim hat überlebt!»


  Issy stutzte und starrte den Beamten wortlos an. Es dauerte einen Moment, ehe er begriff.


  «Nicht ich habe Tim ins Becken geworfen! Ich bin dann doch nicht in den Zoo!»


  Frank Davka tastete nach seiner Waffe.


  «Woher wissen Sie das, wenn Sie den angekündigten Besuch nicht ausgeführt haben? Ziehen Sie sich bitte an, Sie werden mich begleiten! Sie stehen unter dem Verdacht, einen Mordanschlag auf Tim Fennhort verübt zu haben!»


  Jean Issys Gesicht färbte sich tiefrot.


  «Aber das ist doch lächerlich!»


  Franks Miene versteinerte.


  «Vielleicht finden Sie das komisch. Ich nicht. Bitte begleiten Sie mich!»


  


  


  Zur selben Zeit betrat Stephan Bastion die Eingangshalle des luxuriösen Hotels in Gravenbruch. Als er sich an der Rezeption vorstellte und nach Flamer fragte, erbleichte der Mann hinter der Theke.


  «Es ist ihm doch nichts zugestoßen? Er war seit Samstag nicht mehr in seinem Zimmer!»


  In Stephan Bastions Kopf rasten die grauen Zellen. Er trat vor die Tür des Hotels, zog sein Handy hervor und wählte eine Nummer. Einige Minuten später kehrte er zur Rezeption zurück und schob dem Angestellten einen Zettel hin.


  «Das hier ist meine Handynummer. Wenn Ben Flamer zurückkommt, rufen Sie mich sofort an. Sagen Sie ihm nichts von dem Besuch, ich werde mich mit ihm in Verbindung setzen!»


  Zwei Stunden später kehrte Kommissar Bastion zurück. Er schob dem Hotelangestellten den Durchsuchungsbefehl hin. Der Angestellte verlor jegliche Gesichtsfarbe.


  «Um Himmels Willen! Es ist also doch etwas geschehen? Bitte verhalten Sie sich diskret, wir sind eines der führenden Hotels im Rhein-Main-Gebiet!»


  Beschwichtigend wedelte Bastion mit der Hand.


  «Keine Sorge, auch ich möchte unnötiges Aufsehen vermeiden!»


  Kurze Zeit später öffnete ihm ein Hotelangestellter die Tür des Zimmers 259. Stille schlug Kommissar Bastion entgegen. Im Kleiderschrank fand er erstklassige Anzüge neben lässigen Jeanshosen und zerknitterten Karohemden. Zwei gerahmte Fotos standen auf dem Schreibtisch. Das eine zeigte Zita Schnyder, auf dem anderen war Flamer mit einem älteren, unbekannten Mann abgebildet.


  Die beiden Männer standen neben einem großen Terrarium. Besonders interessant fand Kommissar Bastion den Inhalt des Glasbehälters. Es handelte sich dabei unverkennbar um kleine Frösche. Bastion ließ sich auf dem Bürostuhl nieder, durchsuchte vorsichtig den Inhalt des Schreibtisches und stieß auf eine beschriftete Seite. Als er einen Blick darauf warf, schrie er leise auf.


  Wehe den alten Wunden, die unbehandelt blieben. Wundbrand heilt nie, jegliche Medizin kommt zu spät und nur der Tod bringt Erlösung.


  Das war einer der Drohbriefe, den Dr. Schnyder erhalten hatte. Im selben Moment sackte Kommissar Bastion zurück. Schlagartig war ihm eine Bedeutung des Briefes klar geworden, den er bisher völlig außer Acht gelassen hatte. Womöglich war das gar kein Drohbrief, sondern ein Abschiedsbrief. Hatte die Beziehung zwischen Flamer und Lizius bis zum Ende des Gastronomen gedauert? Konnten diese Zeilen die letzten Worte an den Geliebten gewesen sein? Der Kriminalbeamte fragte sich, ob Flamer dem Zoodirektor damit drohen wollte oder ihm anklagend Lizius Abschiedsbrief präsentiert hatte? Machte Flamer den Zoologen für den Tod von Lizius verantwortlich? Die Frage, in wie weit Schnyder an Lizius Tod schuldig war, war noch immer unbeantwortet. Wieder hatte sich der Fall Lizius in den Vordergrund gedrängt. Hatte es sich damals doch um einen Freitod aus Verzweiflung gehandelt? Als er später in sein Büro zurück kehrte, fand er Frank Davka im Verhör mit Jean Issy vor.


  «Sie haben Tim Fennhort also nur deswegen aufsuchen wollen, um das Wohnungsproblem mit ihm zu besprechen? Nicht, um ein bestehendes Problem zu beseitigen? Vielleicht war es unvermeidbar geworden, einen Schnüffler und Mitwisser zu beseitigen?»


  «Mitwisser woran denn?»


  Frank Davka klatschte eine Klarsichthülle mit dem Drohbrief auf den Tisch.


  «Ist dieser Brief vielleicht nicht von Ihnen? Oder wollen Sie behaupten, ein Unbekannter hat Ihnen das Schreiben in den Schrank geschmuggelt?»


  Stephan Bastion versuchte, sich zu erinnern. Sein Blick ruhte nachdenklich auf Issy. Wen hatte er im Exotarium gesehen - Issy oder doch eher Flamer? Langsam bewegte er sich auf Tims Mitbewohner zu, bis er ihm Auge in Auge gegenüber stand.


  «Ich werde jeden einzelnen Tierpfleger, jeden Zoobesucher befragen und jedem Ihr Foto unter die Nase halten!»


  Aufgebracht wich Issy zurück.


  «Sie sind ja wahnsinnig! Ich habe nichts mit Tims Unfall zu tun.»


  «Das hoffe ich für Sie, Monsieur Issy! Sobald wir den Durchsuchungsbefehl für Ihre Wohnung haben, wird sich das zeigen!»


  Issys Gesichtsausdruck wirkte düster, als er die Tür aufschloss und die beiden Beamten in die Wohnung ließ.


  «Ich weiß ja nicht, was Sie eigentlich zu finden hoffen.»


  «Irgendetwas, das uns im Fall Schnyder weiter helfen kann!»


  Verunsichert ließ sich Jean Issy im Wohnzimmer auf der Couch nieder und starrte ins Leere, während die beiden Kriminalbeamten die Wohnung durchsuchten. Sein Blick erstarrte, als Frank Davka ins Wohnzimmer trat. In der Hand hielt er das blaue Fotoalbum. Er ließ sich neben dem Wohnungsinhaber auf der Couch nieder und blätterte das Album durch. Plötzlich blieb Davkas Blick an einer Lücke haften. Aus der Innentasche seiner Jacke förderte er die Photographie zu Tage, welche das Hotel «Zur Distel» mit der Gruppe davor zeigte. Es passte genau in den Zwischenraum. Issys Gesichtsfarbe war nun so weiß wie die Seiten des Albums. Frank Davkas Blick tastete Issy ab.


  «Gasthof zur Distel! Könnte es sein, dass Schnyder dort einmal Gast gewesen ist – zu der Zeit, da Sie Ihre Ausbildung absolvierten? Sie und Jörg Lizius!»


  Issy schluckte schwerfällig und sah den Polizisten schweigend an. Minuten vergingen.


  «Wollen Sie immer noch behaupten, Schnyder nicht zu kennen?»


  Jean Issys Miene verzog sich amüsiert.


  «Er war vor fünfundzwanzig Jahren Gast dort! Das kann man wohl kaum als kennen bezeichnen. Unsere Wege haben sich einmal gekreuzt. Mehr Berührungspunkte gab es nie!»


  Stephan Bastion war aus dem Schlafzimmer getreten.


  «Wirklich nicht? Sie haben einen wichtigen Berührungspunkt! Jörg Lizius!»


  Frank Davka, der Issy die ganze Zeit beobachtet hatte, bemerkte eine gewisse Skepsis in dessen Gesicht. War Issy überrascht oder neugierig, wie viel Stephan wirklich wusste.


  «Was hatte Jörg mit Schnyder zu schaffen?»


  Issys Scheinheiligkeit brachte Bastion auf die Palme.


  «Lassen Sie das Versteckspiel, Issy! Sie haben zur selben Zeit wie Lizius die Ausbildung gemacht und waren mit ihm eng befreundet! Hat er sich Ihnen anvertraut?»


  Mit dem Anflug eines Lächelns kehrte Issys Sicherheit zurück.


  «Ich kann Ihnen nicht weiter helfen, Herr Kommissar!»


  Tonlos lenkte Kommissar Bastion den Blick zu seinem Assistenten, der die Augenbrauen hoch zog. Sie hatten nichts gegen Issy in der Hand - nur Indizien. Ein Foto und einen Drohbrief. Lautstark klappte Stephan Bastion das Fotoalbum zu.


  «Sie wissen etwas. Und Ihnen ist klar, dass ich weiß, was Sie wissen. Irgendwann werden Sie sich verraten! Irgendjemand wird Sie wieder erkennen!»


  Er brach ab und starrte seinen Kollegen wortlos an, während es in seinen Augen blitzte. Frank senkte die Lider. Er kannte dieses Blitzen nur zu gut. Und es verhieß meist nichts Gutes.


  


  


  Ein dunkler Schatten trat auf Tim zu. Er sah auf. Graugrüne Augen unter blonden Locken in einem rundlichen Gesicht musterten ihn besorgt. Tim benötigte einen Moment, ehe er sich gesammelt hatte und Verwunderung machte sich in seinen Augen breit.


  «Katja! Was machst Du denn hier?»


  Sie schnaubte und zog eine Grimasse.


  «Ich wollte nach Dir sehen, weil ich tierisch erschrocken bin, als ich es gehört habe!»


  Schwerfällig setzte sich Tim auf.


  «Wie denn? Hat sich das etwa wie ein Lauffeuer in ganz Frankfurt verbreitet?»


  «Nein, wir haben es im Bethmannpark von Niels erfahren. Direkt triumphiert hat er; Er posaunt überall rum, Du hättest das Radio volle Kanne aufgedreht, wärst beim Rumtanzen ins Becken gefallen und wärst fast abgesoffen.»


  «Niels? Wie hat der denn davon erfahren?»


  «Hat wohl am Samstag Bambus in den Zoo geliefert und das mitbekommen.»


  Erkenntnis flackerte in Tims Augen.


  «Richtig. Hatte ich vergessen, dass ich den Kerl morgens getroffen habe. Na ja, wenn der Morgen mit so ‚ner Begegnung anfängt, da muss man ja mit dem Schlimmsten rechnen.»


  Katja nahm sich einen Stuhl und setzte sich ans Bett.


  «Wie geht‘s Dir denn sonst?»


  «Soweit ganz gut. Nur die Bisswunde macht mir Sorgen, hat sich wohl etwas entzündet. Laut Aussage des Arztes dauert die Heilung eine Woche, dann kann ich wieder raus. Aber viel schlimmer ist: Anscheinend war das Ganze kein Unfall. Da hat wohl jemand nachgeholfen!»


  Sämtliche Farbe wich schlagartig aus Katjas Gesicht. In ihren Augen stand blankes Entsetzen


  «Du meinst, jemand hat Dich da rein gestoßen? Weißt Du nicht, was das bedeutet hätte?»


  Tim nickte mit ernster Miene.


  «Es war eine verflucht gefährliche Situation und ich hatte wirklich unverschämtes Glück.»


  «Wer war es denn?»


  Tims Blick glitt an der Freundin vorbei durch das Fenster.


  «Ich weiß es nicht - nicht genau jedenfalls. Es gibt da eine flüchtige Beschreibung, jemand hat den vermeintlichen Täter gesehen - allerdings nur für einen kurzen Moment und undeutlich!»


  «Demnach war es ein Mann?»


  Tims Nicken wirkte sehr schwerfällig.


  «Aller Wahrscheinlichkeit nach.»


  Prüfend tastete Katja seinen Gesichtsausdruck ab.


  «Tim, mach mir nichts vor!»


  Unsicher lehnte er sich zurück.


  «Ich versteh nicht ganz, was meinst Du?»


  Katja stemmte beide Hände in die Hüften und visierte ihn herausfordernd.


  «Wir sind seit sieben Jahre befreundet, haben zwei Jahre Tag für Tag zusammen gearbeitet! Ich kenne Dich recht gut. Du weißt oder ahnst – es war nicht nur irgendein unbekannter Mann. Warum also unternimmst Du nichts?»


  «Die Beschreibung ist vage, außerdem war es nur kurz und die Scheibe war dazwischen.»


  Er hatte das Gefühl, dass ihr bohrender Blick bereits die Haut ritzte. Nach minutenlangem Duell gab er auf.


  «Stephan sagt, er habe für den Bruchteil von Sekunden jemanden gesehen, der groß und schmal war, schwarzhaarig, mit Stirnglatze und Goatee!»


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.


  «Das klingt fast wie Niels!»


  Zweifelnd erwiderte er ihren Blick.


  «Unmöglich! Wir können uns nicht ausstehen, aber welchen Grund hätte er haben sollen? Ausgeschlossen, dafür fehlen die Grundlagen! Obwohl mir diese Version lieber wäre!»


  Nun war Katjas Interesse endgültig geweckt.


  «Welche Version ist Dir denn weniger recht?»


  Fieberhaft suchte Tim nach einer Antwort, doch das Herumdrucksen verriet ihn.


  «Komm, jetzt spuck es schon aus!»


  «Der Beschreibung nach könnte es mein Mitbewohner sein - oder Ben!»


  «Ben? Was für ein Ben?»


  Mit einer laschen Handbewegung gestikulierte er herum.


  «Einer, den ich kennengelernt habe!»


  Zweifelnd glitt Katjas Blick über das Bett.


  «Der marschiert in den Zoo und wirft Dich ins Becken? Ein Fremder muss doch auffallen.»


  «Am ehesten vorstellen könnte ich es mir bei Niels. Der rennt ständig im Zoo rum, aber da fehlt das Motiv. Die anderen beiden hätten vielleicht ein Motiv, aber sind im Zoo unbekannt.»


  «Was für ein Motiv sollen die denn haben?»


  Tim atmete tief durch.


  «Möglicherweise so eine alte Sache aus Karlsruher Zeiten. Es sieht fast so aus, als hätte Schnyder damit zu tun gehabt!»


  «Schnyder? Der Zoodirektor?»


  Tim nickte.


  «Ich hab Schiss vor dem Zoo. Der Mörder von Schnyder ist mit hoher Wahrscheinlichkeit unter den Tierpflegern zu finden. Er rennt noch immer frei herum. Ein Unfall ist schnell passiert. Du hast sicherlich von der Sache mit dem Zebrapfleger gehört.»


  Katja wirkte betroffen.


  «Natürlich. Wir haben auf dem Alfred-Brehm-Platz die Beete bepflanzt, als der Notarztwagen in den Zoo fuhr! Zuerst kam er gar nicht rein, weil der Wagen vom Bethmannpark mitten in der Einfahrt stand! Und kein Niels weit und breit zu sehen. Ich hab dann den Wagen schnell aus der Einfahrt gefahren. Hinterher hat sich Niels noch aufgespielt, weil ich sein geheiligtes Auto gefahren habe! Dem Kerl ist die Chefstelle im Bethmannpark echt zu Kopf gestiegen. Der führt sich auf, als wäre er Gott persönlich, seitdem Harry gestorben ist!»


  Tröstend ergriff Tim ihre Hand. Er wusste, sie hatte den alten Obergärtner wirklich gemocht.


  «Ich war ganz schön geschockt, als ich das von Harry erfuhr!»


  Katja schluckte.


  «Ich kann es noch immer nicht verstehen. Dabei hat er mir noch einen Tag vorher erzählt, dass er sich auf die Pensionierung freue. Er sei seit einem Jahr trocken und er habe eine neue Freundin in Darmstadt kennen gelernt. Nach seiner Pensionierung wollte er sein Haus verkaufen und sich vom Geld ein Anwesen auf Mallorca kaufen. Er hatte sogar schon einen Käufer für sein Haus!»


  Sie unterdrückte ein Kichern.


  «Wolfi regt sich drüber auf, weil er doch gern das Haus gekauft hätte, um in Oberrad bleiben zu können. Und jetzt kriegt es ein Ausländer – ein Spanier oder so! Harry hat mir erzählt, dass er ein Mega-Angebot erhalten habe und da einfach nicht nein sagen konnte.»


  In Tims Kopf begann etwas zu dröhnen.


  «Ich versteh eines nicht, Katja! Wenn Harry trocken war, eine Freundin hatte und sich auf die Pensionierung freute, warum....»


  Bestätigend wies sie mit dem Zeigefinger auf ihn.


  «Das verstehe ich ja auch nicht. Aber Niels sagte mir, da habe Harry wohl mal wieder phantasiert. Bei ihm habe er nur gejammert und habe jeden Morgen nach Schnaps gerochen! Vielleicht hat er wirklich nur phantasiert, ich weiß es nicht. Aber zumindest haben ihm diese Phantasien geholfen, das Leben leichter zu machen.»


  Sie blickte auf die Uhr.


  «Jetzt bin ich schon eine halbe Stunde hier und unten im Auto sitzen die andern. Pass gut auf Dich auf! Tschüss!»


  Nachdenklich blickte Tim ihr nach. Etwas in Katjas Kommentaren hatte ihn aufmerksam werden lassen, aber es ergab kein zusammenhängendes Bild.


  Er sank zurück und versuchte, zu schlafen. Doch zu viele wirre Gedanken surrten in seinem Kopf herum.


  


  


  Donnernd knallte Stephan Bastions Faust auf den Schreibtisch.


  «Wir waren so nahe dran! Fast hätte Issy ausgepackt!»


  Missbilligend streifte Franks Blick seinen Vorgesetzten.


  «Falls es etwas zum Auspacken gibt. Ich sehe nicht die geringste Verbindung zwischen Issy und Schnyder. Verrennst Du Dich noch immer in die Wahnidee, dass Schnyder an Lizius Tod schuld ist? Es gibt doch keinerlei Beweis dafür!»


  Stephan Bastion hob den Kopf.


  «Die Drohbriefe, der handschriftliche Brief von Lizius und die Biographie von ihm – es passt alles zusammen.


  Ich frage mich nur, wer das bindende Glied ist! Flamer oder Issy?»


  Frank Davka hob die Schultern.


  «Um das zu untersuchen, müssten wir nach Issy auch Ben Flamer befragen!»


  Stephan Bastion nickte.


  «Dazu müssten wir aber wissen, wo er steckt. Seit Tagen war er angeblich nicht im Hotel gewesen. Auf Anhieb fällt mir nur eine Möglichkeit ein, wo er sich aufhalten könnte.


  Eine halbe Stunde später hielt der Wagen vor dem Haus von Zita Schnyder. Diesmal trug sie ein metallisch schimmerndes, grünes Kleid.


  «Kommissar Bastion! Hat sich etwas Neues ergeben?»


  Bastions Blick glitt an der Witwe vorbei und erblickte im Gang zwei Koffer, die anscheinend gepackt und zum Abholen bereit standen.


  «Bei mir nicht, Frau Schnyder. Aber bei Ihnen scheinen sich Änderungen anzubahnen. Wollen Sie verreisen?»


  Die sonstige Wortgewandtheit geriet ins Stocken.


  «Ja, einen Kurztrip nach London zu Verwandten!»


  Energisch schob er sich an ihr vorbei, schritt ins Wohnzimmer und ließ sich dort ungefragt auf einem der Stühle nieder.


  «Sie wissen, dass dies meiner Genehmigung bedarf?»


  Ihre Verblüffung mischte sich mit Entrüstung.


  «Ihrer Genehmigung? Mit welchem Recht?»


  «Mit dem Recht des untersuchenden Kommissars! Der Fall Schnyder ist noch immer nicht geklärt und somit stehen auch Sie noch unter Mordverdacht!»


  Amüsiert warf sie sich auf die Couch, doch das Lachen wirkte nicht sehr ernst.


  «Mordverdacht! Ich dachte, ich hätte Ihnen schon klar gemacht, dass mir Karstens Tod mehr Schaden als Nutzen bringt!»


  Unentschlossen wiegte Bastion den Kopf.


  «Sie haben das gesagt. Klar ist mir das nicht. Vor seinem Tod wäre es Ihnen nicht möglich gewesen, sich so unbefangen in der Öffentlichkeit zu bewegen oder täusche ich mich?»


  Beunruhigt musterte sie ihn.


  «Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Kommissar!»


  «Lassen Sie das Versteckspiel! Sie sind mit Flamer in der Öffentlichkeit gesehen worden - auch von mir. Insofern hat Ihnen der Tod Ihres Mannes schon Freiheit gebracht!»


  Betroffen haftete ihr Blick auf dem Beamten.


  «Das wissen Sie also auch schon?»


  Einen leichten Tadel in den Augen nickte Bastion missbilligend.


  «J. Ist Ihnen übrigens bekannt, dass Mister Flamer nicht nur Sie umschwärmt?»


  Die Überraschung in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen.


  «Umschwärmt? Wen denn noch?»


  Kommissar Bastion war das Thema peinlich. Befangen versuchte er, den direkten Blickkontakt zu vermeiden.


  «Ich muss Ihnen mitteilen, dass er seine Interessen ausgeweitet hat. Da ist ein Mann, dessen Bekanntschaft er gemacht hat.»


  Erleichtert atmete sie auf und winkte ab.


  «Ach das meinen Sie. Das ist mir bekannt.»


  Nun lag die Verblüffung auf Bastions Gesicht.


  «Das ist Ihnen bekannt? Und Sie haben nichts dagegen?»


  Zweifelnd runzelte sie die Stirn.


  «Was soll ich dagegen haben? Man ist nur einmal jung. Ich kann doch nicht erwarten, dass er seine ganze Zeit mit mir alten Kuh verbringt. Ich kann ihn jederzeit anrufen! Warum soll ich ihm seine Kontakte nicht gönnen? Es bleibt noch genug Zeit für uns!»«


  Verblüfft und beeindruckt zugleich prustete Bastion.


  «Sie sind ja sehr modern eingestellt!»


  Ungläubig streifte ihn ihr Blick und sie schüttelte den Kopf.


  «Irgendwann bin ich weg. Man sieht ja an Karsten, wie schnell das gehen kann. Ben soll sein Leben genießen!»


  «Können Sie mir verraten, wo ich Ben Flamer finden kann?»


  Verunsicherung trübte plötzlich ihren Blick.


  «Ben? Was wollen Sie von ihm? Ist er denn nicht im Hotel?»


  «Dort ist er seit Tagen nicht mehr gesehen worden.»


  Eine plötzliche Unruhe ergriff Zita Schnyder.


  «Seit Tagen nicht mehr gesehen worden? Seit wann genau?»


  Bastion fuhr sich durch die Haare und überlegte.


  «Seit Samstag! Ist Ihnen da etwas Außergewöhnliches aufgefallen? Wo kann ich ihn finden?»


  Ihr Atem ging schneller und die Nervosität stieg deutlich an.


  «Ich weiß es nicht, Herr Kommissar! Er stürzte am Samstag in die Wohnung und war völlig aufgelöst. Ich konnte ihn kaum beruhigen. Dann schrie er mich an, er müsse sofort weg.»


  Plötzlich spürte der Kommissar seine Knie weich werden.


  «Er ist weg? Und wohin?»


  «Keine Ahnung. Es ging alles so schnell!»


  Frank Davka fixierte die Witwe an.


  «Frau Schnyder, jetzt keine Spiele mehr. Wo ist er hin?»


  Sie verdrehte die Augen.


  «Ich weiß es nicht! Er wird schon wieder kommen!»


  Höhnisch lachte Frank Davka auf.


  «Und was, wenn nicht? Vielleicht ist er irgendwo untergetaucht!»


  An seinem Verstand zweifelnd starrte sie die Beamten an.


  «Was reden Sie denn für dummes Zeug? Warum sollte er denn untertauchen?»


  Kommissar Bastion zögerte mit seiner Antwort. Ahnte sie wirklich nichts?


  «Weil er allem Anschein nach am Samstag einen Mordanschlag auf einen Tierpfleger verübt hat. Wahrscheinlich auch weitere Morde auf dem Gewissen hat - einschließlich Ihres Gatten!»


  Zita Schnyder schien wie vom Donnerschlag gerührt.


  «Unmöglich, Ben würde so was niemals tun! Das muss eine Verwechslung sein!»


  Deutlich merkte man ihr die Verunsicherung an.


  Plötzlich musste Stephan Bastion an Tim denken. Resigniert lenkte er den Blick zu ihr.


  «Ich wünschte, es wäre eine. Ich habe jemanden erkannt, der so aussah wie er. Sein Verhalten bestätigt den Verdacht. Warum sonst sollte er wohl panisch die Flucht ergreifen?»


  Ihre Augen suchten die seinen, erflehten einen winzigen Zweifel. Aber seit Langem schon war sich Kommissar Bastion nicht mehr einer Sache so sicher gewesen.


  «Besitzen Sie zufällig ein Foto von ihm?»


  Zögernd glitt ihr Blick durch den Raum.


  «Warum wollen Sie denn jetzt ein Foto?»


  Stephan Bastion schluckte, bevor er antwortete. Es fiel ihm nicht leicht.


  «Weil ich mich gezwungen sehe, eine Großfahndung einzuleiten. Er steht in dringendem Tatverdacht, einen Mordanschlag verübt zu haben! Womöglich ist er sogar ein Serientäter!»


  Zita Schnyder knickte urplötzlich ein und ließ sich hilflos auf die Couch fallen - den Blick voller Zweifel und Ohnmacht. Kommissar Bastion schritt langsam auf sie zu und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Die eben noch so zielstrebige, herbe Stimme war nun weich und mild.


  «Es tut mir aufrichtig leid! Sollte er sich bei Ihnen melden, sagen Sie bitte nichts von der Suche. Ich nehme an, Sie werden ihn nicht dazu bewegen können, sich zu stellen, oder? Werden Sie mich auf dem Laufenden halten oder muss ich Ihr Telefon anzapfen lassen?»


  Ihr zielloser Blick kreiste um ein Nichts.


  «Ich kann nicht sagen, wie ich mich verhalten werde, wenn er anruft. Ich möchte glauben, dass alles ein Missverständnis ist. Aber ich bin völlig verunsichert. Da kennt man jemanden ein Leben lang - oder nimmt es zumindest an. Und er soll wirklich...?»


  Stephan Bastion hob die Schultern.


  «Zurzeit deuten die Verdachtsmomente daraufhin. Vielleicht ist er unschuldig, vielleicht nicht. Um das heraus zu finden, benötige ich Ben Flamer. Wenn er sich also unserer Suche entzieht, muss ich annehmen, er fürchtet, dass wir etwas herausfinden könnten! Ganz gleich, was das Ergebnis ist – Sie helfen ihm, wenn Sie ihn überreden können, sich zu stellen!»


  Schweigend nickte die Witwe und brachte die Beamten zur Haustür.


  


  


  


  So totenstill war es zwei Tage später in Bastions Büro nicht.


  Wie ein tobender Stier stürzte Kitzinger mit hochrotem Gesicht ins Büro. Der Auftritt endete mit einem Paukenschlag in Form von zwei Zeitungen, die er auf den Schreibtisch klatschte.


  «Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Hätte nicht eine kleine Suchanzeige gereicht? Nein, es musste ein ganzseitiger Bericht! Sind Sie noch zu retten?


  Ich bin noch keine Stunde im Dienst und es hat bereits Beschwerden und Proteste gehagelt!»


  Kommissar Bastion verdrehte die Augen.


  «Ich wollte auf den Mann aufmerksam machen! Schließlich wollen Sie doch endlich einen Abschluss im Fall Schnyder!»


  Kitzinger raufte sich die Haare.


  «Doch nicht so, dass ich es mir mit der ganzen Frankfurter High Society verscherze! Das kann Sie den Posten kosten! Wegen so einem Schwachkopf räume ich jedenfalls nicht das Feld!»


  Stephan Bastion überhörte das Letztere.


  «Die ganze High Society wird sich wohl kaum beschwert haben!»


  Kitzinger blähte sich auf wie ein Ochsenfrosch.


  «Jetzt werden Sie nicht unverschämt. Bei Ihnen läutet es ja nicht Sturm. Frau Schnyder hat sich beschwert, ob denn diese Kampagne nötig sei. Schließlich stehe der Mann unter Verdacht und sei noch nicht verurteilt! Dr. Windler ist fast durchs Telefon gekrochen, weil die Einzelheiten im Fall Schnyder diskret behandelt werden sollten!


  Der Leiter der Städtischen Bühnen hat mit Regress gedroht, weil wir seinen besten Schauspieler denunziert hätten! Die Krone des Ganzen ist der Anruf aus London gewesen. Selbst da ist man über Ihren skandalösen Artikel empört.»


  Stephan Bastion runzelte die Stirn.


  «Wieso denn aus London?»


  Dr. Kitzinger musterte den Kommissar verständnislos.


  «Wollen Sie behaupten, Sie wissen nicht, wer Flamer ist?»


  «Er ist der Liebhaber von Zita Schnyder, hat wahrscheinlich den Mord an Dr. Schnyder verübt und möglicherweise weitere Morde ausgeführt.»


  Dr. Kitzinger stöhnte laut auf.


  «Vielleicht hätten Sie sich Flamers Personalakte ansehen sollen! Er ist der Sohn eines britischen Großindustriellen, der auch Mitglied des Oberhauses ist. Wenn wir internationale Verwicklungen bekommen, wird das Konsequenzen haben! Kümmern Sie sich darum, dass Sie die Sache ohne großes Aufsehen wieder grade biegen! - ohne großes Aufsehen! Ich will jetzt endlich Ergebnisse sehen - Beweise, die ich vor Gericht verwenden kann!»


  Kitzinger raste aus dem Zimmer und gleich einem Paukenschlag beendete die zuschlagende Tür seine Szene. Frank Davka sah ihm nach.


  «Ich glaube, diesmal ist er ein wenig verstimmt!»


  Ein zaghaftes Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken.


  «Herein!»


  Eine ältere Frau mit abgetragener Garderobe und grauem Haar trat vorsichtig ein. Kommissar Bastion sah die alte Dame fragend an. Sie wirkte unscheinbar, obwohl ihr Gang aufrecht und selbstbewusst war. Als Sie jedoch mit ihren grauen, hellen Augen musterte, zog er unwillkürlich den Kopf ein. Das war keine verschüchterte, verschrobene Greisin. Das war eine Persönlichkeit, die gewohnt war, dass man sich ihren Anordnungen fügte.


  «Ja, bitte? Was kann ich für Sie tun?»


  «Sie sind doch der Kommissar, der den Fall im Zoo untersucht?»


  «Ja, allerdings. Treten Sie doch ein. Setzen Sie sich!»


  Er sprang auf die Beine und bot ihr einen Stuhl an.


  «Dürfte ich erfahren, wer Sie sind?»


  «Selbstverständlich. Mein Name ist Magdalena Fink. Ich habe eine Abonnentenkarte des Zoos und bin jeden Tag da. Am Samstag war ich im Exotarium - genau zu der Zeit, als der junge Mann ins Becken fiel. Und als ich heute Morgen die Zeitung kaufte, sah ich das Foto. Dieser junge Mann war am Samstag auch in der Halle.»


  «Warum ist Ihnen gerade er aufgefallen ist? Der Saal war voller Menschen!»


  «Als ich in die Halle kam, stand dieser Mann an der Tür, welche in den Bereich hinter die Süßwasserbecken führt. Er schien auf etwas zu warten. Dann wurden die Menschen vor dem betreffenden Becken unruhig. Er schritt auf die Traube zu, die sich um das Becken gebildet hatte. Auch ich näherte mich dem Schauplatz, weil ich annahm, dass jemand ärztliche Hilfe benötigte und ich in diesem Bereich ein gewisses Grundwissen besitze. Der junge Mann war ein paar Meter vor mir, zuckte plötzlich zurück und starrte entsetzt zur Scheibe. Blitzartig ist er zur Tür zurück gelaufen und versuchte, sie zu öffnen. Als das nicht funktionierte, ist er die Treppe hinunter gehastet und Richtung Ausgang gerannt. Im selben Moment sind Sie auf die Tür zu gesprungen und haben mit den Schüssen das Schloss außer Gefecht setzten.»


  Frank Davka kniff die Augen zusammen.


  «Sie sind sich sicher, dass es dieser Mann in der Zeitung war? Ihre Aussage belastet ihn!»


  «Ich denke nicht, dass dies die richtige Formulierung ist. Meine Aussage stellt einen Bezug zum Unglücksfall her und legt den Verdacht der Mittäterschaft um ihn. Von einer Belastung kann man da noch nicht reden, aber in Zusammenhang mit den erwähnten Details im Zeitungsbericht, wirft das sicherlich kein gutes Licht auf den jungen Mann!»


  Als die ältere Dame gegangen war, veränderte sich Bastions Gesichtsausdruck.


  «Flamer hat Schmiere gestanden und als er uns sah, wollte er seinen Komplizen alarmieren!»


  Frank schlug mit der Hand gegen die Zeitung.


  «Wer zum Teufel, ist der Komplize? Wo ist Flamer? Ich hoffe, der Artikel bringt uns weiter!»


  Stephan Bastion nickte.


  «Hoffentlich. Ich werde Tim nochmals aufsuchen und dann im Zoo vorbei schauen. Irgendeiner der Tierpfleger muss doch etwas wissen. Schließlich kann nicht jeder Beliebige in dem Gebäude ein- und ausgehen!»


  


  Tim lag im Bett, als Stephan Bastion eintrat. Der Tierpfleger schien den Eintritt des Freundes nicht bemerkt zu haben. Erst, als jener leise hustete, hob Tim den Kopf.


  «Stephan! Ich habe Dich gar nicht reinkommen hören!»


  «Ich habe es bemerkt. Soll ich raten, woran Du gedacht hast?»


  «Ich zermartere mir den Kopf über den Unfall. Ich habe keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte. Der Beschreibung nach, kommen mehrere in Frage.»


  Stephan Bastion nahm sich einen Stuhl und setzte sich ans Bett.


  «Issy oder Flamer.»


  «Aber ich traue Ben das nicht zu. Oder doch? Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Bei der Vorstellung, dass Ben...»


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Abrupt setzte er sich auf.


  «Aber es gibt doch noch eine andere Möglichkeit! Niels - der Gärtner vom Bethmannpark. Er bringt regelmäßig den Bambus.»


  Kommissar Bastion erinnerte sich vage.


  «Und welches Motiv sollte er haben?»


  «Das ist der Punkt. Wir können uns nicht ausstehen. Aber ob er so weit gehen würde?»


  Abwägend wiegte der Beamte den Kopf.


  «Ich kenne ihn nicht. Ich gehe von aus, Dein Unfall hängt mit dem Fall Schnyder zusammen!»


  Tims Miene verhärtete sich.


  «Dann kämen Jean oder Ben in Frage. Habt Ihr sie schon vernommen?»


  «Issy schon. Er behauptet, den Zoo erst dann erreicht zu haben, als der Unfall schon geschehen war. Und Flamer ist verschwunden!»


  Tim riss den Kopf hoch.


  «Verschwunden? Was heißt das?»


  «Er ist unauffindbar. Weder im Hotel noch im Theater weiß man von seinem Verbleib.»


  Eine Erinnerung schoss Tim durch den Kopf.


  «Ich habe Ben mit einer älteren Frau gesehen. Vielleicht...»


  Verneinend schüttelte Stephan den Kopf.


  «Sie war ebenso überrascht von seinem Verschwinden.»


  Erstaunen zeichnete sich in Tims Miene ab.


  «Ihr wisst, wer sie ist?»


  «Allerdings. Du kennst sie nicht?»


  Härte legte sich auf Tims Gesichtszüge.


  «Nein, woher sollte ich? Es interessiert mich auch nicht.»


  «Die Frau ist Schnyders Witwe!»


  Tim fuhr senkrecht in die Höhe, doch im nächsten Moment sackte er zusammen. Etwas Lauerndes lag plötzlich in seinen Augen.


  «Ben und Frau Schnyder? Er hat Jörg Lizius gekannt. Glaubst Du, dass er....»


  Stephan Bastion nickte schwerfällig.


  «Damit hätte er ein zweifaches Motiv. Rache für Lizius und Beseitigung des Nebenbuhlers.»


  Schlagartig schoss Blut in Tims Gesicht.


  «Nebenbuhler! Quatsch! Bei dem Altersunterschied! Sie ist wohl kaum die geeignete Partnerin für ihn. In irgendeiner Form ist er abhängig. Sie macht ihn mit Geld gefügig. Vielleicht besitzt sie irgendein Wissen, mit dem sie ihn dazu zwingt und...»


  Im selben Moment, da der Satz seinen Lippen entschlüpfte, wurde Tim die Bedeutung bewusst. Entsetzt starrte er den Freund an und seine Stimme war kaum hörbar.


  «Hältst Du das für möglich?»


  Eine gewisse Traurigkeit lag in Stephan Bastions Augen.


  «Es spricht einiges dafür: Das Verhältnis zu Zita Schnyder, der Drohbrief, der Kontakt zu Lizius. Ich habe im Hotelzimmer eine Fotographie gefunden, in deren Hintergrund ein Terrarium mit Fröschen erkennbar war. Ich habe Sachverständige hinzugezogen. Es sind Pfeilgiftfrösche. Von einer bestimmten Art stammt das Gift, mit dem Schnyder ....»


  Tim atmete schwer, fürchtete sich vor der Antwort auf die Frage.


  «Und mein Unfall?»


  Fast schon erleichtert schüttelte der Kommissar den Kopf.


  «Nein, hier scheidet Flamer aus. Zumindest als Täter. Er ist während des Unfalls in der Halle gesehen worden. Es ist jedoch möglich, dass er einen Komplizen hatte!»


  Tim schluckte und hüllte sich lange Zeit in Schweigen.


  Als er den Freund wieder ansah, glitt eine einzelne Träne über seine Wange.


  «Ich weiß nicht, was ich denken soll, Stephan! Ich möchte so gerne glauben, dass Ben unschuldig ist. Dass alles nur Zufall ist!»


  Ein bitteres Lächeln huschte über die Miene des Polizisten.


  «Sind das nicht zu viele Zufälle? Lizius, Schnyders Frau, Pfeilgiftfrösche, seine Anwesenheit bei Deinem Unfall, sein Verschwinden?»


  Schwerfällig nickte Tim.


  «Man gesteht sich ungern ein, wenn man merkt, dass man sich in einen Mörder verliebt hat!»


  Tim wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln.


  «Stephan, ich liebe ihn. Wie kann er meinen Tod wollen?»


  Mitgefühl erfasste den Kommissar. Tim wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, zog die Nase hoch und sah den Freund an. Stephan lächelte ihm aufmuntern zu.


  «Schon gut. Aber ich muss jetzt wirklich los. Ich will mich noch mal im Zoo umhören.»


  Tim verdrehte die Augen.


  «Viel Spaß. Niels hat dafür gesorgt, dass ich als Depp da stehe. Katja hat er auch erzählt, dass ich bei dröhnendem Radio herum getanzt und ins Becken gefallen sei. Mit Sicherheit wird sich jeder im Zoo darauf berufen und die Theorie des Attentates damit weg wischen.»


  «Es gibt Zeugen. Ich habe jemanden gesehen. Vielleicht ist jemandem etwas aufgefallen.»


  Er umarmte Tim und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Er hatte noch immer ein ungutes Gefühl, als er das Krankenzimmer verließ und sich auf den Weg in den Zoo machte.


  


  


  Trotz blauen Himmels hingen für Kommissar Bastion dunkle Wolken am Firmament. Er musste an Tims Vermutung denken, dass auch dieser Gärtner - zumindest als Täter für den Unfall im Exotarium - in Frage kommen könnte. Aber wo war das Motiv? Abneigung und Hass? Reichte das wirklich aus? Viel wahrscheinlicher als Verdächtiger war Flamer. Stephan Bastion rechnete sich im Zoo keine großen Erfolge aus. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde ihm nur eisiges Schweigen die Fragen beantworten. Am Löwengehege traf er den Tierarzt Robert Adler, der gerade auf dem Weg in den Zoo war.


  «Hallo, Herr Kommissar! Hat man den Schauspieler schon gefasst? Es ist eine Schweinerei, was er da im Exo gemacht hat!»


  Stephan Bastion schüttelte langsam den Kopf.


  «Er könnte der Täter im Fall Schnyder sein, aber bei dem Unglück am Samstag scheidet er aus. Er ist während des Vorfalles in der Halle gesehen worden. Damit kommt er als Täter nicht in Frage. Es hätte doch auffallen müssen, wenn sich ein Betriebsfremder hinter den Kulissen aufhält.»


  Robert Adler wiegte den Kopf hin und her.


  «Samstags ist das Exotarium nicht so stark besetzt. Außerdem denke ich nicht, dass ein Zoointerner in Frage kommt. Am Wochenende ist im Zoo immer viel los. Hinter den Kulissen gibt es Wasserbecken, die nicht von der Halle aus gesehen werden können. Die Schaubecken sind von der Halle einsehbar. Der Täter muss befürchten, dass jemand dem Opfer zu Hilfe eilt. Jemand, der sich im Zoo auskennt, hätte ein Becken gewählt, dass man nicht von der Halle aus sehen kann.»


  Stephan Bastion schob die Unterlippe vor und musterte den Tierarzt fragend.


  «Wenn jemand in Panik ist, erwischt zu werden? Jemand, der nichts mehr zu verlieren hat?»


  Robert Adler zuckte mit den Schultern.


  «Ich weiß nicht. Werden Sie wieder alle Tierpfleger vernehmen?»


  «Ich denke nicht, dass mich das wirklich weiter bringt. Ich werde mich darauf beschränken, mich zu erkundigen, ob jemandem etwas aufgefallen ist. Möglicherweise hängt der Schauspieler mit drin, aber er muss einen Komplizen gehabt haben.»


  Sie hatten das Wasserbecken der Zwergseebären erreicht. Robert Adler verabschiedete sich. Wie ein mahnender Finger ragte der Turm des Exotariums in den Himmel. Unterhalb des Flachdaches waren Fenster erkennbar, aber nur undurchdringliche Schwärze schimmerte ihm entgegen. Im Aufenthaltsraum der Reptilienabteilung traf Stephan Bastion auf Tom Bühl, der gerade ein kleineres Terrarium säuberte. Stephan Bastions Blick glitt von den kurzen, braunen Haaren über die Stirnglatze und das bartlose Gesicht mit den braunen Augen bis zu Bühls sportlicher Figur. Eine Gänsehaut überrollte den Kommissar, als er auf Bühls Schulter eine Vogelspinne wahrnahm.


  «Nettes Kuscheltier haben Sie da!»


  Tom Bühl grinste.


  «Die ist harmlos. Was treibt Sie schon wieder her?»


  «Der Unfall von Tim Fennhort weist noch Fragen auf. Waren Sie am Samstag im Zoo?»


  Der Tierpfleger nickte.


  «Als die Schüsse fielen, bin ich die Treppe runter gestürmt. Sie und ihr Freund waren schon am Becken, als ich ankam.»


  Stephan Bastion räusperte sich.


  «Was glauben Sie? War es ein Unfall?»


  «Möglicherweise. Das Muränenbecken ist recht tief. Wer da reinfällt, kommt ohne Hilfe nicht mehr raus. Und die Netzmuränen sind nicht nur gewaltig, sondern auch ziemlich bissig.»


  «Demnach schließen Sie einen Mordanschlag aus?»


  Bühl blies den Atem in die Luft.


  «Ehrlich gesagt schließe ich seit Schnyders Tod nichts mehr aus. Ich halte alles für möglich.»


  «Aber sonst ist Ihnen nichts aufgefallen?»


  Bühl schüttelte den Kopf.


  «Als ich die Treppe runter bin, hab mir dabei fast noch das Genick gebrochen, weil auf einer der unteren Stufen ein Bambusstab lag. Aber sonst? Wir haben seit Samstag immer wieder darüber diskutiert, aber keiner hat etwas bemerkt.»


  Das Handy des Kommissars unterbrach die Unterhaltung. Er hob ab und meldete sich. Seine Miene verhärtete sich.


  «Was? - Wann habt Ihr ihn erwischt? - Und woher kam er? – Komm am besten ins Exotarium in die Reptilienabteilung!»


  Dann wandte er sich wieder dem Tierpfleger zu.


  «Wo waren wir stehen geblieben? Ein Bambusstab?»


  «Der Gärtner hatte kurz zuvor eine Lage Bambus für das Gehege der Strahlenschildköten gebracht. Dabei hatte er wohl den Bambusstock verloren.»


  «Sie sind also nach unten geeilt und haben dann gesehen, wie wir Tim aus dem Wasser zogen? Und vorher hatten Sie nichts gehört? Schreie oder das laute Radio oder das Platschen des Aufschlages, als Herr Fennhort ins Becken fiel?»


  «Die Pumpen, die sich genau neben der Treppe befinden, sind so laut, dass alle Geräusche übertönt werden. So konnte ich weder das Radio noch das Schreien hören, dazu hätte ich mich zwischen der Pumpe und Tim befinden müssen.»


  Bei diesem Kommentar klickte es im Kopf des Kommissars. Irgendetwas an der Bemerkung hatte sein Interesse geweckt, Dumpfe Schritte auf der Metalltreppe verhinderten weitere Konzentration. Franks weißblonder Schopf wurde sichtbar. Er nickte dem Tierpfleger zu.


  «Gut, dass ich Sie treffe, Herr Bühl. Ich habe noch mal mit der Gerichtsmedizinerin gesprochen. Laut Dr. Windler halten Sie keine Pfeilgiftfrösche der Art Phyllobates terribilis. Wie kann jemand an das Gift des Frosches gelangen? Ich gehe kaum davon aus, dass man das Zeug in der Apotheke kaufen kann.»


  Tom Bühl nahm die Vogelspinne von der Schulter und setzte sie in das Terrarium zurück und verschloss den Behälter. Dann schritt er zum Tisch und ließ sich darauf nieder.


  «Mit dieser Frage haben wir uns auch schon auseinander gesetzt. Soweit ich weiß, hat Köln Frösche dieser Art. Aber kein Zoo würde ein Tier zur Giftgewinnung abgeben. Über Dendrobaten wird streng Buch geführt. Die Behörden könnten die Spur sehr schnell zurückverfolgen. Jeder private Halter muss ebenfalls Buch führen und nachweisen, an wen er Tiere abgegeben hat. Es ist sicherlich nicht so einfach, das Gift zu gewinnen, dazu muss man fast schon über chemische Möglichkeiten verfügen. Entweder müsste ich diese Tiere illegal halten, einschmuggeln oder ich müsste jemanden in Südamerika finden, der das Gift für mich gewinnt und es her bringt»


  Beeindruckt musterte Kommissar Bastion den Tierpfleger.


  «Sie haben sich ja intensiv damit beschäftigt!»


  Verunsichert erwiderte der Tierpfleger den Blick.


  «Nachdem ich die Einzelheiten erfahren habe, bin ich über die Kaltblütigkeit erschrocken und habe mir den Kopf zermartert, wie es sich abgespielt haben könnte. Sie vergessen, dass ich die Leiche gefunden habe.»


  Beschwichtigend streckte der Kommissar ihm die Hand entgegen.


  «Ich wollte Sie nicht beschuldigen. Ich habe nur das Gefühl, den meisten Ihrer Kollegen sind die Einzelheiten egal.»


  «Das wundert mich nicht. Er war nicht beliebt. Dr. Windler hat mit Ihrem Vorgesetzten telefoniert. Dieser hat gesagt, dass Dr. Schnyder das Gift durch Einatmen zu sich genommen habe. Das bedeutet ja wohl, dass die Täter zu zweit gewesen sein müssen. Er hätte dieses Zeug wohl kaum freiwillig inhaliert, also muss ihn jemand dabei festgehalten haben, oder?»


  Frank Davka sah auf - einen starren Ausdruck im Blick.


  «Würden Sie einem Ihrer Kollegen so etwas zutrauen? Jemand, der sowohl kaltblütig als auch kräftig genug ist. Käme jemand aus dem Zoo in Frage?»


  Der Tierpfleger lehnte sich zurück und ließ den Blick über die Terrarien gleiten.


  Schweigen.


  Abwartend lasteten die Blicke der Beamten auf ihm. Die Spannung war aufgeladen.


  «Eigentlich käme nur einer für mich in Frage. Es ist nur eine Vermutung. Ich möchte Sie bitten, das vertraulich zu behandeln. Sollte ich mich irren, könnte ich sonst meine Koffer packen. Den Einzigen, den ich für kaltblütig genug halte, ist Koch, der Verwaltungschef.


  Er war ursprünglich Metzger und hat dann seinen Betriebswirt gemacht.»


  Stephan Bastions Blick pendelte von Frank zu dem Tierpfleger.


  «Gibt es jemanden, mit dem er zusammen gearbeitet haben kann - vielleicht John Rotholz?»


  Verblüfft klatschte ihm der Blick des Tierpflegers entgegen.


  «John? Ausgeschlossen. Er hat möglicherweise die entscheidende Kraft, aber niemals die Kaltblütigkeit. Mir fällt kein weiterer ein, der dafür in Frage käme. Davon abgesehen, wäre wahrscheinlich keiner bereit, mit Koch zusammen zu arbeiten. Er ist illoyal. Er würde seinen Kumpanen als alleinigen Täter anschwärzen, nur um sich aus der Affäre zu ziehen. Keiner aus dem Zoo würde ihm helfen. Vielleicht einer, der ihn nicht so gut kennt.»


  Stephan Bastion seufzte.


  «Wir müssen los. Nochmals Vielen Dank, Sie haben uns wirklich geholfen.»


  Die beiden Beamten erhoben sich und stiegen die Wendeltreppe hinab, als plötzlich lang gezogene, klagende, jammernde Laute ertönten. Eine Gänsehaut überrollte den Kommissar. Er wandte sich um zu Davka, der hinter ihm war.


  «Was ist denn das? Hört sich ja grauenhaft an.»


  Frank Davka grinste.


  «Vielleicht spukt Schnyder jetzt hier herum.»


  Instinktiv schüttelte sich der Kommissar, als sie auf den Hof traten und schaute über die Mauer hinab zu den Zwergseebären.


  «Unheimlich! Wenn ich nicht genau wüsste, dass diese Rufe von Tieren kämen, würde ich glauben, da wird gerade ein Mensch gequält!»


  Frank nickte zustimmend, um dann blitzartig zu Eis zu erstarren. Langsam löste sich der Beamte aus der Erstarrung.


  «Das ist es, Stephan! Das muss er gehört haben!»


  


  Gunst der Offenbarung


  


  


  Ratlos starrte Stephan Bastion seinen Kollegen an.


  «Was meinst Du damit? Was muss wer gehört haben?»


  «Maik – ein Callboy. Oder wie er das nennt Clubmanager!»


  Jäh fuhr der Kommissar herum und musterte den Blondschopf verunsichert.


  «Du und ein Callboy? Wo hast Du den getroffen?»


  «Ich habe ihn im Elysium getroffen – einem Bordell!»


  Überrumpelt gaffte Stephan Bastion den Kollegen an.


  «Du warst in einem Stricherlokal? Einer wie Du muss sich doch keine Stricher holen. Oder ist es wegen der Diskretion?»


  Im ersten Moment stutzte Frank, aber schon eine Sekunde später blitzten seine Zähne unter einem breiten Grinsen.


  «Vielleicht solltest Du auch mal meine Berichte lesen oder tippe ich die nur, damit der Computer nicht einrostet?»


  Ertappt errötete Stephan Bastion.


  «Ich kam bisher noch nicht zum Durchlesen, ich habe ja noch nicht mal meine eigenen geschrieben. Was ist mit dem Jungen?»


  Die Beiden verließen den Hof und schritten am Becken der Zwergseebären entlang, während Frank von der Begegnung berichtete. Als er geendet hatte, stieß Stephan einen Pfiff aus.


  «Du meinst, dieser Raum könnte sich im Zoo befunden haben?»


  «Es würde zu den Geräuschen passen. Er erzählte von einer langen Treppe. Damit kommt nur ein Platz in Frage – der Turm!»


  Stephan legte den Kopf in den Nacken und sah an dem Gebäude empor.


  «Nun, dann gibt es nur eine Möglichkeit, das heraus zu finden!»


  Tom Bühl wunderte sich über die unerwartete Rückkehr der Beamten. Noch mehr wundert er sich aber über das Anliegen der Polizisten.


  «Im Turm? Dort sind nur die Filteranlagen für das Zisternenwasser. Ganz oben gibt es noch die Plattform - einen alten Abstellraum. Aber der ist seit Jahren nicht mehr benutzt worden.»


  Ein Hoffnungsschimmer glühte auf.


  «Wäre es möglich, den Turm zu besichtigen?»


  Verständnislos sah der Tierpfleger sie an.


  «Was erwarten Sie denn zu finden - Schnyders Geist?»


  Frank Davka schnitt eine Grimasse.


  «Nun, nicht seinen Geist. Aber womöglich Hinweise.»


  Verdutzt sah Tom Bühl sie an.


  «Hinweise worauf?»


  Kommissar Bastion seufzte.


  «Das wüsste ich selbst nur zu gerne.»


  Tom Bühl zuckte mit den Schultern.


  «Ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass Sie dort etwas finden werden außer Kakerlaken und Mäusen, aber wenn Sie sich etwas davon versprechen. Aber seien Sie bitte vorsichtig, die Mauern sind alt und das Treppengerüst ist auch nicht mehr das Neueste.»


  Der Tierpfleger führte sie zu einer Terrasse. Ein eisernes Geländer bewahrte vor dem senkrechten Fall in den Pelikanweiher. Nur wenige Meter vor sich konnten die beiden Polizisten die Glasdächer des Nachttierhauses erkennen. Sie passierten eine Fensterwand und standen dann vor dem düster aufragenden Turm. Als Tom Bühl die matte Metalltür aufschloss und öffnete, floss ihnen das dumpfe Brummen der Filteranlagen entgegen. Die hölzernen Treppenstufen waren mit Eimern, Kanistern und allerlei Gerümpel zugestellt, ließen nur schmale Durchgänge frei. Tom Bühl knipste einen Lichtschalter neben der Tür an und wies ins Innere.


  «Sie kommen alleine klar? Ich muss mich um die Nashornleguane kümmern. Und wie gesagt - seien Sie bitte vorsichtig!»


  Stephan Bastion nickte.


  «Seien Sie unbesorgt. Und Danke für Ihre Hilfe.»


  Der Tierpfleger verschwand aus ihrem Blickfeld. Zweifel lag in Stephan Bastions Blick, als er seinen Kollegen streifte.


  «Hier soll Schnyders Spielplatz gewesen sein?»


  Frank Davka brummte vor sich hin.


  «Ich weiß es nicht, Stephan. Möglicherweise sollte auch kein Verdacht erweckt werden und darum ist die Treppe so zugebaut. Lass uns nach sehen!»


  Die verstaubten Lampen spendeten gerade genug Licht, um ihren Namen eine Berechtigung zu geben. Die mächtigen Filteranlagen schienen sie zu erdrücken und die schmale, hölzerne Treppe erweckte auch kein Vertrauen. Vorsichtig stiegen sie die Stufen empor, verharrten misstrauisch bei jedem knarrenden Ächzen. Die Tatsache, dass die Treppe kein Geländer hatte, machte es nicht einfacher. Die Luft roch muffig und der Staub bedeckte alles wie eine Schneedecke. Vereinzelt klafften schmale Schlitze in der Mauer und ließen die zunehmende Höhe erkennbar werden. Irgendwann endeten die Stufen vor einer dunklen, rostigen Tür. Stephan Bastion staunte nicht schlecht, als sein Kollege einen Schlüssel aus der Tasche holte.


  «Wo hast Du den her?»


  Frank grinste triumphierend.


  «Da staunst Du, was? Den habe ich in Schnyders Schreibtisch gefunden – in der Wohnung in der Eschersheimer! Ich konnte mir zuerst nicht erklären, wofür der sein sollte. Deswegen habe ich ihn ständig mit herum geschleift. Jetzt wissen wir, wofür der ist!»


  Er steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch. Es war nicht ganz einfach, ihn herum zu drehen. Die Bewegung erzeugte ein Knacken im Schloss. Langsam drückte er den Griff nieder und öffnete vorsichtig die Tür. Stumme Dunkelheit flutete ihnen entgegen. Die Türscharniere verursachten nicht den geringsten Laut. Statt von steinernen Mauern waren sie von schwarzem Plastik umgeben. Frank schritt darauf zu und riss energisch eine der Folien herunter. Sofort brach der Damm der Finsternis und graues Licht strömte herein. Frank Davka stieß einen leisen Pfiff aus. Stephan Bastion folgte der Blickrichtung des Kollegen. Eine metallene Liebesschaukel baumelte an vier Ketten von der Decke. Lederne Fesseln hingen an den Ketten. Sonst war der Raum leer. Da sie weiter nichts entdeckten, machten sich die Beamten auf den Rückweg. Fröstelnd traten sie auf die Terrasse hinaus, der Wind trieb ihnen den Nieselregen direkt ins Gesicht. Sie waren direkt erleichtert, als sie den warmen, windgeschützten Aufenthaltsraum betraten. Im selben Moment ließ sie ein lauter Schrei zusammen zucken.


  


  


  Zwei junge Frauen befanden sich im Raum. Eine der Frauen stand ihnen gegenüber und starrte sie erschrocken an. Sie war einen Kopf kleiner als der Kommissar und von schmaler, zierlicher Gestalt. Nervös strich sie das glatte, schwarze Haar aus dem Gesicht. Eine ungewöhnliche grün-braune Farbe kennzeichnete ihre Augen, mit denen sie die beiden Männer durch eine kleine Brille aufgeregt musterte. Im Gegensatz zu ihr war die zweite Frau die Ruhe selbst. Eine dunkelblonde Mähne zierte sie fast wie eine königliche Haube. Die sehr helle Hautfarbe gewann durch die schwarze Garderobe noch an Wirkung. Die leuchtend grünen Augen funkelten eher beunruhigend als erschrocken. Die Bedrohlichkeit der Situation wurde noch verschärft durch ein gewaltiges Messer in der Hand der Frau. Vor ihr lag ein halber Apfel auf dem Boden. Schmollend warf sie den Eindringlingen einen unwilligen Blick zu und brummte mit tiefer Stimme.


  «Tür zu! Es zieht!»


  Dann wies sie gebieterisch auf den Apfel vor ihr.


  «Aufheben!»


  Der Befehl hallte so durchdringend und selbstsicher durch den Raum, dass Kommissar Bastion ungewollt dem Befehl folgte. Inzwischen hatte sich die andere Frau wieder gefangen.


  «Wo kommen Sie denn her?»


  Stephan Bastion nickte den Beiden freundlich zu.


  «Verzeihung, wir wollten Sie nicht erschrecken. Wir waren im Turm. Ich bin Kommissar Bastion und das ist mein Assistent Frank Davka! Dürfte ich wissen, wer Sie sind?»


  Die Schwarzhaarige setzte sich wieder auf ihren Stuhl.


  «Ich bin Jessy Schmieder und das ist meine Kollegin Rika Dauer.»


  Kommissar Bastion nickte ihnen zu.


  «Sie sind Tierpflegerinnen?»


  Die Blonde nickte.


  «Was haben Sie da oben gemacht? Wehe, Sie haben wieder die Fledermäuse verschreckt!»


  Irritiert starrte Stephan Bastion sie an und fragte sich, ob sie den Kommentar ernst gemeint hatte. Aber Ihre Miene ließ keinen Zweifel offen. Beschwichtigend hob er die Hände.


  «Wir waren zum ersten Mal im Turm. Was heißt wieder? Ist das schon öfter vorgekommen?»


  Sie schnaubte.


  «Weiß nicht genau. Aber seit einiger Zeit sind die Fledermäuse nicht mehr da, wo sie vorher waren. Sie hausen jetzt in dem Stollen, der unten an der Steilwand auf halber Höhe endet. Aber früher waren Sie im Turm! Irgendwas hat sie vertrieben!»


  Kommissar Bastion war beeindruckt. Ihr schien wirklich etwas an den Tieren zu liegen. Er musste an den Raum im Turm denken und konzentrierte sich sehr genau auf die Tierpflegerin.


  «Wann ist Ihnen aufgefallen, dass sich irgendetwas veränderte?»


  «Vor einem Jahr. Die Fledermäuse waren früher in der Plattform ganz oben im Turm. Eines Tages erschien plötzlich Schnyder. Er sagte, er benötige den Raum als Lager. Daraufhin wurden die Tiere vertrieben, die Fenster verdunkelt und der Raum generalgereinigt.»


  «Ist Ihnen bekannt, was darin gelagert wurde?»


  Rika Dauer schüttelte den Kopf.


  «Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Jedenfalls mussten die Fledermäuse ausweichen. Zuerst haben sie sich im restlichen Turm aufgehalten, aber irgendetwas muss sie regelmäßig gestört haben. Dann waren sie plötzlich ganz weg. Erst nach einigen Wochen habe ich sie im Stollen wieder gefunden!»


  «Und sonst ist Ihnen im Turm nichts aufgefallen?»


  Verunsichert beäugten die Tierpflegerinnen die Männer. Die Schwarzhaarige wurde aufmerksam.


  «Was hätten wir bemerken sollen? Warum interessiert Sie überhaupt der Turm, wenn Sie in Sachen Dr. Schnyder ermitteln?»


  Kommissar Bastion begann, sich unwohl zu fühlen und wich dem Blick von Jessy Schmieder aus. Er hatte schließlich nicht vor, alle Hintergründe offen zu legen.


  «Wir suchen überall nach Hinweisen. Ihnen ist sonst nichts aufgefallen?»


  «Gar nichts! Haben Sie da oben irgendetwas gefunden?»


  Kommissar Bastion überhörte die Frage.


  «Nein! Nur ein leerer Raum. Wenn Ihnen noch was einfallen sollte, Sie können uns auf der Konstablerwache über dem Polizeirevier erreichen!»


  Etwas verstimmt verließen die beiden Beamten das Exotarium. Besonders Stephan Bastions Laune war extrem weit unten.


  «Und Du glaubst wirklich, dass Schnyder diesen Raum als Spielplatz genutzt hat? Selbst, wenn es so ist – das bringt uns keine Millimeter weiter. Ich werde jetzt nach Preungesheim fahren und mir Flamer vorknöpfen. Ein Glück, dass man den geschnappt hat! Ich will den Fall endlich abschließen, damit Kitzinger Ruhe gibt!»


  Unsanft packte Frank Davka den Kollegen am Ärmel.


  «Wir können den Fall nicht abschließen! Willst Du den gleichen Fehler machen wie Hubeny damals? Irgendjemanden, ans Messer liefern, um die Medien und Kitzinger zu beruhigen?»


  Ärger und Wut stiegen in dem Kommissar auf – auch auf sich selbst.


  «Nein, natürlich nicht. Aber dennoch ist Flamer im Moment der Hauptverdächtige! Er hatte ein Motiv, er hatte die Gelegenheit!»


  Frank schüttelte vehement den Kopf. «Das sind Indizien, mehr nicht. Ich will den Täter überführen und nicht einen Unschuldigen in den Bau schicken! Für mich steht seine Schuld noch nicht fest. Da sind noch zu viele offene Fragen. Wer sind die beiden, mit denen sich Schnyder vergnügt hat?»


  Kommissar Bastion runzelte die Stirn.


  «Du glaubst doch nicht, dass diese Sexspiele damit zu tun haben?»


  «Bist Du Dir sicher, Stephan? Fahre Du nach Preungesheim, ich gehe nochmals ins Elysium!»


  


  


  Eine Stunde später betrat Kommissar Bastion die Einzelzelle in der Strafvollzugsanstalt Preungesheim. Ben Flamer saß auf einem Stuhl und wirkte unsicher. Misstrauisch beäugte er jeden Schritt des Kommissars.


  «Mr. Flamer? Ich bin Kommissar Bastion!»


  «Warum bin ich hier?»


  Der Kommissar holte sich aus der Ecke einen Stuhl und postierte ihn gegenüber Flamers.


  «War Ihre Frage ernst gemeint? Es muss Ihnen doch klar sein! Sie werden verdächtigt, Karsten Schnyder getötet zu haben!»


  Flamer fuhr blitzartig in die Höhe. Sein Gesicht war kreidebleich, als er sich wieder setzte.


  «Das ist doch nicht Ihr Ernst? Wie kommen Sie denn darauf?»


  «Alle Indizien sprechen gegen Sie.»


  «Gegen mich? Welche Indizien sollen das sein?»


  «Muss ich Sie wirklich alle aufzählen?»


  Energisch nickte der Schauspieler.


  «Ich bitte darum, damit ich Sie entkräften kann!»


  Stephan Bastion zuckte mit den Schultern.


  «Wollen Sie einen Rechtsanwalt hinzuziehen?»


  «Das ist nicht nötig. Sie werden nach dem Gespräch feststellen, dass Sie sich geirrt haben!»


  Ein bitteres Lächeln huschte über das Gesicht des Beamten.


  «Ich fürchte nicht, dass ich zu diesem Ergebnis kommen werde.»


  Ben Flamer wich dem Blick des Beamten aus.


  «Ich soll also Karsten Schnyder umgebracht haben?»


  «So ist es. Wo haben Sie sich am 13. Juli gegen Mitternacht befunden?»


  Ben Flamer lehnte sich zurück, runzelte die Stirn und starrte ins Leere.


  «Gegen Mitternacht war ich im Bett. Ich bin direkt nach der Vorstellung ins Hotel gefahren.»


  «Die Überwachungskamera des Hotels sagt aus, dass es 00.52 war, als sie an der Rezeption ihren Schlüssel abholten.»


  «Ich habe nicht so genau auf die Uhr geachtet, ich war todmüde. Das ist für Sie Beweis genug, mich des Mordes zu verdächtigen?»


  «Das wäre etwas wenig. Sie kannten Jörg Lizius, nicht wahr?»


  Ben Flamer sog hörbar die Luft ein.


  «Wir waren befreundet, aber was hat das mit Schnyder zu tun?»


  Stephan Bastion verdrehte die Augen.


  «Halten Sie mich nicht für dumm! Wir haben den Brief in Ihrem Zimmer gefunden, dessen Kopie Schnyder erhalten hat! Sie haben Schnyder damit erpresst!»


  Der Schauspieler sprang so heftig auf, dass der Stuhl krachend umstürzte.


  «Warum sollte ich ihn erpressen? Meine Eltern sind wohlhabend und ich verdiene nicht schlecht! Was hätte ich für ein Anliegen gehabt, ihn zu erpressen? Ich wollte ihn daran erinnern, dass er ein Menschenleben zerstört hat!»


  Der Kriminalbeamte fühlte sich schmerzlich an den Fall Lizius erinnert. Tränen sammelten sich in Ben Flamers Augenwinkeln.


  «Für die Karlsruher Polizei war es ein Selbstmord, für den sie sich nicht zuständig fühlte. Keiner hat danach gefragt, warum es geschah! Die haben noch nicht einmal ausreichend ermittelt! Man konnte ja unmöglich die Ehre einer Persönlichkeit besudeln. Dann lieber die Sache unter den Teppich kehren und den Schuldigen entkommen lassen, um den Ruf der Gesellschaft zu wahren! Aber es war Mord!»


  Den letzten Satz schrie der Schauspieler heraus und versank dann in lautes Schluchzen, während er das Gesicht in den Händen verbarg. Kommissar Bastion fühlte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. In diesem Moment fragte er sich, ob er überhaupt in der Lage war, in diesem Fall objektiv zu ermitteln oder ob er ihn aus Befangenheit abgeben sollte. Plötzlich war die Vergangenheit wieder lebendig und mit ihr auch die Wut über Lizius Tod. Intuitiv legte der Kommissar seine rechte Hand auf Flamers Schulter und stand auf.


  «Herr Flamer, ich wünschte, ich könnte Ihnen widersprechen. Aber leider haben Sie Recht!»


  Die geröteten Augen musterten den Beamten fragend. Stephan Bastion nickte schwerfällig.


  «Ich war damals Assistent des ermittelnden Kommissars. Hubeny hat eine Abneigung gegen die Homosexuellen. Für ihn war es damals eher eine göttliche Strafe als Mord. Und deswegen hat er gar keinen großen Willen gezeigt, genauer zu ermitteln.»


  «Warum haben Sie nichts dagegen unternommen, wenn Sie das wussten?»


  Beschämt senkte Bastion den Kopf.


  «Aus Feigheit! Ich fürchtete, dass Hubeny mein Leben ebenfalls analysieren könnte, wenn ich gegen seine Vorgehensweise protestieren würde. Ich war nur sein Assistent und Hubeny ist noch heute eine Größe, dessen Befehle göttliches Gesetz sind!»


  Schweigend ließ sich der Kommissar auf seinem Stuhl nieder und starrte Flamer an.


  «Ich glaube, ich sollte den Fall wegen Befangenheit abgeben.»


  «Nein!»


  Heftig atmend sprang der Schauspieler auf die Beine.


  «Bitte nicht! Sie können helfen, damit Schnyder nicht als weißes Unschuldslamm dargestellt wird! Durch Ihre Hilfe könnte Schnyders Tod das Ansehen einer Sühnetat gewinnen!»


  In Stephan Bastions Kopf drehte sich alles.


  «Wie stellen Sie sich das vor? Vielleicht war er an Lizius Tod mitschuldig, aber das rechtfertigt nicht Ihren Mord an ihm!»


  Sämtliche Farbe wich aus dem Gesicht des Schauspielers.


  «Meinen Mord? Aber ich habe ihn nicht getötet! Ja, ich habe ihm diesen Drohbrief geschickt, um ihn daran zu erinnern; möglicherweise auch in Panik zu versetzen. Aber mehr nicht!»


  Der Blick des Kommissars triefte vor Zweifel und seine Lippen zitterten. Der innere Kampf ließ ihn fast zerspringen.


  «Ich würde Ihnen zu gerne glauben, aber die Umstände sagen etwas Anderes aus!»


  Angst erfüllte Ben Flamers Augen.


  «Sind Drohbriefe ausreichende Indizien für einen Mord?»


  Plötzlich wurde Stephan Bastions sachliche Logik wieder wach. Er hatte völlig vergessen, wen er hier vor sich hatte. Der Mann war Schauspieler, möglicherweise sogar ein guter. Unter das soeben noch empfundene Mitgefühl mischte sich Wut.


  «Es geht ja nicht nur um die verschiedenen Drohbriefe!»


  Ben Flamers Blick haftete fragend am Beamten.


  «Wieso verschiedene Drohbriefe? Gibt es denn mehrere?»


  Ein leichter Hohn färbte Bastions Gesicht.


  «Verkaufen Sie mich nicht für dumm! Sie wissen genauso gut wie ich, dass es zwei Versionen von Drohbriefen gibt.»


  Verneinend schüttelte der Mime den Kopf.


  «Ich höre zum ersten Mal von einer zweiten Version. Von mir ist nur einer.»


  Durchdringend ruhte der Blick des Kommissars auf seinem Gegenüber.


  «Ist das Ihr voller Ernst? Von wem sollte dann der zweite sein?»


  «Nicht von mir! Möglicherweise gibt es noch andere, die ihm den Tod gewünscht haben!»


  Plötzlich war der Beamte hellwach.


  «Noch andere? Noch andere außer wem? Wer hat ihm denn sonst noch den Tod gewünscht? Etwa die Frau, mit der sie eine Affäre haben?»


  Der Schauspieler starrte den Beamten an, als hätte er in einer fremden Sprache geredet.


  «Was für eine Frau? Ich habe keine Affären - mit niemandem!»


  Plötzlich fühlte Stephan Bastion Wut in sich aufsteigen.


  «Mit niemandem? Wie würden Sie das Spiel bezeichnen, das Sie mit Tim Fennhort treiben?»


  Ben Flamer zuckte zurück, als hätte er eine Ohrfeige erhalten.


  «Wie kommen Sie darauf, dass es ein Spiel ist?»


  «Wenn Sie es wirklich ehrlich meinten, dürfte es diese Frau an Ihrer Seite nicht geben!»


  «Was für eine Frau? Es gibt - und gab noch nie - irgendeine Frau an meiner Seite!»


  «Ich selbst habe Sie beide in der Zeilgalerie gesehen. Leugnen hat also keinen Zweck.»


  Der Schauspieler runzelte die Stirn.


  «In der Zeilgalerie? Ich war nur mit einer einzigen Frau in der Zeilgalerie!»


  Der Kommissar machte eine bestätigende Geste.


  «Voilà. Nun machen Sie auch den letzten Schritt. Oder soll ich Ihnen die Identität enthüllen?»


  Ratlos hob der Mime die Schultern.


  «Ich bitte darum, falls wir nicht von derselben Person reden.»


  «Ich selbst Sie in der Zeilgalerie zusammen gesehen - zusammen mit Zita Schnyder!»


  Ungläubig starrte der Mime ihn an. Die Fassungslosigkeit in seinem Gesicht war greifbar.


  «Zita Schnyder und ich - eine Affäre?»


  Die Wachsmaske seines Gesichtes begann zu bröckeln - ganz langsam, Stück für Stück. Plötzlich brach er in schallendes Lachen aus. Sein Verhalten beirrte den Beamten. Endlich versickerte das Lachen in leichtem Glucksen.


  «Das ist zu komisch. Wie kommen Sie darauf, dass Zita Schnyder eine Affäre hat - mit mir?»


  Stephan Bastion fühlte sich veralbert und wurde wütend.


  «Wie ich darauf komme? Die Nachbarn von Zita Schnyder haben Sie treffend beschrieben, ich habe Sie selbst in der Zeilgalerie gesehen. Und Tim hat Sie ebenfalls beobachtet!»


  Schlagartig verzerrte sich Flamers Gesicht zu einer Maske. Das Entsetzen über diese Information ließ ihn zusammen sacken.


  «Damned! Das war es also? Wenn ich das geahnt hätte! Wenn ich auch nur einen Hauch von einer Ahnung gehabt hätte, dass er das meinte!»


  Aufmerksam beobachtete Stephan Bastion sein Gegenüber. Das Bild von Tims Kampf im Wasserbecken schoss in den Vordergrund seiner Erinnerung. Eine unbändige Wut in ihm stand kurz davor, sich zu entladen.


  «Was wäre dann gewesen? Hätten Sie dann nicht für diesen Unfall gesorgt?»


  Ben Flamer riss den Kopf herum. Wut und Hass waren in seinem Gesicht zu erkennen.


  «Ich? Sie glauben, Tims Unfall wäre mein Verdienst gewesen?»


  Sein Gesicht glühte und langsam sickerte eine Traurigkeit durch die Fratze des Hasses. Stephan Bastion nickte mit einer Leichenmiene.


  «Sie sind am Tatort gesehen worden!»


  Der Schauspieler beugte sich nach vorne, stützte die Ellbogen aufs Knie und legte die Stirn auf die Handflächen.


  «Ich war im Exotarium und habe den Unfall gesehen. Ich wollte schon die Tür aufbrechen, welche hinter die Kulissen führt. Dann kamen Sie und ich wurde nicht mehr gebraucht!»


  «Wollten Sie nur sehen, ob der Plan auch klappt? Als Sie uns bemerkten, fühlten Sie sich bedroht und beschlossen, zu fliehen?»


  «Nein!»


  Aufgebracht sprang Ben Flamer auf. Ungläubiges Entsetzen triefte aus seinen Augen.


  «Ich könnte Tim niemals etwas antun! Nach Jörgs Tod dachte ich, mich nie wieder verlieben zu können! Bis ich Tim traf! Als ich ihn im Becken sah, glaubte ich mich zum zweiten Mal in der Verliererposition. Die Erinnerung an Jörg wurde plötzlich wieder wach! All die Bitterkeit und der Hass - Hass auf den, dem ich Jörgs Tod zu verdanken hatte!»


  Eine gewisse Genugtuung spiegelte sich im Gesicht des Kommissars wider. Sie waren wieder am Ausgangspunkt angelangt.


  «Und dieser Hass war so groß, dass Sie Schnyder zur Rechenschaft ziehen wollten?»


  «Ich habe Schnyder nicht umgebracht! Welchen Grund hätte ich denn haben sollen?»


  Bastion wurde allmählich etwas ungeduldig.


  «Sie haben doch selbst einen geliefert! Hass und Wut, weil sie ihn für den Tod von Lizius verantwortlich machten! Und er war für Sie ein Nebenbuhler an Zita Schnyder Seite.»


  Ben Flamer verdrehte die Augen.


  «Schnyder war für mich kein Nebenbuhler. Ich bin doch nicht Ödipus!»


  «Nun gut, dann haben Sie sich eben nur aushalten lassen! Vielleicht wollte Schnyder Ihr Gigolo-Dasein beenden und Sie sahen Ihre Einnahmequelle bedroht!»


  Das Feuer in den Augen des Künstlers explodierte, als er aufsprang und dem Stuhl einen brutalen Tritt versetzte. Der Stuhl schlug krachend gegen die Wand und im selben Moment wurde die Tür aufgerissen. Einer der Angestellten stürzte ins Zimmer, aber Stephan Bastion winkte ab und der Mann verschwand wieder.


  


  


  Der Kommissar wartete, bis sich die Tür wieder schloss. Mit dumpfem Knall stellte Flamer den Stuhl wieder hin, warf sich auf die Sitzfläche, schüttelte den Kopf und lächelte bitter.


  «Wo haben Sie nur diese Idee her? Ich bin doch kein Gigolo.»


  Ein höhnisches Grinsen floss über Bastions Gesicht.


  «Sie haben doch zugegeben, sich in Tim verliebt zu haben. Also scheidet eine Romanze mit Frau Schnyder aus.»


  Missmutig schüttelte Ben Flamer den Kopf.


  «Eine Romanze scheidet in jedem Fall aus! Zita ist meine Mutter!»


  Kommissar Bastion sah aus, als sei er gerade von einem Bus überfahren worden. Es dauerte einige Minuten, ehe er seine Sprache wieder fand.


  «Zita Schnyder ist Ihre Mutter?»


  «Ja. Sie ist meine leibliche Mutter. Bei der ich allerdings nicht aufgewachsen bin!»


  «Sie wussten, dass Zita Schnyder Ihre Mutter war?»


  «Dad offenbarte mir die Tatsache an meinem 21. Geburtstag. Von ihr selbst erfuhr ich, wie unglücklich sie mit Schnyder war. Ich habe ihn nicht umgebracht. Natürlich habe ich ihm einen Genickbruch gewünscht. Sicherlich gibt es genug Menschen, die ihn verflucht haben!»


  «Was wissen Sie eigentlich über Pfeilgiftfrösche?»


  Ben Flamer zog die Augenbrauen zusammen.


  «Was haben denn Pfeilgiftfrösche mit Schnyder zu tun?»


  «Stellen Sie keine Gegenfrage! Was wissen Sie über Pfeilgiftfrösche?»


  «Nicht viel. Dad hat zuhause ein großes Terrarium mit ihnen. Aber was hat das damit zu tun?»


  «Sehr viel. Schnyder starb durch das Gift eines solchen Tieres!»


  Der Mime wurde blass. Seine Stimme war kaum noch zu vernehmen.


  «Ich habe ihn nicht umgebracht. Auch, wenn ich ein Motiv gehabt hätte. Ich war es nicht!»


  Kommissar Bastion schnaufte laut auf.


  «Ich möchte Ihnen glauben, aber alles spricht gegen Sie. Sie haben kein Alibi für die Zeit. Sie mochten ihn nicht, Sie haben Zugriff zu Pfeilgiftfröschen gehabt. Kannte Schnyder Sie?»


  «Ja. Er wusste, dass Zita und ich Kontakt aufgenommen hatten.»


  «Und er hatte nichts dagegen?»


  Ben Flamer lachte höhnisch.


  «Natürlich war er dagegen, fürchtete um seinen Ruf!»


  Stephan Bastion betrachtete Flamer nachdenklich.


  «Wieso sind Sie nicht bei Frau Schnyder aufgewachsen, wenn sie Ihre Mutter ist?»


  «Ich werde Ihnen auf diese Frage nicht antworten!»


  «Ich glaube, Sie sind sich nicht bewußt, worum es hier geht! Sie stehen unter Mordverdacht!»


  «Das ist mir klar, aber ich bin nicht berechtigt, Ihnen diese Frage zu beantworten. Sie werden Sie meiner Mutter stellen müssen.»


  «Nun gut, dann werde ich Ihrer Mutter diese Frage stellen. Schnyder wusste also von Ihnen. Kannte er Sie auch persönlich?»


  Flamer nickte teilnahmslos.


  «Ja. Wir sind uns einmal begegnet, aber er war eiskalt!»


  Der Beamte lehnte sich zurück und dachte nach.


  «Am Tage von Tims Unfall sind Sie in der Halle des Exotariums gesehen worden. Eine Zeugin sagte aus, Sie hätten an der Tür gelauert, welche hinter die Kulissen führt. Was wollten Sie dort?»


  «Tim war in Gefahr und ich wollte ihm zu Hilfe eilen.»


  «Durch diese Tür?»


  «Diese Tür führt zur Rückseite der Aquarien!»


  Stephan Bastion kniff die Augen zusammen und visierte den Schauspieler.


  «Woher wussten Sie das? Für Nichteingeweihte ist es nicht erkennbar, dass die Gebäudeflügel hufeisenförmig zusammen hängen! Tims Standort und die Tür lagen sich gegenüber. Trotzdem wussten Sie, dass diese Tür der einzige, direkte Zugang war!»


  Ben Flamers Atem ging schneller.


  «Tim war in Lebensgefahr! Ich habe nicht überlegt, einfach instinktiv gehandelt!»


  Kommissar Bastion betrachtete ihn kritisch.


  «Dennoch ist es merkwürdig, dass Ihr Instinkt so genau nach den Regeln des Grundrisses entschieden hat! Wohin hat Sie Ihr Instinkt anschließend getrieben? Nachdem Sie uns bemerkt haben, sind Sie aus dem Gebäude gestürmt. Und heute hat man Sie im Zug nach Frankfurt aufgegriffen.»


  Flamer streckte ihm die rechte Handfläche entgegen.


  «Was Beweis genug sein müsste, dass ich mit dem Unfall und dem Mord nichts zu tun haben kann. Sonst wäre ich Ihnen wohl kaum freiwillig wieder ins Netz geschwommen.»


  Der Kommissar betrachtete den Verdächtigen mit einem bitteren Lächeln.


  «Vielleicht wollten Sie vollenden, was am Samstag fehlschlug?»


  «Ich habe mit Tims Unfall nichts zu tun. Haben Sie nicht selbst gesagt, ich bin in der Halle gesehen worden, als es passierte?»


  «Ja, aber Sie hätten einen Komplizen haben können.»


  «Welchem ich den Auftrag zur Vollendung hätte übertragen können, anstatt mich wieder in Ihre Fänge zu begeben.»


  Der Kommentar saß. Flamer hatte Recht.


  «Wohin verschwanden Sie am Samstag? Nach dem Erlebnis werden Sie wohl kaum Lust auf einen Kurzurlaub gehabt haben!»


  Tränen sammelten sich in Flamers Augenwinkeln, als er mit leiser Stimme antwortete.


  «Als ich Tim im Becken sah, schoss die Erinnerung an Jörg wieder hervor. Ich sah alles wieder vor mir. Bei Ihrem Anblick wusste ich Tim in Sicherheit! Plötzlich verspürte ich das brennende Bedürfnis, nach Karlsruhe zu fahren. Ich wollte Jörgs Haus sehen.»


  «Sie standen von Samstagnachmittag bis Mittwochmittag vor dem Haus, ehe Sie mit dem Zug nach Frankfurt zurück fuhren?»


  «Ich habe in Karlsruhe noch einmal all die Orte besucht, an denen ich mit Jörg glücklich war, ehe es zu Ende ging. Ja, ich mache Schnyder für seinen Tod verantwortlich. Aber ich habe weder ihn umgebracht noch habe ich etwas mit Tims Unfall zu tun! Glauben Sie mir das!»


  Kommissar Bastion blieb kritisch.


  «Das mag alles plausibel klingen, aber dennoch sind Sie im Moment unser Hauptverdächtiger, Herr Flamer! Sie sollten sich einen guten Rechtsanwalt suchen!»


  


  


  Als Frank Davka die zweite Hälfte des Elysiums betrat, sah ihn Maureen überrascht an. Diesmal trug sie ein hautenges Kostüm in leuchtendem Blaulila.


  «Hallo, Officer! Haben Sie sich einsam gefühlt?»


  Frank lächelte verlegen.


  «Leider bin ich im Moment zu viel beschäftigt, um mich einsam zu fühlen! Ich müsste Jendrik nochmals sprechen!»


  «Jetzt? Es ist Abend. Jendrik hat die Boys tadellos in Griff. Hat das nicht Zeit bis morgen?»


  Frank wiegte den Kopf hin und her.


  «Es ist mir klar, dass ich ungelegen komme. Ich habe nur einige kurze Fragen an ihn.»


  Sie nickte und wies auf die lindgrüne Sitzgruppe.


  «Mal sehen, ob ich ihn finde. Nehmen Sie inzwischen Platz! Möchten Sie etwas trinken?»


  «Ein Bier!»


  Sie winkte dem Jungen hinter der Theke zu.


  «Ulysses! Ein Bier für Grün!»


  Frank Davka folgte ihrer Geste und im nächsten Moment gefror ihm das Lächeln auf den Lippen. Beim Angestellten Ulysses handelte es sich um niemand anderen als um Schnyders Mitbewohner Udo Kalte-Zell! Bekleidet mit einer hautengen, gelben Hose und einem blauen T-Shirt, tänzelte er auf den Beamten zu. Er beugte sich vor, um das Glas abzustellen. Verführerisch blickte er den Kriminalbeamten an. Im selben Moment entglitten ihm Fassung und Glas! Klirrend zerschellte es auf dem runden Glastisch und alle Blicke in Raum richteten sich auf die Situation. Kreidebleich wurde sich der Angestellte des Missgeschicks bewusst und holte hinter der Theke ein Handtuch, Schaufel und Besen. Hastig wischte er den Tisch ab und sammelte die Scherben auf. Dabei war er so nervös, dass er sich an einer Scherbe schnitt. Blut mischte sich zu der Bierlache auf dem Tisch. Kopfschüttelnd trat Jendrik dazu und schob den Kollegen sanft beiseite.


  «Ulysses, lass Dich verarzten und geh nach Hause. Schick Gabriel rein, damit er sich um die Bescherung kümmert!»


  Der schräge Vogel verschwand im Hintergrund in einer Tür, nicht ohne Frank zuletzt noch einmal visiert zu haben. Jendrik gab Frank zu verstehen, ihm an die Bar zu folgen. Als sich beide dort niederließen, trat Maureen auf sie zu und fauchte wie eine Katze.


  «Was in aller Welt haben Sie gemacht, dass Ulysses so verstört ist?»


  Frank hob abwehrend die Hände.


  «Ich habe nichts gesagt oder getan. Ich habe den Jungen schon mal gesehen und ich hoffe für Sie, dass Sie mit der Geschichte nichts zu tun haben.»


  «Mit welcher Geschichte, Mister?»


  «Sie wissen, wir ermitteln im Fall Schnyder. Er hatte eine Zweitwohnung – und einen Mitbewohner - Ulysses!»


  Sie starrte ihn sprachlos an.


  «Sie müssen ihn verwechseln!»


  Jendrik verdrehte die Augen und sah seine Chefin an.


  «Bitte! Kann man Ulysses verwechseln? Jedenfalls mit keinem Wesen auf diesem Planeten!»


  Ihre Miene spiegelte die Bitterkeit von Zyankali wider.


  «Ich schwöre Dir, wenn er damit drin steckt, fliegt er! Wir haben einen guten Ruf und ich lasse nicht zu, dass dieser besudelt wird! Entschuldigen Sie mich!»


  Sie verschwand im Hintergrund des Raumes. Frank drehte sich zur Seite und sah Jendrik an.


  «Hast Du morgen eine Stunde Zeit? Ich würde gerne mit Dir in den Zoo gehen! Ich glaube, wir haben den Platz gefunden, an den Schnyder Dich hat bringen lassen!»


  Jendrik wurde bleich und seine Miene sehr ernst.


  «Ich weiß nicht, ob ich den Platz nochmal sehen will.»


  Frank Davka nickte langsam.


  «Kann ich nachvollziehen. Trotzdem! Es ist wichtig. Wir tappen noch immer im Dunkeln, was diesen Fall betrifft. Jede noch so kleine Hilfe kann wichtig sein! Ich glaube, ich habe die Geräusche identifiziert, von denen Du gesprochen hast! Um ganz sicher zu gehen, brauche ich aber Dein Urteil!»


  Jendrik schlug mit der flachen Hand auf Franks Knie.


  «Der Freundschaft zu liebe. Um 12.00 im Zoo. Bis dahin bin ich ausgeschlafen.»


  «Ich danke Dir, Jendrik. Du wirst es nicht bereuen.»


  Maureen trat wieder hinzu.


  «Genug geturtelt? Jendrik hat nämlich eine Vorbestellung! Sister Five sitzt im Blauen!»


  Frank Davka nickte ihr zu.


  «Ich bin fertig. Danke, dass er Zeit für mich haben durfte.»


  Er stieg vom Hocker und drehte sich herum, als er erstarrte.


  Eine Männergestalt in der blauen Sitzgruppe zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Der blonde Lockenkopf, das weiße Hemd, die blaue Jeans und die goldenen Kettchen an Handgelenken und Hals - all das hatte der Kripobeamte schon mal gesehen. Und er wusste auch wo: Der Mann war einer der zahlreichen Tierpfleger gewesen, die er in der Küche des Nachttierhaus gsehen hatte – wenn auch nur einmal flüchtig! Innerlich begann es, in dem Kriminalbeamten zu brodeln. Der Fall Schnyder mit seinen ganzen Verwicklungen ging ihm langsam auf die Nerven. Für heute hatte er genug. Er wollte abschalten und Ablenkung. Ein warmes Gefühl in seinem Bauch verriet ihm, wo er diese finden würde.


  


  Nur wenige Minuten später betrat er die andere Hälfte des Elysiums. Die Sitzgruppen waren teilweise belegt. Noreia saß an der Theke auf einem Hocker. Sie sah hinreißend aus. Das orangefarbene Kostüm betonte ihren dunklen Hauttyp hervorragend. Eine farbige Angestellte in einem Leopardenkostüm trat freundlich auf ihn zu, aber er registrierte sie nicht. Er sah nur Noreia und fast wie in Trance schritt er auf sie zu. Inzwischen hatte auch sie ihn bemerkt. Ihr Lächeln weitete sich zu einem strahlenden Lachen. Sie erhob sich, schritt auf ihn zu und umarmte ihn herzlich. Zärtlich drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange. Sie löste die Umarmung und deutete auf eine cremefarbene Sitzgruppe.


  «Frank! Schön, dass Du gekommen bist! Setz dich doch!»


  Noreia bat eines der Mädchen, zwei Gläser und eine Flasche Champagner zu bringen und ließ sich an der Seite ihres Gastes in die Polster sinken. Frank spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart wie ein verliebter Schuljunge. Der Duft ihres Parfüms hüllte ihn ein wie der Mantel der wärmenden Sonnenstrahlen. Er wandte den Kopf zur Seite und sah sie an, doch sie wich seinem Blick aus.


  «Sieh mich nicht so an! Du machst mich verlegen! Gegen Dich bin ich eine alte Frau.»


  Empörung ergriff ihn.


  «Eine alte Frau? Noreia, Du bist wunderschön!»


  Sie errötete.


  «Man könnte glauben, Du meinst es wirklich so.»


  «Es ist die Wahrheit!»


  Eine einzelne Träne der Rührung rann über ihre Wange.


  «Es ist Jahre her, dass mir jemand ein derartig ehrliches Kompliment gemacht hat!»


  Er atmete tief durch, während er sie konzentriert visierte.


  «Noreia, ich möchte Dich näher kennen lernen!»


  Sie zauderte.


  «Ich bin das, was ich bin und ich werde es nicht ändern!»


  «Habe ich verlangt, dass Du es änderst?»


  Verstohlen wischte sie sich die Träne von der Wange.


  «Es ist eine Ehre für mich und ich fühle mich geschmeichelt. Aber Du bist plötzlich wieder in mein Leben geplatzt und hast das Unterste nach oben gekehrt! Wir sollten gründlich darüber nachdenken! Beide! Ich möchte nicht, Deine Karriere zerstören!»


  «Natürlich! Ich habe vollstes Verständnis!»


  Sie umarmte ihn und zog ihn auf sich zu. Er genoss ihre Wärme, hörte ihren Atem und versank in ihren betörenden Duft. Sie tauchten ein in einen Wasserfall von Zärtlichkeit, der sie schweigend umspülte. Die Zeit verging, bis Noreia irgendwann den Griff löste. Frank hätte nicht sagen können - waren es Minuten oder Stunden gewesen, die verstrichen waren. Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und küsste seine Lippen - zärtlich und entschlossen.


  «Lass uns für heute schließen, Frank! Wir brauchen einen klaren Kopf zum Nachdenken - Du wie ich. Außerdem muss ich mich auch noch ums Geschäft kümmern!»


  Sie ließ von ihm ab. Genüsslich leerten sie die Gläser. Frank sah auf die Uhr. Es war schon nach acht, das bedeutete, er hatte hier zwei Stunden verbracht. Die Zeit war mit Engelsflügeln geflogen, hatte einen Hauch der Ewigkeit zurück gelassen. Ein letztes Mal küsste er ihre pfirsichfarbenen Lippen, dann stand er auf und schritt zur Tür. Im Torbogen drehte er sich noch einmal um. Noch immer saß Noreia in der cremefarbenen Sitzgruppe und sah ihm nach.


  Wieder auf der Straße, ergriff eine merkwürdige Stimmung von ihm Besitz. Er war glücklich, Noreia so nahe gekommen zu sein. Aber gleichzeitig hatte er Angst, dass sie seine Bitte abschlagen könnte. Er hätte zugleich weinen und lachen können. Auf keinen Fall wollte er jetzt alleine sein. Kurz entschlossen zog er sein Handy hervor, tippte Bastions Nummer und wartete. Besetzt. Gedankenverloren schritt er die Straße entlang. Er wählte erneut Stephans Nummer. Es klingelte - dreimal, viermal. Er wollte gerade auflegen, da riss auf der anderen Seite jemand den Hörer von der Gabel.


  «Hallo, Stephan! Ich wollte nur mal anrufen und fragen, ob Du nicht Lust auf ein Bier hast! - Was? - Ja, gern - Wo soll das sein? - Friedberger Landstraße 140? Ja, das finde ich - Bis gleich.»


  Fünfzehn Minuten später lief er die Friedberger Landstraße entlang und steuerte auf das Eckhaus mit dem griechischen Restaurant zu. Eine Mischung aus Stimmen, Musik und dem Klang von Geschirr und Gläsern floss ihm entgegen, als er die Tür öffnete. Es roch nach Zigarettenqualm und Gebratenem. Letzteres brachte ihn zur Erinnerung, dass er seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen hatte. Er sah sich um auf der Suche nach dem Kollegen. Rechter Hand öffnete sich der Raum. Verschiedene, kleinere Tische standen im Raum verteilt. Fast alle waren sie besetzt, aber er konnte nirgends Stephan Bastion entdecken. Ein Zuruf ließ den Beamten plötzlich herum fahren. Linkerhand lagen drei Nischen mit größeren Tischen. In der ersten Nische saß Stephan Bastion und - die Polizeipsychologin.


  Überrascht zog Frank die Jacke aus, hängte sie über den Stuhl und gesellte sich zu dem Duo.


  Eine halbe Stunde später saßen sie vor den vollen Tellern. Eine Viertelstunde verstrich mit Smalltalk, doch Frank lag etwas auf dem Herzen. Der Gedanke an Noreia ließ ihn nicht los. Angenommen, sie würde sich für ihn entscheiden, wie würde der Kollege reagieren? Diese Frage ließ ihm keine Ruhe.


  «Stephan, ich muss Dich was fragen!»


  Stephan Bastion löste den Blick vom Teller und lehnte sich zurück.


  «Was gibt‘s denn, Kleiner? Haste Liebeskummer?»


  Frank erstarrte förmlich zur Salzsäule.


  «Sieht man mir das so deutlich an?»


  Das verschmitzte Lächeln des Beamten schimmerte ihm entgegen.


  «War eigentlich nur als Floskel gedacht. Ich konnte ja nicht wissen, dass ich damit ins Schwarze treffe. Du hast also Liebeskummer. Ich hatte also doch Recht - der Stricher!»


  Frank stieg die Röte ins Gesicht. Er begann zu sieden wie ein Geysir. Selbst der kühle Luftzug, der ins Zimmer wehte, als die Tür geöffnet wurde, konnte diese Glut nicht mindern.


  «Ich bin nicht schwul. Es ist nicht der Junge! Es ist eine seiner Chefinnen!»


  Stephan Bastions Kinnlade klappte herunter.


  «Die Beiden? Was ein schräges Paar!»


  Empörung verstärkte Franks Gesichtsfarbe.


  «Natürlich kommen wir aus zwei Welten. Aber so kannst Du das nicht sagen! Du kennst sie doch gar nicht!»


  Stephan schien Franks Einwand nicht wahrgenommen zu haben. Unwirsch stieß Frank den Arbeitskollegen an, der aufgeschreckt zusammen zuckte.


  «Frank, ich finde das wunderbar. Genau das habe ich mir immer für Dich gewünscht! Das ist exakt, das, was zu Dir passt!»


  Frank Davka verzog das Gesicht. Zum ersten Mal fühlte er sich von seinem Kollegen angewidert.


  «Das ist Deine Meinung?»


  Ulrike Best zupfte Davka am Ärmel.


  «Frank, beruhige Dich doch! Er hat es doch nicht so gemeint!»


  Frank riss den Kopf hoch.


  «Wie hat er es denn gemeint? Was war denn an seiner Antwort falsch zu verstehen?»


  Stephan Bastion zog die Augenbrauen zusammen.


  «Was ist denn los mit Dir? Warum führst Du Dich denn so auf?»


  Frank Davka war fassungslos vor Wut und es hätte nicht viel gefehlt und er hätte sich mit seinem Vorgesetzten geprügelt.


  «Was mit mir los ist? Wie würdest Du Dich denn fühlen, wenn ich Dir sagte, Prostituierte seien auf Deinem Niveau?»


  Stephan verstand die Welt nicht mehr.


  «Wer sagt denn so was?»


  Außer sich schüttelte Frank den Kopf.


  «Leidest Du jetzt unter Alzheimer? Hast Du vergessen, was Du mir gerade eben an den Kopf geworfen hast?»


  «Ich Dir? Was habe ich Dir denn gesagt? Ich habe doch nur.....»


  Die Polizeipsychologin griff ein und schilderte dem Kommissar die vorgefallene Situation. Betroffen sackte der Kommissar zurück und lehnte sich gegen die Wand. Die ganze Situation war ihm sichtlich unangenehm.


  «Frank, entschuldige! Das Ganze war ein schreckliches Missverständnis! Ich habe nicht Dich gemeint! Weißt Du, wer just in diesem Moment rein kam und jetzt da hinten sitzt? Dreh Dich unauffällig um. Noch haben sie uns nicht gesehen.»


  Frank Davka erhob sich langsam, schritt um den Tisch herum und ließ sich neben seinem Vorgesetzten auf die Bank fallen. Dann nahm er eine der Speisekarten, hielt sie vor sich und öffnete sie. Er richtete den Blick auf die Karte und ließ die Augen langsam aufwärts wandern, bis hinter der Karte das Innere des Raumes sichtbar wurde. Er kontrollierte die Anwesenden des Raumes, checkte jeden Tisch, als seine Miene sich plötzlich verhärtete.


  


  Blitze in der Finsternis


  


  


  Am anderen Ende des Raumes erblickte er an einem Tisch ein Paar, das ihm nicht unbekannt war - jeder für sich. Aber zusammen hätte er sie nie erwartet zu sehen.


  Der blonde Haarschopf, die muskulöse, gebräunte Gestalt in Designerklamotten - unverkennbar. Dort saß der Vermieter von Schnyders Wohnung - Christoforo Marjal. In dem langen, schmalen Gesicht und der hageren, großen Gestalt erkannten die Beamten den Gärtner wieder, der Bambus in den Zoo geliefert hatte. Besonders deplaciert wirkte die Garderobe: Eine schwarze, lederne Schildmütze, ein rotes Netzshirt, darüber eine schwarze, mit Ketten behangene Motorradjacke, eine hautenge, schwarze Lederhose, die an den Genitalien und am Hintern leuchtend gelbe Aufnäher aufwies sowie glänzende, schwarze Militärstiefel. Die Entdeckung überraschte den Assistenten genauso wie seinen Vorgesetzten.


  Nach dem Essen verließen die drei Kriminalbeamten das Restaurant und gingen zu Stephans Wagen. Doch dort wartete eine unangenehme Entdeckung auf den Kommissar. Sein Wagen war eingeparkt! Vorhin war hinter seinem Fahrzeug noch eine lang gestreckte Parklücke gewesen, doch nun presste sich ein gelber BMW dicht an die hintere Stoßstange seines Wagens. Und das, obwohl hinter dem BMW noch genug Platz war.


  «Verdammt! Ich hoffe, nur, dass der Besitzer sich im Restaurant befindet. Sonst sehe ich schwarz für unsere Heimkehr!»


  Er warf einen kurzen Blick auf das Nummernschild, prägte sich die Kennzeichnung ein und kehrte zurück zur Gaststätte. Er erklärte dem Wirt die Situation. Dieser nickte und ergriff ein Mikrofon. Die Musik verstummte und die Stimme des Schankwirts durchschnitt die Geräuschkulisse.


  «Der Besitzer des BMWs mit dem Kennzeichen B - MS - 13 wird gebeten, sich unmittelbar zu seinem Wagen zu begeben!»


  Hoffnungsvoll, dass der Besitzer des Wagens sich wirklich unter den Gästen befand, blickte der Kommissar in den Raum. Einer der Gäste erhob sich - der Südamerikaner!


  Christoforo Marjal durchquerte mit ärgerlichem Gesichtsausdruck den Raum und verschwand im Dunkel der Nacht. Bastion folgte ihm in einiger Entfernung. Gut zwanzig Meter trennten ihn von dem Südamerikaner, der nun aufgebracht mit Frank Davka sprach. Allem Anschein nach erkannte er den Kriminalbeamten nicht wieder. Marjal schwang sich in sein Auto, setzte es bis ans Ende der Parklücke zurück und verließ das Auto. Er knallte die Tür zu, brauste an Stephan Bastion vorbei und verschwand wieder im Restaurant. Als der Kommissar seine Mitarbeiter erreicht hatte, war seine Miene düsterer als die umgebende Nacht. Das merkten auch Frank und Ulrike Best trotz der Dunkelheit.


  «Was ist denn mit Dir los? Hat man Dir gerade die Wohnung gekündigt?»


  «Wie viele gelbe BMWs mit Berliner Kennzeichen mag es eigentlich geben?»


  Frank Davka zuckte mit den Schultern.


  «Ich habe keine Ahnung, wieso? Ist das wichtig?»


  «Kremer, der Lebensgefährte von Lizius Exfreund - hat ausgesagt, damals habe ein gelber Berliner BMW seine Ausfahrt blockiert.»


  Frank blies den Atem zwischen den Lippen hindurch.


  «Das muss nun wirklich nichts heißen. Wir wissen weder, ob Marjal damals in Deutschland war, noch was er für ein Auto gefahren hat! Und selbst, wenn es damals sein BMW gewesen ist - warum in aller Welt hätte er nach Karlsruhe fahren sollen? Es gibt nicht einen Berührungspunkt zwischen den Beiden!»


  Stephan Bastion runzelte die Stirn.


  «Bist Du Dir da so sicher? Beide haben Schnyder gekannt!»


  Frank verdrehte die Augen.


  «Schnyder war nur ein Mieter für Marjal! Es es gibt keinen Beweis, dass sich Schnyders und Lizius Wege nach den Vorfällen im Hotel vor 25 Jahren noch mal gekreuzt haben! Wir sollten uns auf Frankfurt konzentrieren! Aber heute will ich von dem Thema nichts mehr hören! Ich habe Feierabend, bin müde - und will nur noch schlafen! Und das solltest Du ebenfalls tun!»


  Stephan Bastion gähnte ausgiebig und spürte, wie die Flut der Erschöpfung zu steigen begann.


  


  


  Völlig zerschlagen saß Kommissar Bastion am nächsten Morgen im Büro. Er hatte extrem schlecht geschlafen und den wenigen Tiefschlaf hatten wirre Träume zerfetzt, die sich alle wieder um Jörg Lizius gedreht hatten. Die Entdeckungen des letzten Abends lagen Bastion im Magen wie stachlige Kakteen: der Gärtner und Marjal, der einen gelben BMW fuhr. Seine trüben Gedanken wurden verweht, als Frank ins Zimmer kam und sie die neuesten Entdeckungen austauschten. Zögernd sprach Stephan den gestrigen Abend an.


  «Frank, ich habe nochmals über die neuesten Entwicklungen in Deinem Privatleben nachgedacht. Das könnte Deine Suspendierung bedeuten!»


  Frank schoss das Blut in den Kopf.


  «Wir leben nicht mehr im Mittelalter. Das ist ein seriöses Etablissement. Die Frauen und Jungs dort sind keine Arbeitssklaven, sondern Angestellte. Prostituierte sind inzwischen fast schon seriöse Berufe. Du solltest Dich mal mit Noreia unterhalten. Sie fördern das Ansehen der Mädels und Jungs. Es sind keine Nachtschattengewächse, die unterdrückt werden! Wenn es wirklich zustande kommt, stehe ich dazu - auch vor Kitzinger. Würde mich nicht wundern, wenn er dort Stammgast ist! Übrigens, Du rätst nicht, wer dort auch noch Stammgast ist!»


  Bastion zuckte mit den Schultern. Triumphierend strahlte Frank seinen Kollegen an.


  «Ein Tierpfleger aus dem Nachttierhaus - Pflaumkoch. Und noch jemanden habe ich dort getroffen - allerdings als Angestellten - Udo Kalte-Zell!»


  Stephan setzte seinen Kaffee so abrupt ab, dass die Hälfte auf die Tischplatte schwappte.


  «Hast Du nicht gesagt, dass Schnyder da auch mal Kunde war?»


  «Allerdings. Ich treffe mich nachher mit dem Jungen, der an Schnyder ausgeliehen wurde, bevor es Ärger gab.»


  «Das klingt, als würdest Du von einer Videokassette sprechen. Und wieso gab es Ärger? Hat er vergessen, zurück zu spulen?»


  «Sehr witzig! Nein, es gab Ärger, weil der Schnyder und seine beiden Mitstreiter etwas zu fest zugepackt haben. SM war vorher nicht ausgemacht gewesen.»


  «Wieso? Liegt das in einer anderen Preisklasse?»


  «Stephan, bitte! Er wurde vergewaltigt. Ihm wurden die Augen verbunden und er weiß nicht, wo es stattgefunden hat. Das Einzige, woran er sich erinnert, sind dumpfe Schreie - Schreie, wie sie von den Robben stammen könnten! Wenn Jendrik die wieder erkennt, dann wissen wir, dass der Turm der Tatort war.»


  «Was hast Du davon, wenn er die Geräusche wieder erkennt? Dass Schnyder ihn damals gebucht hat, das weißt Du doch schon. Wenn er sich also wirklich revanchiert hätte, wird er wohl kaum zugeben, dass er die Geräusche wieder erkennt.»


  «Das halte ich für ausgeschlossen. Jendrik hat einen guten Posten im Elysium und er weiß genau, dass ihn Maureen nicht decken würde. Sie wollen keinen Ärger mit der Polizei haben. Deswegen hat ihn auch gefaucht wie eine Wildkatze, als ich ihr sagte, dass dieser Kalte-Zell der Mitbewohner von Schnyder war.»


  «Du hast was?»


  Stephan Bastions Blick prallte wie ein Speer auf den Assistenten.


  «Du weißt doch genau, dass unsere Ermittlungen vertraulich gehandhabt werden müssen.»


  «Stephan, wenn Oskar Zell das gewusst hat, dann sicherlich auch die halbe Straße. Dieser Moralapostel ist mit seiner Meinung ganz bestimmt nicht in seinen eigenen vier Wänden geblieben. Es ist völlig ausgeschlossen, dass Jendrik, Maureen oder Noreia etwas damit zu tun haben. Die beiden Frauen sind stolz darauf, dass bei ihnen alles sauber ist!»


  «Dein Wort in Gottes Ohr! Also, ich werde jetzt nachher zuerst zu Zita Schnyder fahren und dann nach Preungesheim. Du kannst Dir diesen Tierpfleger mal vornehmen. Wir müssen uns - verdammt noch mal anstrengen, um endlich eine heiße Spur zu finden, ehe sich die Spuren im Dunkeln verlieren!»


  


  


  Zita Schnyder war völlig überrascht, als sie die Tür öffnete und den Kommissar erblickte. Bekleidet mit einem lilafarbenen Morgenmantel, unter dem ein cremefarbenes Nachthemd zum Vorschein kam, führte sie ihn ins Wohnzimmer.


  «Trinken Sie einen Kaffee mit? Verzeihen Sie, meine Garderobe, aber ich bin erst vor einer Viertelstunde aufgestanden. Nach Bens Anruf gestern habe ich lange keine Ruhe gefunden!»


  Vorwurfsvoll starrte sie ihn an. Beschwichtigend hob er die Hände.


  «Lassen Sie uns mit offenen Karten spielen, Frau Schnyder. Alle Indizien sprechen im Moment gegen ihn! Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Ben Flamer Ihr Sohn ist?»


  «Ich bin seine Mutter, er ist kein kaltblütiger Mörder. Das würde ich vielleicht annehmen, wenn er Karstens Sohn wäre.»


  «Da Sie davon sprechen. Ihr Sohn verwies mich bei der Beantwortung dieser Frage auf Sie. Warum wuchs Ben nicht bei Ihnen auf, wenn er ihr Sohn ist? Da Sie seine Mutter sind, haben Sie das Recht, die Aussage zu verweigern. Aber mit Ihrem Schweigen belasten Sie ihn.»


  «Wer garantiert Ihnen, dass ich ihn mit meiner Aussage nicht noch stärker belaste?»


  «Alle Indizien weisen auf ihn als Täter hin! Falls er wirklich unschuldig sein sollte, wäre es besser, Sie würden mit uns zusammen arbeiten! Und dazu benötige ich alle Fakten - alle!»


  Sie schritt unruhig durch das Zimmer.


  «Ich werde reden. Rückblickend würde ich behaupten wollen, Karsten hat mich damals heraus gepickt, um jemanden gefällig zu sein! Ich lebte damals hier in Frankfurt, verdiente mir mein Geld als leichtes Mädchen. Eine meiner Stammkunden hatte besonderes Interesse an mir. Er war wohlhabend, gut situiert, verheiratet und hatte einen großen Namen als Zoologe. Irgendwann rangierte ich zu seiner Geliebten und er besorgte mir eine eigene Wohnung. Die Affäre dauerte fast zwei Jahre, als ich schwanger wurde. Karsten und dieser Mann kannten sich. Mein Gönner konnte oder wollte den Kontakt unter diesen Umständen nicht aufrechterhalten. Aber er ließ mich nicht fallen, sondern fühlte sich immer noch für mich verantwortlich. Irgendwie kamen dieser Mann und Karsten zu einer Übereinkunft. Karsten sollte mich heiraten und dem Kind ein Heim geben, dafür würde er besondere Empfehlungen genießen. So wurde ich Frau Schnyder. Da Karsten aus der Schweiz stammte, holte er mich zu sich - hoffend, dass dort meine Vergangenheit nicht durchsickern würde.»


  Ein bitteres Lachen entfloh ihrer Kehle.


  «Es muss für ihn eine Genugtuung gewesen sein, als ich eine Fehlgeburt hatte. Und wohl auch für meinen Gönner. Unter diesen Umständen wäre der Vertrag nicht notwendig gewesen. Aber nun war es nicht mehr rückgängig zu machen. Später lernte ich dann in Zürich Will kennen - Bens Vater. Es wäre für ihn kein Problem gewesen, mich nach England zu holen. Seine Frau war todkrank und wäre irgendwann gestorben. Wir hatten sogar solche Pläne. Aber dann bekam Karsten Wind von der Sache. Er drohte, die ganze Sache publik zu machen - und auch meine Vergangenheit. Will war schon damals ein bekannter Mann in England mit Sitz im Oberhaus. Derartiger Klatsch hätte seine Karriere im prüden England zerstört. Und das war auch der Grund, warum ich bei Karsten blieb. Er hätte Wills Karriere zerstört!»


  Der Kommissar schluckte. Diese Neuigkeit war schwer zu verdauen. Schwerfällig nickt er.


  «Sie hatten Recht, diese Sache macht Ben Flamer nicht weniger verdächtig. Aber auch sein Vater käme in Betracht!»


  Entschlossen schüttelte Zita Schnyder den Kopf.


  «Ausgeschlossen! Karsten kannte Will nicht persönlich. Er hätte sich nie mit Fremden im verlassenen Exotarium getroffen! Und erst recht nicht, wenn ihm die Identität von Will oder Ben bekannt gewesen wären!»


  «War ihm denn Bens Identität bekannt?»


  Die Witwe nickte triumphierend mit sarkastischem Blick.


  «Und ob! Dafür habe ich gesorgt, Herr Kommissar!»


  «Aber seine Drohung,....»


  «Die hätte er niemals umgesetzt, so lange ich Frau Schnyder war. Er hätte damit sein eigenes Nest bekleckert. Schminken Sie sich den Gedanken an Bens Täterschaft ab. Es muss jemand gewesen sein, den Karsten gekannt und dem er vertraut hat!»


  «Sie spielen sehr hoch mit ihrer Offenheit.»


  «Es geht um meinen Sohn, Herr Kommissar! Ben war auf keinen Fall der Täter – und ich genauso wenig. Ich bin viel zu sadistisch, um ihn sterben zu lassen. Meinen Sohn bei mir zu sehen, wissen, mich bezahlen zu müssen und mich nie loswerden zu können! Dieser Umstand war für Karsten viel qualvoller! Jetzt habe ich eine Einnahmequelle weniger.


  Wer immer Karsten beseitigt hat, hat mir nur einen halben Gefallen getan! Seien Sie also beruhigt. Weder Ben noch ich haben Karsten umgebracht!»


  Als Stephan Bastion kurz darauf im Auto saß und wieder zurück nach Frankfurt fuhr, schwirrte ihm der Kopf. Wie sollte er nach Zita Schnyders Worten beruhigt sein? Wenn Sie wirklich die Wahrheit sprach, tappten sie jetzt wieder orientierungslos im Dunkeln! Warum hatte sich Schnyder mitten in der Nacht im Exotarium verabredet? Hatte das Treffen einen Hintergrund, der geheim bleiben sollte? Falls nicht Schnyder den Vorschlag gemacht hatte, blieb nur ein Angestellter des Zoos. Womit sie wieder genau so weit waren wie am ersten Tag. Wütend schlug der Beamte aufs Lenkrad, worauf das Brüllen der Hupe die Luft zerfetzte.


  


  


  Als er im Büro eintraf, war es gerade Mittagszeit. Er verspürte Hunger und begab sich in die Kantine. Er setzte sich zu den Kollegen Ebbes und Gosch an einen Fenstertisch. Martin Ebbes musterte ihn nachdenklich.


  «Sag mal, was habt Ihr mit Christoforo Marjal zu schaffen?»


  Überrascht starrte Stephan Bastion den Kollegen an.


  «Marjal? Er war der Vermieter von Schnyder. Wieso fragst Du?»


  Martin Ebbes fuhr sich durch die dunklen Haare.


  «Wir wollten dem Mann neulich einen kurzen Besuch abstatten. Als wir vor dem Haus im Auto saßen und gerade aussteigen wollten, bist Du mit Frank gekommen. Und wir haben gesehen, dass Ihr bei Marjal geklingelt habt!»


  Stephan Bastion zog die Brauen hoch.


  «Ihr wolltet Marjal besuchen? Wieso denn das?»


  «Wir haben uns die persönlichen Papiere von Frisch durchgesehen. Das war der Gärtner, der sich im Bethmannpark aufgehängt hat! Einen Tag vor seinem Tod hat er einen Kaufvertrag unterschrieben. Darin erklärte er sich bereit, sein Haus für 300.000,-- Euro an Marjal zu verkaufen. Dabei ist der von Beruf Chemiker und kein Makler. Wir haben bei Frisch kein Bargeld gefunden und es existiert weder ein Sparbuch noch Aktien oder ein Schließfach. Marjal hat eine Quittung vorgelegt, auf der Frisch den Erhalt des Geldes bestätigt hat.»


  Kommissar Bastion stocherte in seinem Essen herum.


  «Das bedeutet, der angebliche Selbstmord könnte auch ein Raubmord sein.»


  Mark Gosch nickte.


  «Möglich. Jemand wollte den Überfall tarnen. Was ich merkwürdig finde, ist Frischs enorm hoher Blutalkohol - und das, obwohl er seit langem trocken war.»


  Kommissar Bastion musterte Gosch zweifelnd.


  «Aber wer hätte ihn denn bestehlen sollen?»


  Martin Ebbes hob die Schultern.


  «Der Park liegt mitten in der Stadt. Es ist nicht schwer, dort einzudringen. Manchmal übernachten Obdachlose oder Junkies im Chinesischen Pavillon oder in den Schuppen.»


  Stephan Bastion wiegte den Kopf hin und her.


  «Wenn einer von denen so viel Geld hat, der schmeißt mit Geld um sich. Das müsste auffallen. Wenn es weder Raub- noch Selbstmord war, wer hätte ein Motiv haben sollen?»


  Martin Ebbes biss sich auf die Unterlippe.


  «Der Einzige, der ein Motiv hätte haben können, wäre der Gärtner, der jetzt den Bethmannpark betreut. Aber das ergibt keinen Sinn. In drei Monaten wäre Frisch in Pension gegangen. Warum also ihn umbringen, wenn er nur etwas Geduld gebraucht hätte?»


  Eine leichte Befriedigung stellte sich bei Bastion ein. Sein Fall war also nicht der Einzige, der Schwierigkeiten bereitete.


  «Aber wer kommt dann in Frage?»


  Martin Ebbes zuckte mit den Schultern.


  «Das lässt sich erst klären, wenn wir wissen, wo das Geld ist!»


  Stephan Bastion runzelte die Stirn.


  «Oder wo es her stammt.»


  Irritiert sahen ihn die anderen an.


  «Was meinst Du damit?»


  Kommissar Bastion kratzte sich am Kinn.


  «Marjal scheint viel Geld zu haben. Er hat das Haus gekauft, ihm gehören die beiden Wohnungen, in denen Schnyder wohnte. Wie gut verdient ein Chemiker? Ich habe ihn bisher nur als den Vermieter von Schnyder betrachtet, aber möglicherweise hat die Beiden ja mehr verbunden als ein Mietvertrag. Vielleicht ist er auch nur aus reichem Hause, Jedenfalls sollte man das feststellen!»


  


  


  Frank Davka begrüßte Maik Bötticher am Zooeingang.


  «Ich gehe gern in den Zoo. Und Du, Maik? Entschuldige, ich kann mich an Deinen neuen Namen nicht gewöhnen. Ich kenne Dich als Maik und das wirst Du für mich bleiben!»


  Der Blondschopf verdrehte die Augen.


  «Frank, wir kennen uns jetzt über zwanzig Jahre. Hör doch auf, um den Brei herum zu schleichen wie die Katze? Was willst Du genau wissen?»


  Instinktiv nickte Frank. Maik war schon immer ein heller Kopf gewesen.


  «Wie genau kennst Du den Zoo und seine Mitarbeiter?»


  «Oberflächlich. Ich war in den letzten sechzehn Jahren zweimal im Zoo. Falls Angestellte des Zoos bei uns Kunden sind, behandele ich sie rein geschäftlich!»


  «Ich habe Dich im Elysium mit einem Tierpfleger gesehen. Ihr nanntet ihn Sister Five!»


  Maik grinste.


  «Ulf kommt seit Jahren unregelmäßig! Außerhalb des Elysiums kennen wir unsere Kunden nicht, das ist eine Faustregel.»


  Sie erreichten die hölzerne Brücke, welche über den Großen Weiher führte. Im Innern des Zoos mischten sich die kreischenden Schreie der Schimpansen mit den Rufen der Zwergseebären. Frank bemerkte plötzlich, dass sein Gegenüber ganz fahl war.


  «Maik! Ist Dir nicht gut?»


  Der Betroffene wich seinem Blick aus.


  «Ich glaube, ich habe gestern zu viel getrunken!»


  Hartnäckig ruhte Franks Blick auf ihm.


  «Ist das wirklich der Grund? Vielleicht ist der Tierpfleger doch nicht nur Kunde für Dich!»


  «Er ist für mich nur Kunde. Aber ich bin nicht nur Angestellter für ihn. Er sieht in mir so etwas wie einen Freund. Er kommt manchmal vorbei und schüttet mir sein Herz aus.»


  Frank sah ihn mit zusammen gekniffenen Augen an. Ein neuer Aspekt tat sich hier auf.


  «Maik! Ist wirklich nichts zwischen Dir und Ulf Pflaumkoch?»


  «Nicht mehr, als ich Dir erzählt habe.»


  «Und was hast Du Pflaumkoch erzählt? Weiß er von Deiner Begegnung mit Schnyder?»


  Maik nickte.


  «Er hatte damals einen Termin - direkt nach Schnyder. Er hat mitbekommen, in welchem Zustand ich von Schnyder zurückkam. Kypria ist ausgerastet und so hat er auch die Hintergründe erfahren.»


  Frank konzentrierte sich jetzt voll und ganz auf seinen Gesprächspartner.


  «Das hat ihn sicherlich wütend gemacht, oder?»


  Maik schluckte und sah betreten zu Boden.


  «Allerdings. Er hat Gift und Galle gespuckt - fast mehr wie Kypria!»


  Ein leichtes Lächeln zuckte über seine Lippen. Dann begriff er und sah Frank erschrocken an.


  «Aber er ist es sicherlich nicht gewesen. Niemals!»


  «Wie kannst Du sicher sein? Habt Ihr Euch an dem Abend, als Schnyder starb, getroffen?»


  «Ja, wir trafen uns am Nachmittag zufällig auf der Zeil, als ich auf dem Weg zum Dienst war. Ulf ist eine Ausnahme. Mit ihm pflege ich einen lockeren, freundschaftlichen Kontakt.»


  «Ich verstehe. Ihr habt Euch also getroffen?»


  Maiks Blick glitt in die Ferne.


  «Zwei Tage vorher gab es einen kleinen Tumult im Elysium. Als ich dazwischen ging, bekam ich die Faust aufs Auge. Als Ulf und ich uns trafen, war das Auge besonders dunkel. Er nahm an, dass es wieder Schnyder gewesen ist! Ich konnte ihn beruhigen, ehe ich zum Dienst ging.»


  Frank Davka sah ihn irritiert an.


  «Mit dem blauen Auge hast Du gearbeitet? Nicht sehr attraktiv!»


  Maik schüttelte grinsend den Kopf.


  «Frank, Du wirst es nicht glauben, aber es gibt Leute, die stehen darauf. Robby bekommt für einen Kunden immer ein Veilchen und etwas Blut geschminkt.»


  Angewidert verzog Frank das Gesicht, während sein Schulkollege beschwichtigend lächelte.


  «Außerdem hatte Kypria an diesem Abend einen wichtigen Termin, den sie unbedingt einhalten musste! Ich hätte also nicht kneifen können!»


  Franks Kopf flog herum.


  «Deine Chefin war nicht da?»


  Maik rollte mit den Augen.


  «Jetzt erzähl mir nicht, Kypria und Ulf hätten sich verbündet, um Schnyder zu ermorden!»


  Die Gedanken schossen wie Raketen in Franks Kopf herum.


  «Warum nicht? Sie hatten das Motiv, die Gelegenheit, kannten sich im Zoo aus und hatten durch Pflaumkoch den Schlüssel.»


  Jendrik warf seinen Kopf hin und her.


  «Unmöglich. Ulf ist kein brutaler Kerl.»


  Ein freches Grienen blitzte in seiner Miene auf.


  


  


  


  «Er hätte Angst, sich die Klamotten zu versauen! Ihm fehlt die Aggressivität. Außerdem möchte Kypria keinen Ärger mit dem Gesetz, legt viel Wert auf guten Leumund! So weit wäre sie nie gegangen! Wenn Sie Rache gewollt hätte, hätte sie andere Wege finden können. Die großen Etablissements halten zusammen. Als anerkannte Größe im Rotlichtmilieu hätte sie erreichen können, dass Schnyder nirgends mehr Zutritt erhalten hätte.»


  Verblüfft sah Frank ihn an.


  «Du willst behaupten, all die Puffs arbeiten zusammen?»


  «Die großen auf jeden Fall. Frankfurt ist nicht mehr das Meer von Bordellen wie früher. Wir helfen uns sogar gegenseitig aus.»


  Ungläubig taxierte Frank den Schulfreund.


  «Was heißt, Ihr helft Euch aus?»


  «Nun, wenn ein anderer Club noch dringend einen blonden Boy braucht, rufen sie an und leihen sich einen aus!»


  Fassungslos starrte Frank den Blondschopf an.


  «Das ist doch Science-Fiction!»


  Erheitert schüttelte Maik den Kopf.


  «Deswegen wäre es für Kypria kein Problem gewesen, Schnyder auszusperren. Die anderen Häuser hätten mitgespielt. Auch die anderen Clubs wären nicht interessiert gewesen, dass Ihr Material vergewaltigt oder verprügelt wird!»


  Inzwischen hatten sie den Pelikanweiher erreicht. Drohend ragte der Turm des Exotariums vor ihnen auf, während im Vordergrund die Seebären durchs Wasser planschten und um die Wette heulten. Schwer atmend starrte Maik auf die dunklen Körper im Wasser. Seine Lippen zitterten. Besorgt bemerkte Frank den Zustand des Schulfreundes. Er brauchte keine Bestätigung mehr.


  «Das sind die Schreie, die Du gehört hast – oder?»


  Wie in Zeitlupe nickte Maik.


  «Diese Rufe habe ich gehört! Es war da oben, nicht wahr?»


  Frank nickte.


  «Wir haben einen präparierten Raum entdeckt!»


  Maik schluckte.


  «Lass uns gehen, Frank! Ich muss hier raus oder ich...»


  Frank nickte und legte Maik tröstend den Arm um die Schulter.


  «Wie wär‘s mit einem kleinen Bummel in Richtung Konstablerwache? Das ist sowieso meine Richtung.»


  «Einverstanden. Das entspannt mich. So verkrampft kann ich nicht im Elysium erscheinen.»


  


  


  Nicht nur Maik fühlte sich entsetzlich. Mit gesenktem Kopf saß Tim im Konferenzzimmer des Zoogesellschaftshauses. Eigentlich hatte er nur die Krankmeldung für den Rest der Woche abgeben wollen. Doch anstatt Genesungswünschen hatte er die Einladung zu einem Personalgespräch erhalten. Er fuhr auf, als die Tür geöffnet wurde und vier Menschen herein kam. Außer zwei Tierpflegern des Betriebsrates war auch Dr. Windler gekommen. Als jedoch Koch in der Tür erschien, brauten sich in Tim die düstersten Ahnungen zusammen. Nachdem sich dieser Hexenrat auf den Stühlen nieder gelassen hatte, ließ Koch seinen Bass ertönen.


  


  «Fennhort, wir haben beraten und sind zu dem Schluss gekommen, dass Deine Gegenwart im Zoo nicht mehr tragbar ist! Du störst den Betriebsfrieden mit der Behauptung, einer der Tierpfleger habe Dich ertränken wollen!»


  Aufgebracht sprang Tim auf.


  «Weder habe ich einen Tierpfleger beschuldigt noch nur ein Wort über den Vorfall verloren! Wann auch? Ich war ja seit dem Unfall nicht mehr im Zoo!»


  «Du hast Dich extern dazu ausgelassen und das ist ein Vertrauensbruch! Schließlich hast Du Dich schriftlich zur Diskretion verpflichtet!»


  «Ich habe lediglich mit dem Kommissar darüber gesprochen!»


  «Allerdings! Das ist der andere Grund für unsere Entscheidung! Wir wollen keine Polizeispitzel in unserer Mitte!»


  «Seit wann bin ich ein Polizeispitzel? Ich beziehe mein Gehalt noch immer vom Zoo!»


  «Bist Du nicht mit diesem Kommissar befreundet?»


  «Ja, schon. Aber...»


  «Hast Du ihm von persönlichen Konflikten im Zoo erzählt?»


  «Ich bin erst seit kurzer Zeit wieder hier! Wie soll ich es denn geschafft haben, da hinter die Kulissen zu sehen?»


  «Hast Du mit der Polizei darüber gesprochen?»


  «Ich habe nur Fragen beantwortet!»


  «Also Du hast. Die Entscheidung ist zu Deinem eigenen Schutz! Falls der Täter ein Tierpfleger war, könnte er den Anschlag wiederholen! Solche Vorfälle schaden dem Ansehen des Zoos! Jeder misstraut hier inzwischen jedem - und vor allem - jeder misstraut Dir! Wir haben uns entschlossen, den Unruheherd zu beseitigen.»


  Hilflos lenkte Tim den Blick zu den beiden Tierpflegern.


  «Ist das auch die Meinung des Betriebsrates?»


  Mit ernstem Blick nickte die Tierpflegerin.


  «Wir haben in allen Revieren gefragt. Jeder fürchtet, durch Deine Gegenwart ins Zielfeld des Täters oder durch eine leichtfertige Bemerkung ins Kreuzfeuer zu geraten. Da Du auch Gärtner bist, ist beim Personalamt eine Versetzung ins Gartenamt beantragt!»


  Empörung keimte in Tim auf.


  «Aber ich bin hierhergekommen, weil ich Tierpfleger sein will!»


  Hartnäckig schüttelte Koch den Kopf.


  «Vielleicht, wenn einige Zeit verstrichen ist! Im Moment ist es nicht tragbar! Wir haben das Gartenamt informiert. Melde Dich dort, sobald Du gesund bist!»


  Hilflos schweifte Tims Blick von einem zum anderen und ein Verdacht keimte auf. Und mit ihm Wut.


  «Euch geht es gar nicht um den Betriebsfrieden! Einige von Euch haben Dreck am Stecken und fürchten, dass der Kommissar durch mich davon erfährt!»


  Sein anklagender Blick ruhte für einen Moment auf Koch.


  «Vielleicht hat es sogar mit Schnyder zu tun! Ist es das? Habt Ihr Angst, dass man -»


  Mit einem lauten Aufschrei sprang Koch auf.


  «Es reicht! Du hast unsere Entscheidung gehört! Akzeptier sie! Räume Deinen Spind und gib die Zooschlüssel beim Oberwärter ab. Dann meldest Du Dich am besten gleich beim Gartenamt, damit wir das Kapitel abschließen können!»


  Tim fiel das Schlucken schwer. Die Entrüstung lähmte ihn.


  «Ihr könnt wohl gar nicht erwarten, mich los zu werden! Aber das wird Euch noch leidtun!»


  Drohend hob Koch die Hand, doch Tim hatte seine Selbstsicherheit wieder und grinste Koch verachtend an.


  «Da ich jetzt kein Mitglied des Zoos mehr bin, bin ich auch nicht mehr zur Verschwiegenheit verpflichtet, richtig?»


  Er nickte den Anwesenden zu und verließ den Raum. Der Tierpfleger fühlte sich verraten und verkauft. Sicher, das Betriebsklima war genauso katastrophal wie der Dienstplan, aber er hatte an der Arbeit gehangen.


  Dieser erzwungene Berufswechsel war ihm gar nicht recht. Eine halbe Stunde später hatte Tim seine Pflichten erfüllt und verließ den Zoo, der für ihn nun ein abgeschlossenes Kapitel war.


  


  


  Auf dem Weg vom Zoo in die Stadt ließ sich Frank von seinem Schulfreund die Erlebnisse der letzten zwanzig Jahre berichten. Angewidert schüttelte Frank den Kopf.


  «Und Du magst dieses Schicksal? Ein Leben im Puff?»


  Stolz und selbstbewusst richtete Maik den Kopf auf.


  «Frank, Du verstehst nicht. Wir sind nicht irgendein Bordell. Wir sind eine Institution geworden. Wir haben einen Kinderhort. Frauen, welche den Dienst in der eigenen Wohnung verrichten, können die Kinder während der Arbeit zu uns bringen - tags und nachts! Es müssen keine Kinder mehr auf der Treppe warten, bis der Freier wieder gegangen ist! Wir haben ein Sorgentelefon und einen Seelsorger als Ansprechpartner. Es gibt sogar so etwas wie ein Frauenhaus. Prostituierte - männliche wie weibliche, die seelisch oder körperlich misshandelt werden, finden dort Aufnahme. Natürlich könnten Kypria, Aurora und ich alles hinwerfen und uns mit dem Geld ein schönes Leben machen. Ich habe schon genug auf der Kante. Aber dann wäre die Szene kälter und ärmer. Ich bin der Clubmanager. Ich teile nicht nur die Schichten der Jungs ein, ich bin auch Ansprechpartner für sie. Gut, ich bin erst 35 Jahre alt, aber in gewisser Weise bin ich ihr Familienoberhaupt. Und ich kann meine Jungs nicht einfach so verlassen.»


  Beeindruckt lastete Franks Blick auf dem Schulkameraden.


  «Alle Achtung! Aus diesem Blickwinkel habe ich es nicht betrachtet! Ein Grund mehr, auf Schnyder sauer zu sein, oder?»


  Maik bemerkte den lauernden Gesichtsausdruck des Polizisten.


  «Was meinst Du damit?»


  «Wenn Du für Deine Jungs eine Art großer Bruder bist - waren sie bestimmt aufgebracht, als Dir das mit Schnyder passiert ist!»


  Ein leichtes Lächeln tanzte auf Maiks Lippen.


  «Ja, allerdings. Und es hat mich stolz gemacht. Es hat mir gezeigt, ich bedeute Ihnen etwas. Vielleicht lieben sie mich sogar. Aber vergiss es, Frank! Keiner von ihnen hätte Schnyder was angetan! Kypria duldet keinen Ärger mit dem Gesetz! Hätte sich einer von den Jungs an Schnyder gehängt, wäre er raus geflogen. Das wäre ein schlechter Tausch - Rache gegen Heimatlosigkeit.»


  Frank sah ihn zweifelnd an.


  «Heimatlosigkeit? Ist das nicht etwas zu heftig ausgedrückt?»


  Maik schüttelte vehement den Kopf.


  «Absolut nicht. Wir sind für die Jungs eine Familie.»


  Höhnisch lachte der Beamte.


  «Eine Familie würde die Leute kaum zur Prostitution zwingen.»


  Aufgebracht schlug der Blondschopf in die Luft.


  «Hier wird niemand gezwungen! Kypria macht die Jungs regelmäßig darauf aufmerksam, dass sie freiwillig da sind. Wer aussteigen will, dem verhilft sie zu einer Stelle!»


  Irritiert runzelte der Assistent des Kommissars die Stirn.


  «Sie vertreibt Ihre Angestellten? Und wie kann sie da existieren?»


  «Sie vertreibt niemanden. Aber Du darfst nicht vergessen, dass die Jungs älter werden. Nicht viele möchten einen vierzigjährigen Callboy! Soll Kypria sie benutzen, bis sie zu alt sind und sie dann fallen lassen? Wir haben auch eine Verantwortung für sie - und dazu gehört auch Zukunftsplanung!»


  Davka sah den Schulkollegen sprachlos und beeindruckt an.


  «Ich glaube, ich habe Euch Unrecht getan!»


  Bestätigend nickte Maik.


  «Können wir jetzt bitte das leidige Thema lassen?»


  Beruhigend hob Frank Davka die Hand.


  «Ich wusste ja nicht, dass Dich das so aufregt. Hättest Du Lust auf den Chinesischen Garten! Ich habe gestern einen Bericht gesehen. Er soll eine entspannende Atmosphäre haben!»


  Maik warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und lächelte ihn besänftigt an.


  «Danke für Deine Worte. Ich bin immer da für meine Jungs. Aber es gibt niemanden mehr, zu dem ich mit meinen Problemen kommen kann! Wo ist denn jetzt dieser Chinesische Garten?»


  Sie hatten das Ende der Friedberger Anlage erreicht und betraten kurz darauf den Bethmannpark durch ein eisernes Tor. Einzelne Besucher waren im Park unterwegs. Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Sie waren schon ein gutes Stück durch den Park gegangen, als plötzlich laute Schreie ertönten und sie Zeuge einer Verfolgungsjagd wurden. Ein schmächtiger Mann rannte querfeldein durch den Park – gejagt von zwei Männern, die Frank als seine Kollegen Ebbes und Gosch identifizierte. Blitzartig stürmte Frank auf den Flüchtigen zu, der durch den unerwarteten Angriff ins Straucheln kam und unsanft zu Boden stürzte. Der Fliehende bot einen erbarmungswürdigen Anblick mit seinen braunen, fettigen Haaren und der abgetragenen Kleidung. Sofort waren Franks Kollegen zur Stelle. Mark Gosch legte dem Mann Handschellen an, während Martin Ebbes den Geldbeutel aus der Gesäßtasche des Festgenommenen zog, um die Papiere zu kontrollieren.


  «Sie sind Georg Kujon! Vielleicht verraten Sie uns, was Sie im Chinesischen Garten gesucht haben! Vielleicht das Geld, das Sie erbeutet haben?»


  Der Verhaftete sah die Beamten trotzig an.


  «Ich weiß von keinem Geld.»


  Mark Gosch rückte ihm bedrohlich nahe.


  «Was haben Sie sonst gesucht?»


  Georg Kujons träge Stimme wurde kleinlaut.


  «Nichts.»


  Mark Gosch beäugte ihn höhnisch.


  «Aus Langeweile suchen Sie das Gebüsch ab und trampeln Blumenbeete nieder? Sie wurden beobachtet, wie sie etwas gesucht haben! Und ich wüsste gerne, was!»


  Martin Ebbes tastete den Mann ab und durchsuchte seine Taschen. In einer wurde er fündig und hielt es dem Gefesselten vor die Nase. Frank sah den kleinen Beutel und stieß einen leisen Pfiff aus, als er das weiße Pulver erkannte.


  «Hat es vielleicht damit zu tun?»


  Wütend riss Georg Kujon den Kopf hoch.


  «Der hat mich rein gelegt! Dieses Schwein!»


  Interessiert trat Martin Ebbes noch näher.


  «Wer er?»


  Hilflos blickte Kujon ins Leere, aber ihm war klar, er hatte schon zu viel verraten und die Polizisten würden nicht locker lassen.


  «Dieser Kerl, der mir das Geld abgeknöpft hat! Es war abgemacht, dass ich am 15. mehr Stoff kriege! Schließlich habe ich im Voraus bezahlt!»


  Die beiden Kriminalbeamten wechselten Blicke und führten den Mann ab. Frank kehrte zu Maik zurück.


  «Eigentlich wollte ich Dir ja Ruhe und Entspannung bieten. Hoffentlich finden wir das im Chinesischen Garten!»


  Sie schritten auf die weiße Mauer zu, welche den Chinesischen Garten umfasste. Ein rundes Tor unterbrach die Mauer und führte in eine andere Welt. Ein dichter Hain aus Bambus, Rhododendron, Farnen und Anemonen wartete auf sie. Das Innere des Chinesischen Gartens wurde beherrscht von einem großen Teich, in den ein Pavillon wie eine Halbinsel hineinragte. Die steinernen Pfosten, auf denen er stand, verloren sich in der Tiefe des Gewässers.


  Der Pavillon war ein architektonisches Gedicht aus weißen, steinernen Grundmauern und Aufbauten aus braunem, mit kunstvollen Schnitzereien versehenem Holz. Eine steinerne Brücke - ebenfalls auf Stelzen – führte über das Wasser zum Pavillon. Die Schritte der beiden Schulfreunde hallten durch die Stille. Im Inneren des Pavillons war es angenehm kühl. Hölzerne Bänke luden zum Verweilen ein und dankbar machten die Beiden davon Gebrauch. Durch die verspielten Fenster fiel Franks Blick zu einem zweiten Tor in der Umfassungsmauer. Es hatte zwei Aufbauten, die sich nach oben verjüngten. Das ganze Gebilde sah beinahe wie die stilisierte Darstellung eines Samurais aus, der bereit war zu kämpfen. Zwei steinerne Figuren flankierten das Tor. Plötzlich vertrieb eine hohe, keifende Stimme die Stille und damit auch jegliche Harmonie. Sie kam von der andern Seite der Mauer und schien sich zu nähern. Verborgen im Schatten des Pavillons beobachteten Frank und Maik neugierig die Situation.


  


  


  Jemand trat durch das Tor. Das lange, schmale Gesicht gehörte zu einer großen, schlanken Gestalt, welche hektisch herum fuchtelte. Frank erkannte den Gärtner wieder, der im Zoo Bambus angeliefert hatte. Hinter ihm wurden eine andere Gestalt sichtbar: Zwei Kopf kleiner mit braunen, kurzen Haaren und einer Brille im rundlichen Gesicht. Mit hängenden Schultern und eingezogenem Kopf ließ er das Gezeter über sich ergehen.


  «Ich habe Broiler schon zigmal gesagt, dass er Dich entsorgen soll. Du bist ein absoluter Stümper! Schau doch selbst!»


  Der große Gärtner wies auf den Teichrand, wo sich eine Gruppe von halbhohen Stauden stand. Mit den blassbraune Blättern und den hängenden Blüten sahen die Pflanzen nicht sehr gesund aus.


  «Sieh Dir das an! Was hast Du da wieder verbockt?»


  Entrüstet riss der kleinere Gärtner den Kopf hoch.


  «Das war Deine Anordnung! Ich habe gleich gesagt, hier stehen die Anemonen im Wasser und kriegen Wurzelfäule. Du wolltest sie hierher haben - nicht ich. Das hättest Du Broiler vorhin sagen sollen, statt die Schuld wieder mal auf mich zu schieben. Für Broiler zählt doch nicht Deine gärtnerische Fähigkeit, sondern dass er an Deinem Schwanz lutschen darf!»


  «Du bist eine blöde Sau!»


  Explosionsartig schlug der schwarzhaarige Gärtner auf den kleineren ein. Dieser ergriff die Flucht und flüchtete in den Bethmannpark – verfolgt von dem tobenden Kollegen. Langsam bereute Frank Davka den Besuch des Chinesischen Gartens. Betreten lenkte er den Blick auf den Nebenmann und zuckte erschrocken zusammen. Kreidebleich starrte Maik aufs Wasser hinaus. Frank packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn.


  «Maik! Um Himmels Willen, was ist denn los?»


  «Das war einer der Typen, die damals bei Schnyder waren!»


  Es dauerte einen Moment, ehe Frank begriff.


  «Bist Du Dir wirklich sicher?»


  Aber Maiks Zustand war Beweis genug.


  «Absolut, Frank! So etwas vergisst man nicht!»


  Tausend Gedanken stürmten auf den Beamten ein.


  «Los, Maik! Unser Büro an der Konstablerwache ist nicht weit! Du bekommst einen Kaffee oder Schnaps! Was immer Du willst!»


  


  


  Wenige Meter neben der Haustür stand der gelbe BMW. Stephan Bastion erkannte ihn sofort wieder. Der Kriminalbeamte drückte ausdauernd auf den Klingelknopf. Nach einer Weile meldete sich Marjal.


  «Kommissar Bastion von der Mordkommission. Ich müsste Sie noch einmal sprechen.»


  Der Kolumbianer brummelte etwas vor sich hin und drückte dann auf den Türöffner. Stephan Bastion wunderte sich, als ihm der Südamerikaner im Morgenmantel entgegen trat. Der schwarze Stoff ließ den blonden Haarschopf noch heller und die gebräunte Haut noch dunkler erscheinen. Gähnend musterte Marjal den unerwarteten Besucher.


  «Herr Marjal, ich muss Sie noch einmal sprechen. Es geht um den Fall Schnyder, aber vielleicht auch um den Fall Harry Frisch!»


  «Harry - wer?»


  Bastions Haltung straffte sich und er wies mit dem Kopf zur Tür.


  «Vielleicht sollten wir das besser in Ihrer Wohnung besprechen?»


  Marjal warf einen kritischen Blick ins Treppenhaus.


  «Kommen Sie herein. Verzeihen Sie meinen Aufzug, aber ich bin erst um vier Uhr ins Bett!»


  Er führte den Kommissar in ein elegantes Wohnzimmer. Während sich Stephan Bastion auf der schwarzen Ledercouch nieder ließ, hantierte der Hausherr in der Küche und erschien kurz darauf mit zwei Tassen Kaffee, die er auf dem Wohnzimmertisch absetzte. Er warf sich in einen Sessel und blickte den Kriminalbeamten fragend an.


  «Milch und Zucker stehen vor Ihnen. Also, schießen Sie los! Warum sind Sie hier? Sie sagten, es ginge um Dr. Schnyder.»


  «Ja, wir stecken noch mitten in den Ermittlungen. Sie waren der Vermieter von Dr. Schnyder. Mich beschäftigt noch immer die Tatsache, dass es weder einen Mietvertrag noch Quittungsbelege für die Mietzahlungen gibt. Warum zahlte er bar? Ohne schriftlichen Vertrag - wer kommt für Schäden auf, wenn Schnyder abgestritten hätte, Ihr Mieter zu sein?»


  Christoforo Marjal schüttelte den Kopf.


  «Er hatte einen Ruf zu verlieren. Selbst der Hauch eines Zweifels hätte den Lack beschädigt. Soweit ich ihn kannte, hätte er sich nicht gewagt, Schwierigkeiten zu machen.»


  Bastion musterte ihn skeptisch.


  «Sie sagen das so selbstverständlich. Aber soweit ich erfahren habe, war Schnyder ein Mann, der sich absicherte. Wieso ließ er sich auf dieses unsichere Spiel ein? Sie hätten behaupten können, Sie hätten die Miete nicht erhalten und er hätte ein zweites Mal zahlen müssen!»


  «Er wusste, er konnte mir vertrauen, Herr Kommissar!»


  Der Beamte runzelte die Stirn.


  «Sie sagten, es wäre nur bei der Geldübergabe zu kurzen Kontakten gekommen. Wie konnten Sie sich da des gegenseitigen Vertrauens sicher sein?»


  «Ich habe eine gute Menschenkenntnis. Dr. Schnyder hätte keinen Skandal riskiert, dafür war er zu sehr auf seinen guten Ruf bedacht. Und ich mag es ebenfalls nicht, aufzufallen. Ein Prozess mit dem Zoodirektor und der Skandal hätten mich ins Rampenlicht gerückt, das muss nicht sein. Ich habe so wenig Freizeit, dass ich sie nicht mit so etwas vergeuden will.»


  «Was machen Sie eigentlich beruflich, Herr Marjal?»


  «Ich bin Chemiker und arbeite mit verschiedenen deutschen Firmen zusammen. Ich habe meine eigene Firma in Südamerika und bin auch in der Forschung tätig. Auch in der Medikamentenbranche engagiere ich mich intensiv.»


  «Sind Sie auch noch Immobilienmakler?»


  Für einen Moment stutzte der Südamerikaner.


  «Gelegentlich.»


  Stephan Bastion zog die Augenbrauen hoch.


  «Sie müssen sehr vermögend sein! Ihnen gehören die beiden Wohnungen, die Dr. Schnyder gemietet hatte. Und wie ich hörte, haben Sie jetzt auch das Haus von Harry Frisch gekauft. Er war Gärtner im Bethmannpark!»


  Christoforo Marjal nickte.


  «Das ist richtig. Was hat das mit dem Fall Schnyder zu tun? Es verlief alles rechtens, wir haben den Vertrag sogar notariell beglaubigen lassen.»


  Beschwichtigend hob der Kommissar die Hand.


  «Nein, es geht nicht um den Vertrag, damit ist wirklich alles in Ordnung. Aber die 300.000 Euro sind verschwunden.»


  «Ich habe Sie ihm übergeben, Herr Kommissar! Die Quittung beweist es!»


  Stephan Bastion hob die Schultern.


  «Das glaube ich Ihnen, Herr Marjal. Dennoch sind sie unauffindbar. Wieso haben Sie einen solchen Betrag in bar gehabt?»


  «Der Gärtner bestand darauf. Er wollte sich ein Haus auf Mallorca kaufen.»


  «Und was haben Sie mit dem Haus in Oberrad vor?»


  «Wie Sie schon sagten, ich bin nebenbei Makler.»


  «Ist Ihr Konto so umfassend, dass Sie ohne weiteres eine solche Summe abheben können?»


  «Allerdings. Ich habe an der Börse spekuliert und eine größere Summe gewonnen. Außerdem habe ich Ländereien in Kolumbien gewinnbringend verkaufen können. Und einen Beruf habe ich ja auch noch. Sie sehen, alles geht mit rechten Dingen zu.»


  «Ich habe auch nichts anderes erwartet. Ich habe Sie neulich in einem gelben BMW gesehen. Ein Prachtauto. Haben Sie das schon lange?»


  «Ein tolles Auto, an dem ich sehr hänge! Er ist sechs Jahre alt.»


  «Hatte es nicht ein Berliner Kennzeichen?»


  Marjal zog die Augenbrauen hoch.


  «Sie haben den Blick eines Adlers, Herr Kommissar. Ja, er hat ein Berliner Kennzeichen. Ich besitze eine Wohnung in Berlin-Schöneberg und habe meinen Wagen auf diese Adresse angemeldet. Ich bin überall zu hause. Deswegen müssen Sie mich auch entschuldigen, ich fliege heute Abend nach Amsterdam.»


  «Für länger?»


  «Nein, nur eine Konferenz mit einem Geschäftspartner. Ich hoffe, ich habe Ihnen weiter helfen können, Herr Kommissar!»


  Als Stephan Bastion sich wieder auf der Straße befand, schwirrte ihm der Kopf. Dieser Kolumbier gefiel ihm nicht.


  


  


  Tim hatte das Gartenamt in der Mörfelder Landstraße erreicht. Er stand im Gang und stierte auf die Tür, hinter welcher sich der zuständige Personalbearbeiter befand. Tim klopfte sacht an und trat ein, als eine Stimme auf der anderen Seite darum bat. Erwartungsvoll sah ihn eine junge Dame mit dunkelblonden Locken und schwarzem Kostüm an. Tim räusperte sich.


  «Guten Tag, mein Name ist Tim Fennhort. Ich komme vom Zoo!»


  «Sie sollen ins Gartenamt versetzt werden. Ich habe mit Ihrem Vorgesetzten gesprochen.»


  «Am liebsten in die Borsigallee. Da war ich schon mal!»


  Ein gewisser Hochmut zeichnete sich in ihrem Gesicht ab.


  «Seien Sie froh, dass man Sie nicht entlassen hat. Indiskretion wird nirgends gerne gesehen. Sie sind wohl kaum in der Lage, Forderungen zu stellen! Ich habe im Moment nur die Möglichkeit, Sie im Bethmannpark unterzubringen!»


  Sämtliches Blut erstarrte in Tims Adern.


  «Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit?»


  «Ich wüsste keine. Wenn Sie wieder gesund sind, melden Sie sich bitte im Bethmannpark.»


  Sie nickte ihm kurz zu und ihm war klar, dass die Audienz nun beendet war. Als er das Gartenamt verließ, fühlte er sich fünfzig Jahre älter. Ausgerechnet in den Bethmannpark? Das würde nicht nur ein Spießrutenlauf sein, das wäre das Leben in der Hölle. Niels und er im selben Park - das würde eine Katastrophe geben. Tim seufzte. Das wäre alles nur halb so wild, wenn Ben noch da wäre. Wo mochte der jetzt wohl sein? Dem Tierpfleger wurde schmerzlich bewusst, wie sehr er den Schauspieler vermisste. Er fühlte sich alleine gelassen. Aber zum Glück gab es Freunde.


  


  


  Eine halbe Stunde später saß Tim im Büro von Stephan Bastion. Besorgt legte Stephan die Hand auf Tims Arm.


  «Was bedrückt Dich? Du wirkst ja nicht besonders fröhlich!»


  «Das ist noch sehr sanft ausgedrückt. Ich bin heute aus dem Zoo raus geflogen!»


  Ungläubig starrte Bastion den Freund an.


  «Das ist doch nicht Dein Ernst? Warum denn?»


  «Weil sie in mir einen Polizeispitzel sehen und weil sie fürchten, durch meine Gegenwart ebenfalls in Gefahr zu geraten! Ich muss zu den Gärtnern - und jetzt kommt das Härteste! Ich bin in den Bethmannpark strafversetzt! Ausgerechnet! Mit dem Gärtner dort stehe ich auf Kriegsfuß, wir können uns nicht ausstehen! Dann ist da auch noch - Ben! Ich vermisse ihn.»


  Die Erinnerung ließ den Kommissar zusammenzucken.


  «Ach richtig, das hatte ich ja ganz vergessen. Deinen Ben haben wir gestern geschnappt. Der sitzt in Untersuchungshaft! Er steht unter Verdacht, Schnyder ermordet zu haben!»


  Tims Blick füllte sich mit Leere.


  «Ermordet? Ich weiß nicht, ob ich Ben einen Mord zutraue. Meinst Du, er hat sich deswegen an Schnyders Frau rangemacht?»


  «Er hat sich nicht an sie rangemacht. Sie ist seine Mutter.»


  Tim riss die Augen weit auf und starrte den Freund an.


  «Seine Mutter?»


  «Ja, doch.»


  Ein freudiges Brennen glühte in Tims Bauch auf.


  «Verdammt, dann habe ich ihm Unrecht getan!»


  Doch schon im nächsten Moment wurde seine Freude getrübt, als er an die Vorwürfe dachte.


  «Stephan, ich kann mir Ben einfach nicht als Mörder vorstellen.»


  «Die wenigsten Mörder stellt man sich vorher als solche vor, bis man sie überführt hat!»


  Der Kommissar sah auf seine Armbanduhr.


  «Ich muss mich übrigens noch in den Papierkrieg stürzen, Tim. Ich werde Dich mal rausschmeißen. Wenn Du jemand zum Reden brauchst, komm heut Abend spontan vorbei. In Ordnung?»


  


  


  Kurz darauf kehrte Frank aus der Kantine zurück ins Büro.


  «Hallo, Stephan. Ich habe mich doch vorhin mit Maik, dem Jungen aus dem Elysium getroffen. Das Treffen war höchst informativ. Maik hat heute einen der Männer wieder erkannt, die an der Vergewaltigung beteiligt gewesen waren! Im Bethmannpark. Dieser Nachfolger des Obergärtners! Er ist der Mann, den wir in Marjals Gegenwart im Restaurant gesehen haben!»


  Bastion hielt mitten in der Bewegung inne.


  «Dieser Gärtner kennt den Südamerikaner. Der kauft das Haus von dem Obergärtner, der mit dem anderen zusammen gearbeitet hat. Marjal ist Schnyders Vermieter und der Gärtner hat mit Schnyder gemeinsame Sexspiele veranstaltet?»


  Frank Davka nickte.


  «Genau so!»


  Ermattet ließ sich Bastion auf den Stuhl sinken.


  «Ich habe das Gefühl, ein riesiges Garnknäuel vor mir zu haben, bei dem ich weder Anfang noch Ende finde.»


  Frank lächelte bitter.


  «Darf ich weitere Schnüre einbringen? Pflaumkoch – ein blonder Tierpfleger ist nicht nur Stammkunde bei Maik, sondern auch noch mit ihm locker befreundet.»


  Der Kommissar nickte.


  «Ich glaube, ich erinnere mich. Und weiter?»


  «Er wusste von Schnyders Missbrauch bei Maik. Am Tag von Schnyders Tod hat er Maik auf der Zeil getroffen. Maik hatte von einer Schlägerei ein blaues Auge.»


  Stephan Bastion hob den Kopf.


  «Ich verstehe. Du meinst, Pflaumkoch könnte angenommen haben, dass es wieder Schnyder gewesen ist?»


  «Richtig. Und noch etwas! Maiks Chefin war am 13. Juli abends nicht im Geschäft!»


  Der Kommissar runzelte die Stirn und starrte ins Leere.


  «Du glaubst, einer von beiden könnte hinter der Tat stecken?»


  «Oder beide! Darf ich Dich daran erinnern, Stephan, dass es zwei gewesen sein könnten!»


  «Das passt nicht. Bei Tims Unfall habe ich einen Schwarzhaarigen mit Goatee gesehen.»


  «Stephan! Glaubst Du immer noch, dass es zusammen hängt?»


  «Ich schließe es nicht aus.»


  Frank wiegte den Kopf hin und her.


  «Es gäbe natürlich noch eine andere Bestätigung für Pflaumkoch - der Zebraunfall! Er war im Zoo gewesen, seine Anwesenheit bei den Zebras hätte niemanden gewundert.»


  «Das ist richtig. Ich denke, wir sollten uns diese Maureen und den Tierpfleger vornehmen. Geh Du zu ihr. Dich kennt sie schon, vielleicht schöpft sie nicht gleich Verdacht. Ich werde den Tierpfleger ausquetschen.»


  Frank seufzte.


  «Na gut. Ich dachte, wir könnten heute einen ruhigen Tag machen! Hier, vergiss Dein Notizbuch nicht!»


  Er deutete auf ein braunes Notizbuch, das auf dem Tisch lag. Bastion sah ihn irritiert an.


  «Was für ein Notizbuch? Das ist nicht meines!»


  Frank sah ihn zweifelnd an.


  «Nicht Deins? Aber das lag doch hier auf dem Schreibtisch. Wem sonst könnte es gehören? Meines ist das nicht!»


  Frank blätterte die Seiten durch.


  «Ein Name steht nicht drin, nur verschiedene Eintragungen. 30. März 250,-- Euro, 05. Mai 300,-- Euro, und dann sind noch die Termine 15. Juli, 09. August, 02. Oktober und 29. November eingetragen, aber ohne Zusatz.


  Bastions Assistent kaute auf seiner Unterlippe.


  «Ich weiß nicht genau, aber irgendwie kommen mir diese Termine bekannt vor.»


  


  Unsichere Brücken


  


  


  Im Gegensatz zum hektischen Vormittag war die Küche des Nachttierhauses nun ausgestorben. Auf das Klopfen hin, trat Fridolin Landmeier aus dem angrenzenden Aufenthaltsraum und musterte den Kommissar überrascht. Noch verblüffter war er über die Bitte und sah auf die Armbanduhr.


  «Pflaumkoch? Hat das nicht etwas Zeit? Es ist zehn vor halb fünf und um Viertel vor haben die Tierpfleger sowieso Feierabend. Sie bringen mir den ganzen Rhythmus durcheinander.»


  «In Ordnung. Ich werde hier drinnen auf ihn warten!»


  Der Reviertierpfleger nickte und wies auf den Aufenthaltsraum. Stephan Bastion setzte sich.


  «Herr Landmeier, was haben Sie von dem Unfall des Tierpflegers Fennhort mitbekommen?»


  «Nichts. Samstags habe ich frei. Dieser Mordanschlag ist völliger Quatsch! Fennhort hat sich zu dämlich angestellt und weil er das nicht zugeben will, erfindet der einen Attentäter.»


  Stephan Bastion fühlte sich durch den Kommentar unangenehm berührt. Im Hintergrund öffnete sich eine Tür. Stephan Bastion sah auf und erblickte einen Tierpfleger in eleganter Kleidung mit blondem Lockenkopf. Fridolin Landmeier räusperte sich.


  «Ulf! Dieser Herr möchte zu Dir!»


  Überrascht sah der blonde Tierpfleger auf, als Stephan Bastion auf ihn zutrat.


  «Herr Pflaumkoch! Hätten Sie kurz Zeit für mich? Mein Name ist Bastion. Ich bin von der Kripo und hätte ein paar Fragen an Sie!»


  Pflaumkoch warf seinem Kollegen einen kritischen Blick zu.


  «Auf dem Weg in den Umkleideraum können wir uns unterhalten. Ich habe jetzt Feierabend!»


  Ulf Pflaumkoch leitete den Beamten hinaus und verfiel in Schweigen. Erst, als sie das Gebäude verlassen hatten, beendete er die Stille.


  «Ich glaube nicht, dass ich Ihnen eine besondere Hilfe sein kann. Aber schießen Sie los, ich will sehen, was ich für Sie tun kann.»


  Kommissar Bastion holte tief Luft.


  «Ich wüsste gerne von Ihnen, wo Sie sich am 13. Juli gegen Mitternacht aufgehalten haben?»


  Der Tierpfleger zuckte zusammen und riss den Kopf herum.


  «13. Juli - war das nicht der Tag, an dem Schnyder starb?»


  Bastion ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


  «Allerdings. Wo waren Sie also um Mitternacht?»


  Der Pfleger war deutlich langsamer geworden.


  «Ich war zuhause.»


  «Haben Sie dafür einen Zeugen?»


  «Nein. Aber warum wollen Sie das alles wissen? Sie glauben doch nicht etwa, dass ich ...»


  «Im Moment ist jeder verdächtig!»


  Ulf Pflaumkoch riss die Augen auf. Bastion las Angst darin.


  «Ich hatte keinen Grund, Schnyder etwas antun zu wollen!»


  Stephan Bastion zog die Augenbrauen hoch.


  «Sind Sie sich da so sicher?»


  «Absolut!»


  Die Antwort kam schnell und heftig. Stimmen ertönten hinter ihnen. Der Kriminalbeamte blickte zurück. Eine Gruppe Tierpfleger näherte sich.


  «Herr Pflaumkoch, ich würde vorschlagen, wir setzen uns irgendwo zusammen und besprechen das. Es gibt da interessante Neuigkeiten, die sie sicherlich nicht hier im Zoo erörtern wollen. Ich kann Sie natürlich auch ins Büro kommen lassen.»


  Der Gedanke daran schien dem Tierpfleger nicht zu behagen.


  «Wir können uns ruhig in einem Cafe treffen. Kennen Sie das Cafe am Liebfrauenberg? In einer halben Stunde bin ich dort!»


  Während Stephan Bastion kurz darauf den Weg in Richtung Liebfrauenberg einschlug, dachte er über den Tierpfleger nach. Hatte er ein Alibi für den Tatabend? Er schien beunruhigt zu sein. Handelte es sich dabei um übliche Nervosität oder steckte mehr dahinter? Bisher war er eigentlich nicht in den Tatkreis geraten. Hätte Frank ihn nicht zufällig in jenem Club gesehen, wäre niemandem ein Zusammenhang aufgefallen.


  Gab es möglicherweise weitere Tierpfleger, deren Motiv noch unbekannt war? Beim Gedanken daran schwirrte dem Kommissar der Kopf. Mussten sie sich erneut jeden Tierpfleger einzeln vornehmen?


  


  


  Gut die Hälfte der Sitzecken war besetzt, als Frank in Elysium eintraf. Maureen thronte wie üblich an der Theke und begutachtete die Szene. Sie trug ein hautenges Kostüm im Leoparden-Look. Mit ihren Katzenaugen hatte sie den Beamten sofort entdeckt und schritt mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze auf ihn zu. Bei diesem Vergleich musste Frank auch an die Gefährlichkeit dieser Tiere denken. Traf auch das auf die Chefin des Clubs zu? Ihre halblaute Begrüßung klang wie das Schnurren einer Katze, als sie an ihm vorüber streifte.


  «Hallo, Watson! Werden Sie Aurora untreu?»


  Grinsend schüttelte er den Kopf.


  «Nein. Ich würde gerne nochmals mit Maik sprechen, danach muss ich mich mit Ihnen unterhalten!»


  Kurz darauf saß Frank mit Maik in der blauen Sitzecke. Er legte das Notizbuch auf den Tisch.


  «Das hast Du beim Kaffee trinken bei uns im Büro vergessen!»


  Zweifelnd pendelte Maiks Blick vom Notizbuch zu dem Schulfreund.


  «Bestimmt nicht. Keine Ahnung, wem das gehört, aber nicht mir!»


  «Der lag auf dem Schreibtisch im Büro und ich dachte, der gehört vielleicht Dir!»


  Das Klingeln seines Handys unterbrach das Gespräch. Frank nahm ab und erkannte seinen Kollegen Mark Gosch. Innerhalb von Sekunden veränderte sich Franks Gesichtsausdruck. Als er wieder auflegte, war er merklich still.


  «Es hat sich geklärt! Das Notizbuch gehört dem Typen, den die Kollegen im Bethmanpark geschnappt haben. Weil deren Büro gerade renoviert wird, haben sie unseres benutzt!»


  «Bin ich damit entlassen? Ich habe gleich einen Termin und muss mich noch umziehen!»


  Frank verabschiedete sich und trat dann zu Maureen an die Bar.


  «Ich muss mit Ihnen reden. Ich habe von Maik erfahren, dass Sie am 13. Juli abends nicht hier im Laden waren, sondern einen Termin hatten. Dürfte ich erfahren, mit wem?»


  Sie musterte ihn kritisch.


  «Eifersüchtig?»


  «Nein, nur neugierig. Sie hatten das Date also nicht zufälligerweise im Exotarium?»


  «Im Exotarium? Was sollte ich denn da? Ah, ich beginne zu verstehen! Nein, damit habe ich nichts zu schaffen. Ich will keinen Ärger mit dem Gesetz! Das gilt für meine Jungs genauso wie für mich selbst! Und glauben Sie mir! Ich hätte wirksamere Waffen gehabt, mich an Schnyder zu rächen, wenn ich das gewollt hätte.»


  «Ihn anzeigen?»


  Sie sandte ihm einen tadelnden Blick zu.


  «Und alles öffentlich machen? Danach hätte ich meinen Laden zu machen können. Unsere Kunden wollen Diskretion - selbst, wenn einmal etwas nicht ganz so fair läuft. Dann regele ich das privat! Die Leute müssen das Gefühl haben, uns in jedem Falle vertrauen zu können. Im Falle eines Mordes würde ich die Polizei einschalten, aber alles was darunter liegt, wird privat geregelt.»


  «Und Sie sind sicher, dass Sie in diesem Fall nicht auch etwas privat geregelt haben?»


  «Ganz sicher. Ich hätte doch nie davon ausgehen können, dass es wirklich unentdeckt bleibt. Schätzchen, ich bin jetzt 63 Jahre und seit 46 Jahren im Geschäft. Ich habe schon viele kommen und gehen sehen. Viele clevere Ganoven haben geglaubt, sie könnten das perfekte Verbrechen durchführen und alle sind sie im Knast gelandet! Mord ist ein ungleiches Spiel, das man immer nur verlieren kann! Darum fange ich erst gar nicht damit an.»


  «Nun gut. Wenn Sie nicht im Exotarium waren, dann verraten Sie mir doch, wo Sie am 13. Juli gegen Mitternacht gewesen sind!»


  «Im Bett eines sehr attraktiven Mannes! «


  «Dann können Sie mir sicherlich auch seine Adresse sagen?»


  Widerstrebend gab sie ihm die Angaben über ihr Alibi und Frank notierte es sich.


  «Und jetzt? Zu Charis rüber? Sie würde sich freuen. Seit Tagen fragt sie schon nach Dir!»


  Unglauben lag in seinem Blick.


  «Charis? Ist das ihr richtiger Name? Und sie fragt nach mir?»


  «Natürlich. Was glaubst Du, warum sie so zögert? Sie hat Angst, Dir mit ihrer Gegenwart zu schaden; Angst Dich zu verletzen!»


  «Ich dachte, sie meldet sich nicht, weil ich ihr nichts bedeute!»


  «Du ihr nichts bedeuten? Wie blind seid Ihr Männer eigentlich?»


  «Aber warum hat sie denn nichts gesagt? Ich habe ihr immer wieder geschrieben.»


  «Du bist ein Bulle und sie ‚ne Nutte! Das hätten weder Dein noch ihr Chef begrüßt!»


  «Aber jetzt hat sie doch keinen Chef mehr!»


  Kypria stöhnte auf.


  «Aber Du! Glaubst Du, Dein Vorgesetzter gibt Dir einen Orden?»


  «Wenn ich mir nichts zu Schulden kommen lasse, können die gegen mein Privatleben nichts tun!»


  Wenige Minuten später stand er seiner Noreia gegenüber. Abermals stellte er fest, dass sie unwiderstehlich aussah. Ihr schwarzes Haar fiel glatt bis auf die Brust hinab. Sie trug ein perlmuttfarbiges Kostüm, das wie Seide glänzte und der Gestalt einen zerbrechlichen Charakter verlieh. Ihre hellbraune Haut wirkte in dem hellen Stoff noch dunkler. Die kirschroten Lippen formten sich zu einem sanften Lächeln, während die braunen Augen ihn freudig musterten. Ein Flackern lag in ihnen. Man merkte ihr an, dass es ihr schwer fiel, langsam zu gehen. Sie schritt auf ihn zu und streckte die schlanken Arme aus. Die schmalen Finger schienen nach ihm zu greifen. Frank spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Trotz der übersprudelnden Freude fühlte er sich gehemmt. Als seine Hände ihre Finger berührten, war es, als fahre ein feiner elektrischer Strahl durch seinen Körper. Er legte ihr zwei Finger auf die Lippen.


  «Sag nichts! Hör mir zu und schweige, bis ich fertig bin!»


  Er führte sie in den Hintergrund des Zimmers.


  «Ich habe mich in Dich verliebt! Vielleicht schon damals, aber auf jeden Fall jetzt! Ich bewundere, was Du und Kypria auf die Beine gestellt habt - legale, menschenfreundliche Prostitution - falls man das so nennen kann! Aber Du bist mehr als die Chefin dieses Ladens! Du bist meine Liebe! Glaube mir! Das ist mehr als die Schwärmerei eines Backfisches! Bevor Du kamst, war mein Leben so leer! Ich lebte nur, um zu arbeiten! Aber ich möchte leben, um zu lieben - um Dich zu lieben!»


  Graziös hob sie den Kopf.


  «Du hast es Dir gründlich überlegt?»


  Er schüttelte den Kopf.


  «Nein! Das ist nicht nötig! Liebe ist eine Gefühlssache und kein Belang der Vernunft! Ich musste nicht überlegen - ich wusste es von Anfang an! Ich will nur Dich!»


  «Du meinst es wirklich ernst?»


  «Ich habe noch nie etwas ernster gemeint! Noreia, ich liebe Dich!»


  Befangen fuhr sie mit einer Hand übers Gesicht.


  «Du machst mich verlegen wie ein Schulmädchen. Gleich machst mir einen Heiratsantrag!»


  «Das würde ich nur, wenn Fluchtgefahr bestünde. Besteht sie?»


  «Ich weiß nicht. Im Gegensatz zu Dir habe ich ununterbrochen darüber nachgedacht. Mein Herz sagt ja, mein Kopf sagt nein. Du weißt, was ich bin! Du könntest Schwierigkeiten auf der Arbeit bekommen!»


  «Aus welchem Grund? Bist Du kriminell?»


  «Manchmal läuft unter der Oberfläche nicht alles glatt. Man hilft sich gegenseitig!»


  Er stockte.


  «Geht es dabei illegal zu?»


  «Nein! Auf keinen Fall. Maureen würde mir das Genick brechen. Sie ist so stolz darauf, dass bei uns seit Jahren alles legal läuft! Aber es gab Fälle, wo Mädchen eingeschleppt worden sind - ohne Papiere, ohne Aufenthaltsgenehmigung - unglücklich, verzweifelt. Wir haben ihnen entweder einen Mann besorgt oder ihnen geholfen, in ihre Heimat zurück zu kehren. Maureen und ich haben vor Jahren einen Fond gestiftet, aus dessen Quelle wir für solche Fälle Gelder entnehmen. Aber wir nennen das eher aktive Nächstenliebe. Nicht immer sind Gesetze menschenfreundlich, manche sind menschenverachtender als die Prostitution.»


  Frank nickte. Er kannte das Problem. Sein Blick strich sanft über ihren Körper. Er war Polizist. Eigentlich müsste er entsetzt sein, denn in manchen Fällen war solches Verhalten wirklich illegal. Seltsamerweise bewunderte er sie dafür. In gewisser Weise war sie ihm sehr ähnlich. Beide setzten ihr Leben, ihre Gesundheit und Freiheit aufs Spiel, um Menschen zu helfen. Liebevoll legte er ihr den Arm um den Nacken.


  «Das ist schon in Ordnung. Im Prinzip tust Du nichts anderes als ich. Wir wenden manchmal auch Tricks an, um ans Ziel zu kommen. Nicht immer sind sie immer ganz O.K. Wir kämpfen beide in gewisser Weise für Gerechtigkeit! Nur mit einem habe ich Probleme!»


  Sie wurde unruhig.


  «Und das wäre?»


  «Deine Freier! Ich könnte es nicht ertragen!»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Diese Zeit ist vorbei. Ich bin für niemanden mehr zu haben. Ich bin Geschäftsführerin hier. Aber ich warne Dich! Ich kann auch sehr hart und unerbittlich werden, das mussten einige Gäste hier auch schon feststellen. Der Laden hat oberste Priorität.»


  «Ich weiß, bei mir ist es ähnlich!»


  Schweigend versank er in ihren Augen. Er umarmte sie zärtlich. Es tat gut ihre Wärme zu spüren. Er genoss ihre Nähe, lauschte ihrem Atem und fühlte ihre Berührung. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Moment für immer festhalten zu können. In ihm tobte ein mächtiger Kampf. Freude zum einen, aber auch gleichzeitig die Angst, sie zu verlieren. Doch die Freude siegte. Er löste den Griff und sein Blick strich zärtlich über ihr Gesicht.


  «Lass uns heute Abend groß ausgehen und das Ganze feiern?»


  Bedauernd hob sie die Schultern.


  «Das kommt etwas kurzfristig. Ich muss erst mit Maureen reden!»,


  


  


  Ulf Pflaumkoch nahm einen Schluck Kaffee und blickte den Beamten fragend an.


  «Was ist denn so pikant?»


  «Ist Ihnen ein Junge namens Jendrik bekannt? Mein Kollege hat Sie im Elysium gesehen.»


  Der Tierpfleger erbleichte unter der sonnengebräunten Haut.


  «Ich kenne ihn schon eine ganze Weile. Es ist eine lockere Freundschaft, mehr nicht.»


  «Dennoch gerieten Sie in Wut, als Sie erfuhren, dass er bei einem Termin bei Schnyder verletzt wurde!»


  Ulf Pflaumkoch wich seinem Blick aus.


  «Ich habe mich darüber aufgeregt, das ist richtig. Warum müssen einige ihre sexuellen Gelüste mit Gewalt verbinden?»


  «Da gebe ich Ihnen allerdings Recht. Wo sind Sie am 13. Juli gegen Mitternacht gewesen?»


  «Das haben Sie mich vorhin schon gefragt. Zuhause - im Bett!»


  «Und dafür gibt es keine Zeugen?»


  «Nein, es sei denn Sie befragen meine Katze! Hören Sie, ich musste am nächsten Tag arbeiten. Um spätestens 23.00 Uhr liege ich dann in der Falle. Und außerdem habe ich Ihnen vorhin schon gesagt, ich hatte kein Motiv!»


  «Sie haben mir gerade eines geliefert! Sie haben Jendrik am 13. zufällig getroffen und er hatte ein blaues Auge. Es hätte doch sein können, dass er dieses Auge wieder von Schnyder....»


  «Ich weiß von Jendrik selbst, dass Schnyder nach dem damaligen Vorfall Hausverbot erhalten hat - und nicht nur im Elysium! Jendrik erzählte mir, wie es dazu gekommen ist. Also hatte ich keinen Grund, Schnyder zu töten!»


  «Vielleicht gab es einen anderen Grund? Sie verkehrten beide im selben Lokal. Vielleicht hatte er gedroht, das publik zu machen!»


  Vehement schüttelte der Pfleger den Kopf.


  «Dann wäre er selbst aufgeflogen. Vergessen Sie es! Ich habe kein Motiv für den Mord. Tut mir Leid, Herr Kommissar. Ich weiß, Sie müssen jeder Spur nachgehen, aber wer immer Ihnen diesen Tipp gegeben hat - es ist ein Blindgänger! Sollten Sie noch Fragen haben, wissen Sie, wo Sie mich finden. Schönen Abend noch!»


  


  


  Am nächsten Morgen ins Büro fühlte sich Stephan Bastion entsetzlich. Wieder hatte er von Lizius geträumt. Warum nur ließ ihn dieser alte Fall nicht in Ruhe? Er hatte nun wirklich genug Probleme mit Schnyder. Möglicherweise hatte Schnyder den Selbstmord durch seine Tat verursacht, aber es gab keinen Beweis für seine direkte Schuld an dem Tod von Lizius.


  Und dennoch hatte er heute Nacht beim Durchblättern der alten Akte etwas Interessantes gefunden! So viele gelbe BMW mit Berliner Kennzeichen gab es bestimmt nicht! Wie viele besaßen wohl einen blonden, muskulösen Fahrer? Aber wo war der Verbindungspunkt? Was sollte Lizius mit Schnyder und Marjal verbinden? Kommissar Bastion lehnte sich in seinem Stuhl zurück, blickte aus dem Fenster und versank in seine Gedanken. Franks Eintritt holte ihn wieder in die Realtität zurück. Zögernd sah er den Kollegen an.


  «Ich weiß, dass Du mich gleich erschlagen wirst! Es scheint doch eine Verbindung zu Jörg Lizius zu geben! Norden - Lizius Freund - hat ausgesagt, dass zwei Tage vor dem Selbstmord ein gelber BMW mit Berliner Kennzeichen zwei Tage auf dem Parkplatz gestanden! Und einer von Lizius Besuchern sei ein muskulöser, blonder Typ gewesen.»


  «Marjal? Aber wo soll denn da der Zusammenhang sein?»


  Bastion zuckte mit den Schultern.


  «Vor allem, selbst, wenn es da einen gibt, hilft uns das nicht, Schnyders Mörder zu finden. Wenn wir nicht bald eine weitere Spur finden,....»


  Frank setzte ein triumphierendes Strahlen auf, während er das Notizbuch zu Tage brachte.


  «Wer weiß, vielleicht hilft uns das hier! Dieses Notizbuch gehört einem Kerl, den Gosch und Ebbes neulich im Bethmannpark aufgegriffen haben! Ich muss ihn mir nachher mal vorknöpfen. Und den beiden das Buch zurück geben. Was wirst Du unternehmen?»


  «Ich werde versuchen, ein Bild von Marjal zu bekommen. Vielleicht erkennt Norden ihn wieder! Und werde Schnyders Mitbewohner nochmals befragen. In jener Wohnung hing auch ein Sling. Vielleicht hat Kalte-Zell mitbekommen, wer Schnyders Spielgefährten waren!»


  


  


  Eine Stunde später saß Frank Davka mit dem Kollegen Ebbes in der Justizvollzugsanstalt. Ihnen gegenüber saß Georg Kujon. Sein Gesichtsausdruck wirkte trotzig und finster.


  «Was wollen Sie denn schon wieder? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß!»


  Als Frank das Notizbuch auf den Tisch legte, zuckte Kujon zusammen.


  «Das ist Deines, nicht wahr? Sozusagen Dein Haushaltsbuch. Ich habe hier eine Liste gefunden, die mich interessieren würde. Wofür hast Du am 30. März 250 Euro ausgegeben?»


  «Das sind meine Einnahmen. Ich hatte ein paar Nebenjobs und da ist der Lohn verzeichnet.»


  «Und von wem hast Du den Lohn erhalten? Das kannst Du uns doch sicherlich sagen. Bei welcher Firma hast Du diese Nebenjobs gehabt? Und bei welchen Firmen wirst Du arbeiten? Da sind auch Termine für die Zukunft eingetragen!»


  Unruhig rutschte der Junge auf seinem Stuhl hin und her. Energisch schlug Martin Ebbes mit der Faust auf den Tisch.


  «Du hast es vergessen? Das wäre schlecht für Dich. Der Staatsanwalt vergisst nichts! Es sei denn, Du hilfst mit! Dann vielleicht. Aber vielleicht möchtest Du einen langen Mietvertrag für diese kleine Ein-Zimmer-Wohnung hier? Immerhin hast Du zugegeben, dass Dir jemand Stoff versprochen hat.


  Eine kleine Menge haben wir bei Dir gefunden. Du steckst verflucht tief in der Patsche - und auch noch in der Bewährungszeit, hast Du das schon vergessen? Du solltest Dir gut überlegen, was Du sagst, oder Du wirst für längere Zeit nur gesiebte Luft schnuppern! Wenn Du Dich geständig zeigst, könnte das sich für Dich förderlich auswirken!»


  Der Häftling schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  «Eher gebt Ihr doch keine Ruhe! Das sind Eintragungen von Einkäufen, die ich getätigt habe oder tätigen wollte.»


  «Und wo sollte dieser Handel über die Bühne gehen?»


  «Im Park!»


  «Mit wem? Jetzt lass Dir nicht alles aus der Nase ziehen! Wer hat Dir das Zeug verkauft?»


  «Weiß nicht, hab ihn nur ganz am Anfang kurz gesehen. So‘n Muskelheini - groß, blond.»


  «Und wie ging das Ganze vor sich?»


  «Wir hatten unseren festen Termin, ich bin dann in den Chinesischen Garten rein. Dort hinten steht so ‚ne Steinlampe, da hat er den Stoff deponiert. Und ich hab‘ das Geld in ‚nem Briefumschlag reingelegt.»


  Frank tauschte mit seinem Kollegen einen Blick aus.


  «So offensichtlich? Jeder hätte sich bedienen können! Oder es hätte jemand sehen können!»


  «Morgens um acht Uhr ist da noch niemand! Ist kein Problem, in den Park zu kommen!»


  Frank kniff die Augen zusammen.


  «Und Du weißt wirklich nicht, wer der Mann ist?»


  «Ich hab ihn nur einmal gesehen - und das ist schon ein Jahr her!»


  «Wie kamst Du an den Tipp? Er wird ja sicherlich nicht in der Rundschau inseriert haben!»


  «Ich hab mal einen Typen beim Dealen beobachtet - so ‚ne dürre Vogelscheuche mit grünen Haaren. Ich hatte kurz vorher meine Stelle verloren und mir kam die Idee, dass das auch eine Möglichkeit wäre, leicht an Geld zu kommen. Ich hab den Typ angesprochen und....»


  Martin Ebbes schlug mit der Faust auf den Tisch.


  «Erzähl doch keinen Kappes. Der hat sofort gesagt: Ich kauf den Stoff beim HL, oder was?»


  «Natürlich nicht. Ich hab etwas nachgeholfen. Ich habe ihm klar gemacht, dass ich auch ins Geschäft einsteigen möchte und dass er mir dabei behilflich sein könnte. Andernfalls würde ich gewissen Leuten einen gewissen Tipp geben.»


  Ebbes Gesichtsfarbe intensivierte sich.


  «Und er hat sofort eingewilligt?»


  «Nein. Ich habe mich an seine Fersen geheftet, bin ihm zu seiner Wohnung gefolgt!»


  Martin Ebbes schnaufte wie ein Stier in der Arena kurz vorm Angriff.


  «Muss ich Dir alles aus der Nase ziehen! Wo war die Wohnung?»


  «Eschersheimer Landstraße und dann ins Ostend.»


  «Nachschub holen? Oder mehr Stoff unter die Leute bringen?»


  Bedauernd hob der Junge die Hände.


  «Der ist in so einem Schuppen verschwunden. Irgend so ein Nobelpuff, da konnte ich natürlich nicht rein. Elise oder so ähnlich!»


  Etwas blitzte in Frank Davkas Augen auf.


  «Und wie bist Du dann an den Händler gekommen?»


  «Ich hab auf den Grünschopf gewartet - die ganze Nacht. Morgens um sechs Uhr kam er dann raus. Er ist richtig erschrocken, als ich plötzlich vor ihm stand. Ich hab ihn gefragt, ob er denn Stoff da drin geholt habe und wen ich ansprechen müsste, um auch angestellt zu werden. Der hat richtig Schiss gekriegt, das hat man gesehen. Und dann hat er mich zu seiner Wohnung mitgenommen. Von da aus hat er jemanden angerufen und ‚ne Stunde später kam dieser Muskelheini und hat mit mir geredet.»


  Frank Davkas Gesichtsausdruck spiegelte Skepsis wider.


  «Und er hat Dich einfach so beschäftigt?»


  Kujon schluckte. Man merkte, die Erinnerung fiel ihm schwer.


  «Er hat mich an die Wand gepresst, mir die Gurgel zugedrückt und mir gedroht, mich kalt zu machen, wenn ich auch nur ein Sterbenswörtchen verrate. Aber dann hat er mich vor die Wahl gestellt. Entweder ich würde für ihn verkaufen oder mich würden die Fische fressen.»


  Ein gewisser Triumph zeichnete sich in Kujons Miene ab.


  «Der war so dumm, das war genau das, was ich erreichen wollte. Er ließ mich etwas unterschreiben und verlangte von mir, dass ich ihm 100,-- Euro geben sollte, um die erste Lieferung zu erhalten. Wir haben besprochen, dass wir an den ausgemachten Terminen im Park den Wechsel vollziehen. Und seitdem habe ich für ihn gearbeitet!»


  Frank Davka lehnte sich vor.


  «Weißt Du den Namen von dem Blonden? Würdest Du die beiden Häuser wieder finden?»


  «Ich hab ihn nur an diesem Morgen gesehen - und da auch nicht länger als eine halbe Stunde! Und in dem Strassengewimmel würde ich mich nicht mehr zurecht finden!»


  Frank Davka nickte seinem Kollegen zu, der aufstand und sich zu Kujon rüber beugte.


  «Ich denke, das war‘s fürs Erste. Danke für die Hilfe. Wenn das wirklich alles stimmt, werde ich beim Staatsanwalt ein gutes Wort für Dich einlegen. Versprochen!»


  Die beiden Beamten verließen die Justizvollzugsanstalt. Martin Ebbes wandte sich seinem Kollegen zu.


  «Und? Hat Dich das Ganze weiter gebracht?»


  «Etwas. Aber ich sehe keinen Zusammenhang zu Schnyder. Bei so vielen Verbindungspunkten muss es einen geben. Möglicherweise hilft das auch Euch weiter. Vielleicht hat dieser Obergärtner etwas gesehen, was er nicht sehen sollte.»


  «Das habe ich mir auch schon überlegt. Wir haben ja die Aussage dieser Stadtgärtnerin, die einen Suizid stark anzweifelt. Im Zusammenhang mit Kujons Aussage fällt ein ganz anderes Licht auf diesen Umstand. Jetzt müssen wir nur noch diesen Grünkopf finden und der führt uns womöglich zu dem Blonden.»


  Schweigend verharrte Frank Davkas Blick auf dem Kollegen. Sollte er ihn einweihen? Es war noch zu früh. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass Ebbes und Gosch die Beute aufschreckten und vertrieben. Es musste einen Zusammenhang zu Schnyder geben. Aber er konnte im Moment kein Motiv erkennen und solange er noch auf der Suche war, war es das Letzte, das er gebrauchen konnte, ein übereifriger Kriminalbeamter, der zu früh losschlug.


  «Das wird sicher nicht leicht sein. Sehr genaue Daten waren das ja nicht. Wir wissen weder, wo auf der Eschersheimer die Wohnung ist, noch wo im Ostend der Grüne verschwunden ist. Ich werde auf jeden Fall nachher mal mit Stephan reden!»


  


  


  Tim saß auf der Couch vor dem laufenden Fernseher. Aber seine Gedanken waren ganz woanders. Er musste ständig an Ben denken – vor allem an die ungerechtfertigten Vorwürfe in puncto Zita Schnyder. Er konnte sich Ben einfach nicht als Mörder vorstellen. Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Schwerfällig erhob sich der Tierpfleger und schlurfte in den Flur zum Telefonapparat. Er nahm den Hörer von der Gabel und antwortete lethargisch, doch niemand meldete sich. Dabei konnte er ganz deutlich das Atmen eines Menschen erkennen. Fluchend warf er den Hörer auf die Gabel. Das war nun schon der dritte Anruf des Schweigens heute. Plötzlich überkam ihn eine Ahnung. Hastig wählte er Bens Handynummer, aber nur die Mailbox meldete sich. Er überlegte einen Moment und rief dann Stephan Bastion an.


  «Hallo, Stephan! Kannst Du mir sagen, ob Ben noch in Untersuchungshaft ist? – Weil hier dauernd jemand anruft und sich nicht meldet – ich dachte, es könnte Ben sein. Wenn nämlich nicht – Danke.»


  Tim legte auf. Seine Laune war schlagartig besser. Er holte das dicke Telefonbuch aus dem Schrank und schlug die Hanauer Seiten auf. Ungeduldig glitt sein Finger über die Seite und bremste abrupt, als er den gesuchten Namen gefunden hatte. Eine Spannung ergriff ihn, während er die Nummer wählte. Es klingelte - viermal – fünfmal. Er wollte schon auflegen, als jemand abhob.


  «Guten Tag, mein Name ist Fennhort. Könnte ich bitte Herrn Flamer sprechen? - ich bin nicht von der Presse - Es ist privat! - Sagen Sie ihm, Tim ist dran - Danke!»


  Nach einigen Minuten nahm jemand den Hörer in die Hand. «Ben? Ich bin‘s Tim! - Können wir uns sehen? - Ich weiß, es tut mir auch leid! - Nein, es ist kein Mitleid! - Ich möchte Dich einfach nur sehen - Ich werde da sein! - Tschau!»


  Ben war so kühl gewesen, so abweisend. Tim hatte Angst vor der Konfrontation.


  


  


  Stephan Bastion drückte auf den Klingelknopf. Es dauerte eine Weile, ehe sich jemand meldete. Die Stimme klang mürrisch und verschlafen.


  «Hier ist Kommissar Bastion von Kriminalpolizei. Ich hätte da noch ein paar Fragen an Sie.»


  Der Türsummer ertönte.


  Bastion war etwas außer Atem, als er endlich die Wohnungstür erreichte. Das bleiche Gesicht unter den ockergelben Haaren starrte ihm müde entgegen. Im Wohnzimmer warf sich Udo Kalte-Zell auf die Couch und auch Bastion ließ sich nieder.


  «Ich habe noch einige Fragen zu Herrn Schnyder. Dieses Spielzeug in seinem Zimmer wird er wohl auch benutzt haben?»


  «Ich denke schon. Warum fragen Sie das?»


  «Waren Sie je anwesend, wenn er damit gespielt hat? Vielleicht haben Sie ja auch seine Spielkameraden kennen gelernt?»


  Der entspannte Körper schien sich auf einmal zu verkrampfen.


  «Wir waren nie beide anwesend. Da war kein Platz für Gemeinsamkeiten!»


  Skepsis zeichnete sich im Gesicht des Beamten ab.


  «Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie in all der Zeit nie gemeinsam hier waren?»


  «Es ist aber so. Das war ja nicht seine eigentliche Wohnung. Hier hat er nicht gelebt! Er hat sich dieses Zimmer ausgesucht, um unbeobachtet und ungestört zu sein. Er hätte etwas gegen meine Anwesenheit gehabt. War das jetzt alles? Ich muss um 15.00 Uhr wieder aus dem Haus und benötige noch etwas Schlaf dazu. Sie wissen ja, wo die Tür ist?»


  Er drehte sich herum und ließ sich wieder der Länge nach auf die Couch fallen.


  


  


  Tims Herzschlag war deutlich erhöht, als er durch die Sandhofpassage schritt. Er erschrak bei Bens Anblick. Der Schauspieler sah müde aus, mitgenommen. Seine Augen schienen glanzlos, ohne das Feuer, das ihnen sonst inne wohnte.


  Der Tierpfleger zögerte, gab sich einen Ruck und schritt los. Als er die Tür öffnete, spürte er die warme Luft des Cafés, roch den Kaffeeduft, hörte die Geräuschkulisse - bestehend aus Stimmengewirr und Geschirrgeklapper. Aber all das nahm er nur als Nebeneffekt wahr, Sein Blick war ungebrochen auf Ben gerichtet. Ben blickte auf. Unsicherheit war in seinen Zügen zu lesen. Tim steuerte direkt auf ihn. Fast überrumpelt sprang Ben auf die Beine und starrte dem Tierpfleger entgegen. Alle Zwänge fielen plötzlich von Tim ab. Er umarmte Ben und zog ihn fest an sich. Einen Moment hingen Bens Arme schlaff herunter, aber dann erwiderte er die Umarmung und presste seinen Kopf auf Tims Schulter. Sekunden verstrichen. Er sah Tim in die Augen und begrüßte ihn mit einem zärtlichen Kuss. Als sie sich setzten, legte er seine Hand vorsichtig auf die des Tierpflegers. Ihre Blicke trafen sich. Keiner wagte es, das Schweigen zu brechen.


  «Danke Tim, dass Du gekommen bist! Nach allem was war, dachte ich …»


  Behutsam legte Tim den Zeigefinger auf Bens Lippen.


  «Vergiss, was war! Ich habe mich wie ein Idiot benommen!»


  


  


  Entmutigt schlurfte Kommissar Bastion ins Büro, wo sein Kollege schon über einer Kaffeetasse und seinem Bericht gebeugt saß. Stephan Bastion zog eine Grimasse.


  «Ich komme gerade von Udo Kalte-Zell. Das Ganze war ein absoluter Flop. Er sagt, er und Schnyder hätten sozusagen Wechselschicht in der Wohnung gehabt. Kalte-Zell scheint nichts mit dem Fall zu tun zu haben.»


  Triumphierend hob Frank den Kopf.


  «Da bin ich anderer Meinung. Kalte-Zell steckt mit drin! Das Notizbuch gehört dem Kerl, den Ebbes im Park geschnappt hat! Und die eingetragenen Daten sind Einkaufstermine!»


  «Aber was hat das Ganze mit Kalte-Zell zu tun?»


  «Irgendwann hat er Kalte-Zell beim Dealen beobachtet kam auf die Idee, auf die gleiche Weise Geld zu verdienen. Er hat Kalte-Zell angesprochen, wurde aber abgewimmelt. Kujon hat sich nicht abschütteln lassen und sich an Kalte-Zells Sohlen geheftet - nach Hause in die Eschersheimer und dann weiter ins Ostend - und zwar ins Elysium!»


  «Das bedeutet, Dein Nobelpuff ist ‚ne Drogenhölle?»


  Frank wich zurück, als hätte man ihn geschlagen.


  «Unsinn! Er arbeitet da nur. Ich bin mir sicher, wenn Maureen etwas geahnt hätte, wäre er schon längst rausgeflogen. Als Kalte-Zell dann morgens raus kam, hat Kujon ihn nochmals angequatscht; Kalte-Zell hat ihn mitgenommen und von zuhause aus seinen Boss angerufen.»


  «Und wer war sein Boss? Etwa Schnyder?»


  Frank schüttelte den Kopf.


  «Der Beschreibung nach war der Boss muskulös und blond - Marjal! Er warb Kujon als Kleindealer an. Von da an war regelmäßig Übergabe. Immer im Chinesischen Garten!»


  Bastion trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte.


  «Meinst Du, er würde Marjal wieder erkennen - falls er es war?»


  Frank zuckte mit den Schultern.


  «Keine Ahnung. Er hat ihn vor mehr als einem Jahr nur einmal gesehen. Es käme auf einen Versuch an. Aber selbst, wenn er ihn wieder erkennt! Uns fehlt noch immer das Verbindungsstück zu Schnyder.»


  «Meinst Du wirklich, Schnyder hing damit drin?»


  «Wenn nicht, wären das verdammt viele Zufälle. Marjal verkauft Drogen an Kalte-Zell, der sie weiter dealt. Schnyder und Kalte-Zell wohnen in derselben Wohnung, die Marjal gehört. Und Schnyders andere Wohnung gehört ihm auch. Die Wechselwirkung zwischen Kalte-Zell und Marjal ist klar, aber welche Rolle spielt dabei Schnyder?»


  «Vielleicht hat er Geld in die Schweiz transportiert.»


  Frank riss den Kopf herum, sprang erregt auf und nahm sich die Akte Schnyder vor. Hastig blätterte er sie durch.


  «Ich wusste gleich, dass mir die Daten im Notizbuch irgendwie bekannt vorkamen.»


  Als er die gesuchte Seite gefunden hatte, legte er das aufgeklappte Notizbuch auf den Tisch.


  «Am 29. März kamen die Strauße nach Frankfurt und am nächsten Tag hat Kujon die Ware erhalten und bezahlt. Dasselbe im Mai und dasselbe war für Juli geplant. Einen Tag nach seinem Tod hätte Schnyder erneut nach Zürich fahren sollen und am 15. Juli hätte Kujon die nächste Lieferung entgegen nehmen sollen.»


  Etwas zweifelnd blickte Kommissar Bastion seinen Kollegen an.


  «Du glaubst, Schnyder hätte mitgemacht? Wenn er wirklich Drogen geschmuggelt hat, wie hat das Ganze funktioniert?»


  Frank zuckte mit den Schultern.


  «Ich bin kein Tierpfleger, weiß nicht, wie das abläuft. Vielleicht weiß Tim Bescheid. Ich werde ihn nachher mal aufsuchen!»«


  


  


  Als Tim die Bar Zum Schwejk betrat, waren eine Handvoll Leute im Raum verteilt. Heute war das Motto der Dekoration Dschungellook. Die Säule in der Mitte des Raumes war mit einem imitierten Leopardenfell umhüllt, von der Decke hingen Lianen; künstliche Schlangen und Skorpione hafteten an der Wand. Er setzte sich auf die Längsbank an der Wand.


  «Na, Kleiner. Möchtest Du was trinken?»


  Thorsten stand vor ihm im Baströckchen, den Oberkörper zur Hälfte mit einem Tigerfell verhüllt.


  «Klar, Schatzi! Du kannst mir ja die Brust geben!»


  Thorsten schüttelte tadelnd den Kopf.


  «Du bist noch zu jung für Hochprozentiges! Außerdem hätte da mein Mann was dagegen!»


  Plötzlich ertönte eine energische Stimme.


  «Nicht nur Deiner!»


  Sowohl Thorsten als auch Tim sahen plötzlich auf. Ben war herein gekommen und hatte die Unterhaltung mit angehört.


  «Wolltest Du schon wieder heimlich naschen?»


  Tim grinste ertappt.


  «Entzugserscheinungen. Dafür kriege ich mildernde Umstände!»


  Ben begrüßte Tim mit einem Kuss und bestellte zwei Bier. Plötzlich erblickte Tim Stephans Gestalt an der Tür. Er wollte schon aufspringen, da wurde ihm die Gratwanderung klar.


  «Ben! Da ist Stephan! Hast Du etwas dagegen, dass ich ihn kurz begrüße? Er ist immerhin der Kommissar. Seinetwegen warst Du in U-Haft!»


  Bens Miene war ernst geworden.


  «Schon richtig. Aber man darf auch nicht vergessen, dass er nur seine Arbeit getan hat. Dafür kann ich ihm schlecht Vorwürfe machen.»


  Tim erhob sich und drückte Ben einen Kuss auf die Wange.


  «Danke, dass Du so viel Verständnis hast!»


  Stephan Bastion zuckte erschrocken zusammen, als ihn plötzlich eine Hand von hinten auf die Schulter fiel. Als er den Kopf wandte und Tim sah, tanzte ein Lächeln über seine Lippen.


  «Hallo, Tim! Bist Du alleine? Ich dachte, Ben...»


  «Der sitzt da hinten. Woher weißt Du denn das schon wieder?»


  «Dein Mitbewohner sagte es mir, als ich da anrief.»


  Tim schüttelte den Kopf.


  «Und woher wusste der das? Von mir nicht.»


  «Ben hat es ihm angeblich gesagt.»


  Etwas verspannte sich im Tierpfleger. Ihm war nicht bekannt gewesen, dass die beiden so eng befreundet waren um derart intime Daten auszutauschen. Bei den wenigen Begegnungen schienen sie sich eher fremd gewesen zu sein. Und was ging es Jean überhaupt an, mit wem sich Ben traf? Es kam ihm nun doch etwas merkwürdig vor.


  «Tim, kann ich Dich mal kurz unter vier Augen sprechen?»


  Verwundert blickte der Tierpfleger seinen Freund an.


  «Natürlich, das weißt Du doch.»


  «Aber nicht hier, die Musik ist zu laut. Lass uns mal raus gehen.»


  «Ich sage nur Ben kurz Bescheid, geh schon mal raus.»


  Tim informierte den Schauspieler und folgte dann dem Freund auf die Straße vor der Kneipe. Stephan ging ein paar Schritte die Schäfergasse hinunter.


  «Sei mit Ben bitte noch vorsichtig!»


  Tim verdrehte die Augen.


  «Er ist aus der Untersuchungshaft entlassen worden. Das beweist doch seine Unschuld.»


  «Oh nein. Das beweist nur, dass die Masse der Beweise nicht stabil genug ist. Das entlastet ihn keineswegs. So lange wir den wahren Täter noch nicht gefunden haben, bleibt Dein Ben immer noch einer der Verdächtigen. Immerhin hat er Schnyder erpresst!»


  Schweigend starrte der Tierpfleger den Freund an.


  «Er hat - was? Habt Ihr dafür Beweise?»


  «Er hat sogar zugegeben, die Briefe geschrieben zu haben!»


  Wortlos verarbeitete Tim die Worte.


  «Was ist mit dem Brief aus Jeans Wohnung?»


  «Es ist nicht ausgeschlossen, dass die Beiden zusammen gearbeitet haben!»


  «Jean und Ben? … Ich weiß nicht.»


  «Ich bin mir nicht sicher, aber sei dennoch vorsichtig. Ich hab da noch eine fachliche Frage. Deswegen hätte ich Dich morgen auch angerufen! Wie werden die Zootiere transportiert? Hast Du nicht mal erzählt, dass Du bei einem Transport dabei gewesen bist?»


  «Ja, das ist richtig. Ich glaube, es war 1996, Schnyder war schon im Amt. Da bin ich mit dem Schlosser nach Zürich gefahren und wir haben drei Strauße geholt. Nun, wie werden die transportiert? Die Strauße damals in einem Pferdeanhänger. Meistens sind die Tiere aber in einer Transportkiste.»


  «Und Ihr stellt die Tiere einfach da rein?»


  Der Tierpfleger schüttelte den Kopf.


  «Natürlich nicht. Da kommt ‚ne dicke Schicht Stroh als Einstreu rein.»


  «Wie war das, als Ihr wieder nach Deutschland gefahren seid? Wie genau haben die Zollbeamten da gearbeitet?»


  Tim legte den Kopf in den Nacken und überlegte.


  «Merkwürdig, dass Du danach fragst. Ich hab nie groß drüber nachgedacht. Die haben die Papiere überprüft und kurz in Anhänger und die Kiste mit dem Roten Vari rein geschaut. Aber das war auch alles. Ich hab hinterher zu Jessy gesagt, das wäre eine tolle Möglichkeit gewesen, irgendwas rüber zu schmuggeln. Ich hätte im Stroh sonst was haben können, die hätten es bei diesem einen kurzen Blick nie gesehen. Ich weiß natürlich nicht, ob die immer so locker sind, oder ob es mit Schnyder zusammen hing. Immerhin war er als Vizedirektor vom Züricher Zoo eine nationale Persönlichkeit in der Schweiz!»


  «Das ist wirklich sehr interessant. Das war eigentlich schon alles, was ich wissen wollte. Und jetzt geh wieder rein zu Deinem Ben, der denkt sonst, ich habe Dich entführt.»


  Während Tim ins Lokal zurückkehrte, ging ihm Stephans Bemerkung nicht mehr aus dem Kopf. Hatten Jean und Ben wirklich zusammen gearbeitet? War diese Geldquelle der Grund, warum Ben es sich hatte leisten können, in dem teuren Hotel zu wohnen? Bei Bens Anblick drängten sich einige trüben Gedanken in den Vordergrund. Der Tierpfleger konnte Bens Anwesenheit nicht mehr im selben Maße genießen wie vor dem Gespräch mit Stephan. Der Vorwurf der Erpressung ließ sich einfach nicht beiseite wischen. Inzwischen saß Ben auf der Bank. Seine Arme waren verschränkt und sein Blick wirkte heraus fordernd.


  «Und? Hat er Dich vor dem bösen Onkel gewarnt?»


  «Nein, er hatte ein paar Fragen wegen Tiertransporten. Ich weiß allerdings nicht, was das mit Schnyder zu tun haben soll.»


  Ben hob die Augenbrauen.


  «Hat er noch etwas gesagt? Die Zeit war zu lang, wenn es nur um diese eine Frage ging.»


  Tim hatte Schwierigkeiten, Ben in die Augen zu sehen.


  «Wir haben noch ein paar Erinnerungen an gemeinsame Zeiten ausgetauscht.»


  Ben erhob sich abrupt und fasste das Handgelenk des Tierpflegers, der sich sträubte.


  «Was soll das, Ben?»


  Der Schauspieler beugte sich zu ihm herüber.


  «Du bist ein verdammt schlechter Lügner! Ich glaube, wir müssen hier was klären! Geh schon mal raus, ich zahle die Getränke!»


  Widerstrebend bahnte sich Tim den Weg durch die Menge. Die Kühle der Außenwelt wirkte auf nicht mehr frisch, sondern eisig. Das bevorstehende Gespräch war ihm unangenehm. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Natürlich wollte er Ben glauben, aber angesichts dieses Vorwurfes hatte er damit Schwierigkeiten. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als der Schauspieler endlich das Lokal verließ. Er wies die Straße hinauf.


  «In der Alten Gasse steht mein Wagen. Ich möchte mit Dir ungestört sein!»


  Sie erreichten den gelben Mazda und stiegen ein. Mit quietschenden Reifen fuhr Ben die Alte Gasse hinauf und bog in die Bleichstrasse ein. Tim klammerte sich an den Sitz.


  «Langsam! Nicht so schnell, bitte!»


  Er schien die Bitte nicht zu beherzigen. Schweigend fuhr er weiter.


  «Wo fahren wir denn hin?»


  Schweigen.


  Ein wenig Angst verspürte Tim nun doch, als Ben die Seilerstrasse entlang brauste. Düstere Gedanken wehten an Tim vorüber, als sie das Heilig-Geist-Krankenhaus passierten. Sie hatten die Ignatz-Bubis-Brücke fast erreicht, da riss der Schauspieler blitzartig das Steuer herum. Die dunkle Brüstung glitt auf sie zu. Schreiend riss Tim die Hände vors Gesicht. Plötzlich schwang der Wagen herum, fuhr die Abfahrt hinab und kam dann im Schatten der Bäume zum Stehen. Tim zitterte. Ben lachte sarkastisch.


  «Was hat Dir der Bulle erzählt? Glaubst Du wirklich, ich fahre mit Dir auf den Schrottplatz und mach Dich kalt? Junge, ich liebe Dich - falls Du das noch nicht bemerkt hast!»


  Immer noch atmete Tim heftig und wagte nicht, Ben anzusehen. Der drehte sich herum und packte Tim unsanft am Kragen.


  «Dich belastet etwas! Und ich möchte darüber reden - jetzt! Auf keinen Fall will ich, dass ein zweites Mal ein idiotisches Missverständnis zur Bombe wird. Was ist also los mit Dir?»


  Tim warf ihm einen kurzen Seitenblick zu.


  «Das sage ich Dir draußen! Hier drin ist es mir zu heiß!»


  Sie stiegen aus und schritten die Rampe hinab. Sanft legte Ben den Arm um Tims Rücken. Für einen Moment hielt der Tierpfleger die Luft an, aber ließ es dann gewähren. Es war vielleicht besser, die innere Unruhe nicht zu offenbaren.


  «Also, schieß schon los! Was hast Du auf dem Herzen?»


  Nervös spielte Tim mit seinen Händen.


  «Es ist ... - Stephan hat ...»


  Ben riss seinen Arm von Tims Rücken und stellte sich Tim in den Weg.


  «Was hat Dein Bulle gesagt? Dass ich ein brutaler Mörder bin und Du mich meiden sollst?»


  Abwehrend streckte Tim dem Schauspieler die Hände entgegen.


  «Blödsinn! Er hat mich zur Vorsicht gemahnt. Du seiest noch nicht entlastet, immerhin hättest Du Schnyder erpresst! Die Briefe würden das beweisen!»


  Bestürzung riss die Maske der Wut vom Gesicht des Engländers. Er packte den Tierpfleger bei den Schultern. Sie standen sich direkt gegenüber - von Angesicht zu Angesicht.


  «Tim, bitte glaub‘ das nicht! Ja, ich habe Schnyder Drohbriefe geschickt! Ich wollte ihn an Jörgs Tod erinnern, den er verschuldet hat! Ich wollte vermeiden, dass sein Gewissen diese Schuld verdrängt! Aber ich habe ihn weder erpresst noch ermordet! Du musst mir glauben!»


  Tims Arme waren schlaff wie die Glieder einer Marionette.


  «Ich möchte Dir ja glauben, Ben. Aber es ist nicht so einfach!»


  Der Mime schob ihn sanft an die aufsteigende Mauer. Tim spürte die Kälte der Steine am Rücken. Ben drückte seinen Körper eng an den des Tierpflegers. Der Schauspieler drehte den Kopf und sah Tim traurig an. Jener zögerte, die Frage zu stellen. Aber er musste es wissen.


  «Wie gut kennst Du eigentlich Jean, meinen Mitbewohner?»


  «Wieso möchtest Du das wissen? Er ist keine Gefahr für Dich!»


  «Darum geht es mir nicht. Als wir das erste Mal in Deinem Hotel waren, hatte ich das Gefühl, Ihr kanntet Euch nicht. Im Engel kamen mir dann leichte Zweifel.»


  Ben richtete sich auf, trat einen Schritt zur Seite, drehte sich um und lehnte sich an die Wand.


  «Wir kannten uns kaum. Er war Jörgs bester Freund, ich Jörgs Lebensgefährte. Damals wohnte ich in Frankfurt bei meiner Mutter. Schnyder hatte keinen Schimmer davon. Es sieht so aus, als ob Jörg damals in Karlsruhe jemanden aus Frankfurt kennen lernte und mit ihm einen One-Night-Stand hatte. Aber nach einer Weile schien er über diese Bekanntschaft nicht mehr ganz so glücklich zu sein. Er hat sich nie genau ausgedrückt, welcher Art die Probleme waren, aber es gab wohl welche. Jean hatte zu dieser Zeit keinen so häufigen Kontakt mit Jörg. Er wusste nur von einem Frankfurter, mit dem es Probleme gab und hielt mich für diesen Typ. Irgendwie gab er mir die Schuld an Jörgs Tod. Vor einem halben Jahr haben wir uns ausgesprochen und Missverständnisse weggeräumt.»


  Der innere Kampf in Tim war noch nicht beendet. Ihm war klar, dass er möglicherweise Themen ausplauderte, von denen Stephan nicht wollte, dass sie publik wurden. Aber es ging hier auch um ihn und er musste eine Antwort haben.


  «Und die Drohbriefe an Schnyder - warst Du das alleine oder war Jean auch daran beteiligt?»


  Die Fassungslosigkeit in Bens Miene war nun deutlich greifbar.


  «Jean? Wie kommst Du denn darauf? Nein, halte Jean da raus, der hat gar nichts damit zu tun, das war ganz allein meine Sache.»


  «Wusste er denn von Deinen Briefen?»


  «Ich habe ihm davon erzählt. Er stimmte mir zu. Ich wollte einfach Schnyders Gewissen wachrütteln. Müssen wir über diese Dinge reden? Ich weiß, dass es nicht unbedingt richtig gewesen ist - im Sinne des Gesetzes! Aber ich wollte auch nicht, dass Schnyder völlig straffrei aus dieser Sache raus kommt. So musste er sich wenigstens seinem eigenen Gewissen stellen. Und das hat anscheinend gute Arbeit geleistet. Er hat richtig Angst gehabt!»


  Tim riss den Kopf herum.


  «Woher weißt Du, dass er Angst gehabt hat?»


  Ben senkte den Blick.


  «Ich hab‘ ihn ein paar Mal angerufen. Ich weiß, es war Psychoterror. Aber er hat Jörg umgebracht und ich wollte vermeiden, dass dies als Jugendsünde unter den Teppich gekehrt wird. Auf normalem Wege konnte man ihn dafür nicht belangen, aber auf moralische Weise sollte er dafür wenigstens büßen! Ich hab ihn ein paar Mal angerufen. Er wirkte extrem nervös und hatte anscheinend wirkliche Angst! Verstehst Du? Ich habe Jörg geliebt! Hätte ich gewusst, dass er solche Depressionen hatte, hätte ich ihn nie alleine gelassen. Und der wahre Schuldige ist nie ermittelt worden, weil die Sache zu den Akten gelegt worden ist!»


  Tim nickte und fühlte sich plötzlich mitschuldig.


  «Ich weiß. Stephan hat damals sein Bestes gegeben, um zu handeln, aber für den ermittelnden Kommissar wurde der Fall als Suizid abgeschlossen. Stephan ist noch heute der Auffassung, dass es keiner gewesen ist! Vielleicht verstehst Du jetzt, warum er unbedingt Schnyders Mörder finden will. Zum einen, weil er kein zweites Mal versagen will und weil er auf keinen Fall will, dass Schnyder als unschuldiges Opferlamm da steht. Der Mord muss einen Hintergrund gehabt haben, dessen bin ich mir ebenfalls sicher. Und ...»


  Tims Gesichtsausdruck wirkte plötzlich unerbittlich ernst.


  «Wenn Schnyders Tod wirklich ein Racheakt für Jörgs Tod ist, muss die Sache aufgedeckt werden, damit Jörg nicht weiterhin als durchgeknallter Homo dasteht, sondern als gepeinigtes Opfer, das durch Schnyders Tat in den Selbstmord getrieben wurde - falls es einer war!»


  Der Schauspieler sackte plötzlich in die Knie.


  «Das wusste ich nicht! Der Kommissar glaubt, Jörgs Tod sei kein Selbstmord gewesen?»


  «Er hat den Zweifel daran nie ganz aufgegeben. Aber sollte damals jemand die Tat ausgeführt haben, hat er ganze Arbeit geleistet und wusste es gut, zu vertuschen. Für Stephan war Jörg jedenfalls kein depressives Weichei!»


  Langsam richtete sich Ben wieder auf und stapfte schwerfällig auf Tim zu. Er fiel dem Tierpfleger in die Arme und Tim spürte das Beben in Bens Körper, das sich gleich darauf in leisem Schluchzen entlud.


  «Jörg war meine große Liebe und ich habe versagt. Ich mache mir noch heute Vorwürfe! Wäre ich damals in dieser Woche bei ihm gewesen, dann wäre er vielleicht noch am Leben!»


  Tröstend streichelte Tim das Haar des Schauspielers.


  «Vielleicht. Möglicherweise aber auch nicht. Wenn da wirklich jemand nachgeholfen hat, dann hätte er einen anderen günstigen Moment gefunden. Wenn es wirklich Depressionen waren - man kann nicht immer wie ein Schatten an einem Menschen kleben. Menschen, die Todessehnsucht haben, finden immer irgendwie einen Weg. Es ist falsch, Dir dafür Vorwürfe zu machen. Jörg würde das sicher nicht wollen. Glaubst Du, sein Wunsch wäre gewesen, dass Du in Trauer versinkst? Er hat Dich geliebt, also würde er wollen, dass Du ihn in liebevoller Erinnerung behältst! Und dass Du glücklich wirst!»


  Bens abgrundtiefe Trauer berührte den Tierpfleger. Er fühlte sich hilflos. Den geliebten Menschen derart verzweifelt zu sehen, traf ihn wie ein scharfer, schmerzender Messerstich. Aber er musste es ertragen. Vielleicht brauchte Ben dieses Auswaschen von Schmerz, Trauer und Bitterkeit. Irgendwann wurde Bens Schluchzen leiser und verebbte. Der Schauspieler richtete sich auf und fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Seine Augen wirkten verquollen und man erkannte einen Rest von Traurigkeit. Aber da war auch etwas anderes: Zärtlichkeit, Dankbarkeit - und Liebe. Eine leichte Verlegenheit tänzelte über Bens Gesicht.


  «Seit Jörg habe ich für keinen mehr so viel empfunden. Ich habe mich in meine Trauer eingeschlossen. Selbst Mum hat nie so tief in mein Herz gesehen wie Du!»


  Tim senkte das Haupt ehrfürchtig.


  «Wie habe ich denn solche Ehre verdient?»


  Bens Lächeln umarmte den Tierpfleger.


  «Ganz einfach - ich liebe Dich!»


  Er küsste Tim sanft und innig. Nieselregen setzte ein. Tim fröstelte.


  «Es wird kühl, Tim. Wir sollten uns lieber auf den Heimweg machen.»


  «Wo fahren wir denn hin?»


  «Ich habe eine Überraschung für Dich. Ich werde Dich Deiner Schwiegermutter vorstellen!»


  «Um diese Zeit?»


  Ben grinste seinem Gegenüber zu.


  «Mum ist eine Nachteule. Werktags geht sie selten vor eins ins Bett und am Wochenende ist sie oft bis drei Uhr in der Disco.»


  Ungläubig starrte Tim den Schauspieler an.


  «Sie ist was?»


  Ben nickte nur breit grinsend.


  «Gewöhn Dich daran. Du gehörst jetzt zu einer ungewöhnlichen Familie!»


  


  


  


  Als Frank Davka am Montagmorgen ins Büro kam, fand er seinen Kollegen bereits am Schreibtisch vertieft. Stephan Bastion pfiff vor sich hin und schien sichtlich gute Laune zu haben. Völlig verblüfft musterte der Assistent seinen Vorgesetzten.


  «Was ist denn mit Dir los?»


  «Morgen, Frank! Wir scheinen endlich Licht in die Sache zu bekommen. Ich habe am Freitag mit Tim gesprochen. Er hat mir verraten, wie diese Tiertransporte aussehen. Die Tiere werden im Pferdeanhänger oder in Kisten transportiert. Weiterhin habe ich erfahren, dass Schnyder als ehemaliger Vizedirektor des Zoos Zürich anscheinend eine nationale Größe war. Tim hat vor einigen Jahren mal einen Tiertransport mitgemacht. Die Zöllner haben nur auf die Papiere geachtet und kaum einen Blick in das Wageninnere geworfen haben.»


  Staunend ließ sich Frank auf seinen Stuhl fallen.


  «Du willst behaupten, Schnyder hätte Drogen geschmuggelt?»


  Stephan nickte mit unheilvoller Miene.


  «Das erklärt alles! Deswegen fielen die Transporte mit den Flügen aus Rio zusammen. Darum tätigte er die Transporte alleine und so erhielt Kujon immer am nächsten Tag Stoff. Für diese Gefälligkeit erhielt Schnyder anscheinend freies Wohnrecht sowie Gratis-Liebesdienste.»


  «Aber eines passt nicht - Schnyders Tod. Wenn er so wichtig war für Marjal, warum sollte er ihn dann beseitigt haben?»


  Stephan hob den Zeigefinger.


  «Das ist das Einzige, das mir zu schaffen macht. Wer käme dafür in Frage?»


  Frank trommelte auf der Schreibtischplatte herum.


  «Wer sagt Dir, dass diese beiden Verbrechen zusammen hängen?»


  «Mein Instinkt. Der hat mir schon bei Lizius angeblichen Selbstmord bestätigt, dass etwas nicht stimmt.»


  Frank runzelte die Stirn.


  «Moment mal. Was willst Du damit sagen?»


  Stephan lehnte sich überlegen in seinem Stuhl zurück.


  «Ich habe noch einmal alle Berichte durch gelesen. Lizius hatte etliche Zeit vor dem Selbstmord einen Freund in Frankfurt besucht. Es wäre durchaus möglich, dass er dort Schnyder wieder über den Weg gelaufen ist! Vielleicht war der Freund auch nur ein Vorwand und er hat Schnyder persönlich aufgesucht! Norden bestätigte, dass Lizius nach dem Frankfurt-Trip völlig verändert gewesen sei! Vielleicht hat Lizius zu diesem Zeitpunkt beschlossen, zurück zu schlagen!»


  Frank biss sich auf die Unterlippe.


  «Schnyder ist nervös und panisch geworden und Marjal hat seine Geschäfte bedroht gesehen!»


  Der Kommissar nickte.


  «Zwei Tage vor Lizius Tod parkte ein gelber BMW mit Berliner Kennzeichen im Hof! Da es keine Verbindung zu Marjal zu geben scheint, wird er auch in die Ermittlungen nicht einbezogen! Norden hat einen der Männer als muskulös und blond beschrieben. Im Moment ist Norden auf einer Geschäftsreise. Er kommt heute zurück. Falls er Marjal wieder erkennt, schnappt die Falle zu.»


  Alle Gesichtsfarbe wich aus Franks Gesicht.


  «Bitte sag mir, dass Du den alten Fall nicht wieder aufrollen willst! Ist Dir klar, dass Hubeny einen Hexentanz beschwören wird, wenn Du das tust? Und Kitzinger wird Galle spucken, wenn der aktuelle Fall wegen einem alten vernachlässigt wird!»


  Stephan Bastion schüttelte den Kopf.


  «Wenn die Beweislast stärker ist, kann er nichts dagegen unternehmen. Norden hat zwar als einziger den Blonden beschrieben, aber sein Freund hat mittags schon den BMW gesehen!»


  


  


  Voller finsterer Ahnungen erschien Tim um sieben Uhr morgens im Bethmannpark. Im Flachbau, der das Büro sowie Umkleideräume und Aufenthaltsraum beinhaltete, herrschte die allgemein übliche Morgenparade. Der neue Obergärtner Niels Rollger ließ die Anwesenden antreten und erteilte ihnen die Tagesbefehle. Tim konnte den Kerl absolut nicht ausstehen. Er war derart launisch, dass gegen ihn sogar Marlene Dietrich einem Schoßhund entsprach. Wolf Furch war der einzige Kollege, über dessen Gegenwart Tim froh war. Wie Tim war er ein Leidensgenosse, der unter Rollgers Launen zu leiden hatte. Nun gehörte auch Tim zu diesem Straflager, wie man den Bethmannpark in der Borsigallee genannt hatte. Niels Rollger musterte seine Leute mit zufriedenem, selbstgefälligem Lächeln, als wären sie sein Eigentum. Als sein Blick zu Tim wanderte, veränderten sich die Züge. Rollger zog die Augenbrauen zusammen und kniff die Augen bis auf einen schmalen Spalt zusammen.


  «Du bist ab heute hier, bei uns? Bin ich denn hier der Schrottplatz für minderqualitative Stadtarbeiter? Also, Ihr kennt die Schwuchtel ja schon von früher. Hier sind Eure Aufgaben für heute! Während ich nachher den Bambus in den Zoo bringe, hacken Angi und Tom die Rosenbeete durch und schneiden die verblühten Blüten raus! Aber seid vorsichtig! Das letzte Mal habt Ihr einen Großteil der frischen Triebe abgebrochen. Wölfchen und die Schwuchtel dürfen im Chinesischen Garten die Algen aus dem Großen Teich fischen! Und der Bachlauf sowie der Wasserfall müssen mal wieder sauber geschrubbt werden, die sind schon ganz veralgt! Danach werdet Ihr bei den Glyzinen die alten Blütenstände rausnehmen! Ich denke, das wird Euch beschäftigen, bis ich wieder zurück bin! Wölfchen, zeig der Schwuchtel, wo die Gummihosen für den Teich sind!»


  Wolf Furch trat in einen Nebenraum und reichte dem Tierpfleger eine übergroße Gummihose die in zwei Stiefeln endete. Tim nahm die Hose, setzte sich auf einen Stuhl, zog sich die Schuhe aus und schlüpfte in das unbequeme Kleidungsstück hinein. Mit boshaftem Grinsen musterte Rollger die Szene.


  «Wie fühlt man sich, wenn der Freund ein Knastbruder ist?»


  Tim schluckte, atmete tief durch und sah den Gärtner an.


  «Er ist kein Knastbruder. Er war in Untersuchungshaft und man hat ihn wegen mangelnder Beweise wieder frei gelassen.»


  Rollger runzelte die Stirn.


  «Wenn es keine ausreichenden Beweise gab, warum war er im Knast? Hatte er ein Motiv?»


  Tim ballte die Fäuste. Eigentlich wollte er mit Niels keine privaten Unterhaltungen führen.


  «Er hätte durchaus eines. Er ist der Stiefsohn von Schnyder.»


  Für einen Moment erbleichte der Gärtner, aber sogleich kehrte seine gehässige Maske zurück.


  «Von wegen Stiefsohn. Er wird sein Lover gewesen sein!»


  Irritiert traf Tims Blick auf den Gärtner.


  «War Schnyder denn schwul?»


  Diese Frage brachte Rollger aus dem Konzept.


  «Wäre doch möglich. Die oberen Herren da sind doch alle schwul!»


  Wolf Furch - ebenfalls mit einer riesigen Gummihose bekleidet - trat in den Raum. Sein Gesichtsausdruck wirkte provokant und überlegen.


  «Wie viel kennst Du denn schon näher? Ich dachte, nur Broiler!»


  Niels Rollger lief rot an.


  «Halt Dein blödes Maul! Seht zu, dass Ihr an die Arbeit kommt!»


  Tim verließ den Flachbau. Nichts tat er lieber, als diese unausstehliche Gestalt hinter sich zu lassen. Wolf holte die beiden langstieligen Siebe aus dem Schuppen und drückte Tim eines in die Hand.


  «Hier, das brauchen wir jetzt.»


  Während sie zum Chinesischen Garten hinüber stapften, hörten sie hinter sich Motorengeräusch. Tim drehte sich um und sah, dass Niels mit dem Bus aus dem Hof fuhr. Wolf Furch atmete deutlich hörbar auf.


  «So! Den sind wir für die nächste Stunde erst mal los!»


  Bewundernd lenkte Tim den Blick auf den Arbeitskollegen.


  «Wie hältst Du das bloß seit Jahren mit Niels aus? Der ist nicht unbedingt ein guter Gesellschafter!»


  Wolf lachte schallend los.


  «Der? ‚ne Verkehrsampel ist ein besserer! Manchmal frage ich mich auch, woher ich all die Kraft nehme! Wenn der eines Tages mal tot im Teich liegt, dann war ich das - mit Sicherheit! Den hätte es erwischen sollen, nicht den armen Harry!»


  Tim erinnerte sich an den Tag, da die Hiobsbotschaft durch den Zoo gerast war. Lediglich Niels hatte triumphiert.


  «Stimmt! War schon ein Schock. Jemand muss extrem verzweifelt sein, wenn er diesen Schritt macht!»


  Wolf schüttelte den Kopf und dämpfte seine Stimme.


  «Ich sag Dir, da hat jemand nach geholfen. Würde mich nicht wundern, wenn es Niels war. Die hatten zwei Tage vor Harrys Tod einen heftigen Streit! Aber komm jetzt! Wir müssen sehen, dass wir vorankommen, sonst meckert der nachher wieder rum.»


  


  


  Stephan Bastion und Frank Davka kehrten zurück in ihr Büro. Frank warf sich auf seinen Stuhl und sah seinen Kollegen herausfordernd an.


  «Was wirst Du tun?»


  Stephan strich sich über den Goatee.


  «Nun, am besten wäre, Marjal einen Besuch abzustatten.»


  Zweifel triefte aus Franks Blick.


  «Hältst Du das für vernünftig? Du hast keinerlei Beweise - nur eine Theorie!»


  Stephan Bastion hob die Schultern.


  «Ich habe Kujons Aussage!»


  Frank verdrehte die Augen.


  «Was besagt die? Dass ein Junge mit grünem Haar, der in der Eschersheimer wohnt und im Ostend arbeitet, mit Rauschgift dealt, welches er von einem blonden Muskelprotz gekauft hat! Kein Staatsanwalt der Welt stellt Dir dafür einen Haftbefehl aus!»


  «Die Aussage unterstützt die Theorie, dass Marjal mit Schnyder zusammen gearbeitet hat!»


  Frank nickte und wies mit dem Zeigefinger auf den Kommissar.


  «Theorie! Du brauchst Beweise. Und bitte - verschweige Deine Lizius-Theorie! Kitzinger springt im Dreieck. Nach Deinem Flopp in Sachen Flamer wird er das nächste Mal einen zweihundertprozentigen Beweis verlangen, ehe er einem Haftantrag zustimmen wird! Ach, übrigens! Hätte ich fast vergessen. Vorhin kam noch ein Anruf für Dich. Frau Scharmach hat angerufen. Du sollst sie zurück rufen!»


  Ein Aufleuchten war in Bastions Augen erkennbar.


  «Was will die denn? Vielleicht ist Hubeny gestorben.»


  Ungeduldig hob Stephan den Telefonhörer ab und wählte die Nummer.


  «Hallo, Frau Scharmach! Hier ist Bastion! - Was gibt es denn so Dringendes? - im Archiv? - Das ist richtig - Ja, das stimmt - wie war das Kennzeichen? - Moment, ich schreibe mit - Und der Halter? - Was? - Sagen Sie das noch mal! - Keine Verwechslung möglich? - Sind Sie sich da ganz sicher? - Frau Scharmach, Sie haben mir einen riesigen Gefallen getan, vielleicht sogar mein Leben gerettet! - Ich danke Ihnen vielmals - Ihnen auch! - Tschüss!»


  Er ließ den Hörer auf die Gabel fallen und starrte den Kollegen sprachlos an. Seine Finger zitterten.


  «B - MS 13 !»


  Frank wandte den Kopf so schnell, dass Stephan Angst um sein Genick hatte.


  «B - MS 13? Was willst Du mit der Autonummer von Marjal? Was hat die Karlsruher Polizei mit Marjals BMW zu tun?»


  Triumphierend stieß Bastion die rechte Faust in die Luft.


  «Ich habe Frau Scharmach um einen weiteren Gefallen gebeten! Vor drei Jahren, am 24. September um 1.30 Uhr wurde der BMW von Marjal in der Ebertstraße wegen überhöhter Geschwindigkeit geblitzt! Am 23. um 21.00 Uhr erhielt er ein Strafmandat, weil er in der Breiten Straße auf einem Behindertenparkplatz geparkt hatte! Weißt Du, was in der Nacht des 23.September war? In dieser Nacht fand der Selbstmord von Lizius statt! Und sowohl Ebertstraße als auch Breite Straße sind nicht sehr weit von der Straße weg, in welcher Lizius gewohnt hat!»


  Frank Davkas Kinnlade klappte herunter.


  «Das is‘ ja‘n Ding! Man könnte wirklich meinen, dass ...»


  Stephan Bastions Augen leuchteten.


  «Jetzt müssen wir ihn nur noch dingfest machen!»


  Energisch schlug Frank mit der Faust auf den Tisch.


  «Nur kurz zur Erinnerung! Wir arbeiten hier am Fall Schnyder, nicht am Fall Lizius!»


  «Ich weiß. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass die beiden Fälle zusammen hängen.»


  


  


  Über eine Stunde mühten sich Wolf Furch und Tim jetzt schon damit ab, die Algen von der Oberfläche des Teiches zu fischen. Die nassen, grünen, säuerlich riechenden Haufen auf den steinernen Wegen zeugten von emsiger Tätigkeit. Wolf stand linker Hand des Pavillons im Wasser, während Tim als Standort die, von Betonsäulen getragene, Brücke gewählt hatte. Er beugte sich über die steinerne Brüstung der Brücke - unter ihm das dunkle Gewässer, auf dessen Oberfläche die braungrünen Algenteppiche schwammen. Er schob den Oberkörper weit über den Teich, dessen Wasserstand bis zum unteren Ende der Brüstung reichte.


  Die Brücke glich eher einem schwimmenden Boot. Aus den Augenwinkeln nahm Tim Wolf wahr, der bis zum Bauch im Wasser stand. Jäh zerfetzte ein Warnruf die Luft.


  


  Offene Türen


  


  


  Unerwartet wurden Tims Füße gepackt und hochgerissen. Sein Oberkörper schrammte schmerzhaft über die steinerne Kante, als er nach vorne gedrückt wurde und das Gleichgewicht verlor. Der Griff an den Beinen lockerte sich und Tim klatschte aufs Wasser. Er tauchte kopfüber in die grüne Tiefe und der kraftvolle Schwung schleuderte ihn unter die Brücke. Durch den grünlichen Schleier sah er die schwarzen Steinplatten, spürte, wie kaltes Wasser in Gummihose und Stiefel drang. Das Gewicht zog ihn nach unten und die Luft wurde knapp! Weiße Rechtecke zogen an ihm vorüber. Verzweifelt suchten seine Hände Halt am glatten Stein, berührten schwammige Polster wuchernder Algen. Gedämpfte Schreie ertönten. Ein jäher Schmerz durchzuckte seinen Kopf, als ihn ein heftiger Schlag traf. Gleich einem Torpedo raste sein Schrei durch die grüne Tiefe, traf auf tosende Wellen, ehe Dunkelheit und Stille alles erstickten.


  Der Boden fühlte sich kalt an. Undeutlich drangen Stimmen an sein Ohr. Jemand schob etwas Weiches unter seinen Kopf. Ein dumpfer Schmerz lastete auf seinem Schädel und eine bleierne Mattigkeit drückte ihn nieder. Laute Stimmen ertönten.


  «Das hat Konsequenzen. Diesmal wird Sie kein Broiler schützen! Sie sind zu weit gegangen!»


  «Er hat sich zu dämlich angestellt! Das ist nicht meine Schuld!»


  «Es gibt drei Zeugen dafür! Sie haben ihn gestoßen!»


  «Es sollte ein Scherz sein!»


  «Ein Scherz, der dem Mann fast das Leben gekostet hätte! Und Sie haben nicht einmal etwas unternommen, als er unter die Brücke trieb. Sie haben nur starr daneben gestanden!»


  «Ich stand unter Schock! Ich habe geglaubt, er taucht wieder auf!»


  Langsam öffnete Tim die Augen. Um ihn herum drehte sich alles. Bei jedem Atemzug verspürte er leichte Stiche in der Lunge. Ein Gesicht schob sich in sein Blickfeld. Noch eines. Er kannte die beiden Stadtgärtner, die für den Hubsteiger zuständig waren.


  «Robin! Jörg!»


  Das schmale Gesicht Robin Lemmers mit dem braunen Haar, der Brille und den braunen Augen darunter kam näher. Die tiefe, starke Stimme dröhnte durch das Dämmerlicht.


  «Tim! Bist Du in Ordnung?»


  «Ja, ich denke schon. Mein Kopf! - Was ist überhaupt passiert?»


  «Du bist ins Wasser gefallen und unter die Brücke getrieben. Wir haben Dich raus geholt.»


  «Ich bin nicht gefallen, ich wurde gestoßen.»


  Robins Stimme klang vorwurfsvoll.


  «Ich weiß, wir haben es gesehen. Kannst Du aufstehen? Es ist besser, wir bringen Dich zur Untersuchung in die Klinik!»


  Tim erhob sich schwerfällig. Überrascht fand er sich im Gewächshaus wieder. Im Hintergrund stand Rollger und wirkte nicht im Mindesten betroffen. Er lehnte an einem mächtigen Terrarium, in dem verschiedene Blattsteigerfröschen auf Zweigen umher turnten. Die nasse Kleidung fühlte sich kalt auf der Haut an.


  «Hast Du drüben im Umkleideraum trockene Kleidung?»


  Tim nickte. Robin und Jörg halfen ihm auf dem Weg hinüber in den Flachbau. Hier wehte ein heftiger Luftzug durch den Umkleideraum und die beiden Stadtgärtner beschlossen, Tim ins geschützte Büro zu bringen. Dort floss ihnen eine angenehme Wärme entgegen. Robin und Jörg ließen den Durchnässten auf einem Stuhl alleine, um trockene Kleidung aus Tims Spind zu holen. Tim musste niesen und warf einen suchenden Blick über den Schreibtisch, als er plötzlich stutzte. Wie kam sein Zooschlüsselbund hierher? Hatte er ihn auf der Brücke verloren? Tim schüttelte instinktiv den Kopf. Nein, seinen hatte er ja abgeben müssen. Aber das war eindeutig ein Zooschlüsselbund, er erkannte die verschiedenen Schlüsselarten. Aber was suchte ein Zoobund hier im Bethmannpark? Merkwürdig. Kurz darauf kehrten die beiden Gärtner in den Raum zurück und brachten ihm trockene Kleidung. Es war ihm unangenehm, sich vor den beiden umzuziehen. Zweifelnd sah er die beiden an.


  «Ist es wirklich nötig, ins Krankenhaus zu fahren?»


  Robin Lemmer nickte.


  «Das war ein heftiges Trauma. Du solltest Dich auf jeden Fall untersuchen lassen. Vielleicht musst Du auch ein paar Tage zur Beobachtung bleiben!»


  Ein leichtes Strahlen breitete sich auf Tims Gesicht aus. Ein paar Tage, die er nicht im Bethmannpark würde verbringen müssen. Letztendlich hatte dieses Erlebnis doch noch eine gute Seite. Eigentlich müsste er Niels sogar noch dankbar sein für diesen kleinen Streich.


  


  


  Frank Davka sah seinen Kollegen fragend an.


  «Was hast Du heute vor, Stephan?»


  «Die Alibis von Marjal und Rollger überprüfen - für den 13. Juli und für den 14. Juli. Wenn ich mit meinem Verdacht richtig liege, dürften sie keines haben!»


  Frank legte die Stirn in Falten.


  «Wenn die imstande waren, einen derart verwickelten Plan auszuhecken, dann haben sie sicherlich für ein Alibi gesorgt!»


  Stephan nickte.


  «Ich weiß, aber den einzigen Ansatzpunkt, den ich sehe, sind diese beiden. Flamer ist wieder auf freien Fuß, die Beweislast reicht nicht aus. Ich hatte sowieso schon ernste Zweifel an seiner Täterschaft. Schnyder muss den oder die Täter gekannt haben, sonst hätte er sich wohl kaum mitten in der Nacht im Exotarium mit denen getroffen. Also muss es eine Person des Vertrauens gewesen sein. Die Angestellten des Zoos, die ich anfangs im Visier hatte, halte ich auch nicht mehr für verdächtig. Sie hätten zwar alle ein Motiv, aber sie haben alle ein Alibi. Und außerdem hätte Schnyder sie mit Sicherheit an die Bürozeiten erinnert.»


  Frank biss sich auf die Lippe.


  «Aber vielleicht nicht, wenn es ein heikles Thema zu besprechen gab, Stephan! Die Hintergründe haben sich geändert! Anfangs nahmen wir an, dass der Druck von Schnyder ausging. Was aber, wenn der Druck auf ihn ausgeübt wurde? Wenn von diesen Verdächtigen irgendjemand von seinem Doppelleben erfahren hat?


  Mit Sicherheit hätte der Direktor das nicht im Büro besprechen wollen, wo es Zeugen hätte geben können!»


  Kommissar Bastion nickte.


  «Jeder im Zoo hätte in dieser Situation sein können.»


  Frank wiegte den Kopf hin und her.


  «Mit Sicherheit hat Schnyder die Ankunft der Transporte so gelegt, dass niemand mehr im Zoo war. Viele Zeugen kann es demnach nicht gegeben haben.»


  Stephan Bastion stieß den Atem durch den Mund aus.


  «Ich hoffe, Du hast Recht. Das bedeutet also, wir müssen noch mal in den Zoo. Dann also Vorwärts marsch!»


  


  


  Der Zootierarzt war überrascht über den Besuch der Beamten. Auf dem Behandlungstisch lag ein Gürteltier in ruhigen Zügen. Robert Adler senkte den Kopf rechtfertigend.


  «Nur einen kleinen Moment noch, ich muss den Patienten in seine Kiste bringen.»


  Vorsichtig hob er das gepanzerte Tier an und trug es zum Ende des Raumes, wo eine Holzkiste bereit stand.


  «Herr Adler, nach unserem Wissen hat Dr. Schnyder die Tiertransporte stets alleine durchgeführt. Ist das richtig?»


  Der Veterinär nickte.


  «Anfangs gab es viel Wirbel wegen des Versicherungsschutzes, aber Schnyder bestand darauf.»


  «Wenn er mit einem Tiertransport zurückkam, wie lief das ab?»


  Robert Adler deutete aus dem Fenster.


  «Neue Tiere kommen immer erst in die Quarantäneräume hier auf dem Wirtschaftshof! Schnyder fuhr also vor und wir brachten die Ankömmlinge in die Innenställe.»


  «Dr. Adler, ist Ihnen bei diesen Transporten irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen? An seinem Verhalten oder an den Transporten selber?»


  Der Tierarzt kratzte sich am Kinn.


  «Jetzt, da sie es sagen! Er war oft schon da, wenn ich kam. Oder er blieb bis zuletzt und war derjenige, der das Tor zuschloss. Manchmal bestand er auch darauf, die Kisten oder den Anhänger eigenhändig zu reinigen. Ich habe mich manchmal deswegen gewundert, aber nie etwas gesagt. Er war generell etwas seltsam.»


  Frank Davka lenkte den Blick aus dem Fenster auf den gegenüberliegenden Flügel des Wirtschaftshofes.


  «Sind hier im Wirtschaftshof nur beruflich genutzte Räume?»


  «Nein, über der Einfahrt liegen auch Wohnungen. Im unteren Teil sind Umkleideräume, Duschen und die Ausbildungsräume.»


  «Für die letzteren war Herr Röschen zuständig, nicht wahr? Und wer wohnt in den Wohnungen?»


  «Einmal der Spengler, einer der Futterküchenmitarbeiter und ein russischer Hilfstierpfleger. Aber ich verstehe nicht ganz....»


  Der Kommissar winkte ab.


  «Nur Routinefragen, Herr Adler. Das war‘s auch schon. Mehr wollten wir gar nicht wissen!»


  Als die Beamten kurz darauf am Tigergehege über die Brücke schritten, blieb Frank Davka am Geländer stehen und blickte hinaus auf den Weiher.


  «Ich muss immer wieder über die Todesart nachdenken. Die Umstände setzen doch voraus, dass der Mord geplant war. Oder schleppst Du ständig ein Fläschchen Gift mit Dir herum? Und woher ist dieses Gift? Man kann es nicht einfach so kaufen!»


  «Das ist richtig. Wie kommt man an das Gift? Ich meine, bei Giftschlangen könnte man das Gegengift als Basis benutzen. Aber wie ist es bei diesen Fröschen? Vielleicht können uns die Leute im Exotarium diese Fragen beantworten.»


  


  


  Eine Viertelstunde später schritten die Beiden zwischen den Terrarien umher und steuerten auf die gläserne Schiebetür zu. Als der Tierpfleger Dietrich Pieper die Beamten erkannte, nickte er ihnen freundlich zu.


  «Wie kann ich Ihnen helfen, Herr Kommissar?»


  «Herr Pieper, es geht noch immer um den Fall Schnyder.»


  Der Tierpfleger schien irritiert.


  «Aber ich dachte, dieser Schauspieler, der....»


  «Nein, die Spur erwies sich leider als falsch. Aber meine heutige Frage zielt in eine andere Richtung. Sie haben doch auch diese Pfeilgiftfrösche, nicht wahr?»


  Pieper nickte und deutete in Richtung Ausgang.


  «Ja, dort hinten ist das Terrarium. Wieso?»


  «Wie Sie ja wahrscheinlich wissen, starb Dr. Schnyder durch das Gift eines dieser Frösche.»


  Pieper nickte und verzog das Gesicht.


  «Ja, Dr. Windler hat es uns mitgeteilt. Phyllobates terribilis!»


  «Befindet sich diese Art auch unter den Tieren?»


  Pieper schüttelte den Kopf und Bastion glaubte, ein leichtes Bedauern darin zu erkennen.


  «Dr. Schnyder war strikt dagegen, dabei gefällt mir gerade diese leuchtend gelbe Art so sehr.»


  «Sie haben also keine von dieser giftigen Art?»


  «Nein - und auch keine von den anderen beiden. Er hatte zu große Angst vor Unfällen!»


  In einer Türöffnung wurde die blonde Mähne der Tierpflegerin Rika Dauer sichtbar.


  «Er war ein Stümper!»


  Pieper drehte sich blitzartig um die eigene Achse und funkelte seine Kollegin an.


  «Ich glaube, es ist besser, Du kümmerst Dich um die Vogelspinnen im Aufenthaltsraum.»


  Kommissar Bastion hob die Hand und schwenkte den Oberkörper in Richtung der Blondine.


  «Was meinten sie mit Stümper?»


  Sie warf einen kurzen Blick zu Pieper.


  «Schnyder war einer von den Maulhelden, die alles besser wissen und im Endeffekt kein Nashorn von einer Eidechse unterscheiden konnte. Von den Fröschen hatte er ebenfalls keine Ahnung. Die Frösche in den Zoos behalten ihre Giftigkeit nicht. Sie verlieren sie im Laufe der Zeit bis auf einen minimalen Rest - und der ist dann nicht mehr wirklich giftig.»


  Stephan Bastions Blick wanderte zu Pieper.


  «Ist das richtig?»


  Der Tierpfleger nickte.


  «Allem Anschein nach können die Frösche in freier Wildbahn das Gift nur durch ihre Ernährung aufbauen. In Zoos werden sie anders gefüttert und verlieren die Giftigkeit.»


  Beeindruckt zog Frank die Augenbrauen hoch.


  «Das ist ja wirklich interessant. Vielen Dank, Herr Pieper. Sagen Sie mal, Sie halten doch auch Giftschlangen. Haben Sie auch die Gegengifte im Haus?»


  «Selbstverständlich. Im Ernstfall kommt es auf jede Sekunde an, da kann ich nicht erst in die Klinik fahren.»


  «Gibt es denn bei den Fröschen auch Gegengifte?»


  Bedauernd schüttelte Pieper den Kopf.


  «Nein, wie sollte ich das gewinnen? Dazu müsste ich die Tiere doch töten. Es ist ja nicht so wie bei den Giftschlangen, dass sie einen speziellen Giftkanal haben. Das Gift wird von der Haut produziert. Zwei Mikrogramm des Giftes können einen Menschen töten - und jeder dieser winzigen Frösche kann bis zu 200 Mikrogramm des Toxins enthalten. Es gibt aber Forschungen, die sich mit dem Gegengift befassen. Es gibt eine Schlange namens Leimadophis epinephelus, von der man annimmt, dass sie immun gegen das Gift ist. Aber es ist noch nicht ausreichend erforscht!»


  Der Kommissar stieß einen leichten Pfiff aus.


  «Wirklich interessant. Wie könnte ich das Gift gewinnen?»


  «Die Eingeborenen, genauer gesagt die Choco-Indianer im Westen Kolumbiens haben eine Technik entwickelt, mit dem Gift der Frösche Pfeilspitzen und Blasrohrpfeile zu vergiften. Drei Arten werden dabei immer wieder verwendet, darunter auch dieser Phyllobates terribilis. Sie spießen den Frosch einfach am Boden auf und ziehen die Pfeilspitzen über seine Haut. Aber die Wirkung bleibt so natürlich nicht lange erhalten. Wenn Sie ein dauerhaftes Gift erhalten wollten, wüssten Sie wahrscheinlich die Haut abziehen. Vielleicht kann man es auch mit hochempfindlicher Technik absaugen, ich bin leider kein Chemiker, Herr Kommissar!»


  «Aber ich müsste es vor Ort in Südamerika machen?»


  «In Chile. Phyllobates Terribilis gibt es nur in einem recht eingeschränkten Gebiet. Es wäre also extrem kostenaufwendig und kompliziert, dieses Gift zu gewinnen.»


  «Aber es wäre dennoch möglich?»


  «Ja. Ich halte es für ausgeschlossen, dass ein Kollege als Täter in Frage kommt. Wie sollten die an das Gift gelangen?»


  Das leuchtete auch den beiden Beamten ein. Frank sah seinem Kollegen an, dass soeben der Traum des Täters zerplatzt war. Beeindruckt und dankbar wandte er sich dem Tierpfleger zu.


  «Herr Pieper, ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Danke für diese Lektion über Pfeilgiftfrösche. Wenn wir noch Fragen haben, werden wir auf sie zukommen.»


  


  


  


  Während sie durch den Zoo liefen, schlug Stephan Bastion mit der Faust in die Handfläche.


  «Es muss doch irgendwo einen Hinweis geben! Die Spur, die wir haben, weist immer wieder in Richtung Marjal. Aber das macht keinen Sinn! Er hat Schnyder gebraucht, um die Drogen unauffällig ins Land zu schmuggeln. Wieso sollte er ihn beseitigen, und sich diese Möglichkeit damit zunichtemachen? Noch dazu so kurzfristig? Einen Tag nach Schnyders Tod war der nächste Transport geplant. Marjal hätte doch seine eigene Planung über den Haufen geworfen. Das passt einfach nicht.»


  Das Klingeln des Handys unterbrach den Redefluss des Kommissars und er hob ab.


  «Bastion? – Tim! - Wann? - Natürlich - wir sind hier fertig!»


  Als er auflegte, war sein Gesichtsausdruck äußerst ernst.


  «Das war Tim. Er hatte heute einen Unfall und befindet sich im Heilig-Geist-Krankenhaus!»


  Frank schreckte auf.


  «Er hatte - was? Das ist doch schon der zweite! Das ist kein Zufall mehr. Er sagte er mir, er müsse mich dringend sprechen. Also, lass uns mal losfahren.»


  Eine halbe Stunde später betraten sie Tims Zimmer. Besorgt eilte Stephan auf ihn zu.


  «Was ist denn passiert?»


  Tim winkte ab.


  «Es war einfach nur ein Unfall. Es sollte ein Scherz sein.»


  Stephan verzog das Gesicht.


  «Ein merkwürdiger Scherz, wenn Du jetzt im Krankenhaus bist!»


  Die Tür wurde aufgerissen und eine mittelgroße, blonde Gestalt stürzte ins Zimmer. Der erste Schreck in Tims Miene verwandelte sich in ein amüsiertes Grinsen.


  «Katja! Du hättest ruhig langsam rein kommen können. Ich liege noch nicht im Sterben!»


  Sie schnitt eine Grimasse.


  «Jetzt ist er zu weit gegangen. Man sollte Rollger anzeigen!»


  Tim tippte sich an die Stirn.


  «Katja! Das war ein blöder Scherz! Zugegeben, Niels und ich können uns nicht ausstehen. Aber das war doch kein versuchter Mord. Einfach ein dämlicher Scherz mit fatalen Folgen!»


  «Tim! Jörg, Lemmi und Wolfi waren Zeugen! Niels kennt die Strömung im Teich. Es musste im klar sein, was passieren wird!»


  Die Situation war dem Tierpfleger unangenehm.


  «Das glaube ich einfach nicht. Welches Motiv sollte der denn haben?»


  Katja schüttelte den Kopf.


  «So einer wie der braucht kein Motiv! Der gehört in die Geschlossene! Hast Du mir nicht neulich erzählt, bei Deinem Unfall im Exotarium hätte man jemanden mit schwarzem Haar, Stirnglatze und Bart gesehen? Mit Sicherheit war das Niels!»


  Aufgebracht schlug Tim mit der Faust aufs Bett.


  «Dafür gibt es keinen Beweis!»


  Wütend stampfte die Gärtnerin auf der Stelle.


  «Wieso nimmst Du denn den Drecksack in Schutz?»


  «Weil ich keinen Grund sehe, warum der mir an den Kragen gehen sollte. Wir mögen uns nicht, aber das ist doch kein Grund, mich zu killen. Ich sehe da keinen Zusammenhang!»


  Stephan Bastion griff sich einen Stuhl und setzte sich, während er Tim nachdenklich musterte.


  «Nun, es gäbe da vielleicht schon einen Zusammenhang.»


  Fragend musterte Tim den Freund.


  «Was denn für einen Zusammenhang!»


  Stephan Bastion hob den Kopf.


  «Mit Dir nicht, aber mit Schnyder!»


  Tim verzog das Gesicht zu einer verzerrten Grimasse.


  «Schnyder und Rollger? Das ist ja wirklich ekelhaft!»


  Stephan schmunzelte amüsiert.


  «Und außerdem ist dieser Rollger mit Christoforo Marjal liiert.»


  Tims Blick wanderte zu Kommissar Bastion.


  «Ist das so ein großer Blonder? Eine geile Schnitte. Aber richtig zusammen sind die wohl nicht. Ich hab die beiden getroffen, als ich neulich mit Ivo im Theater war.»


  Er lehnte sich zurück und dachte nach.


  «Wie war das noch? Ivo hat Niels auf den Blonden angesprochen, gefragt, ob das sein Mann sei und Niels hat das bestätigt. Aber dieser Chris sagte: Ja, wir sind befreundet. Aber es klang sehr allgemein und kühl, nicht unbedingt eine Liebeserklärung.»


  «Vielleicht hatten sie gerade Krach.»


  Heftig schüttelte Tim den Kopf.


  «Nein, dieser Chris warf diese Bemerkung so nebenbei ein. So erklärt man nicht, dass man ein Paar ist! Vielleicht hätte Niels das gern!»


  Kommissar Bastion klopfte auf die Bettdecke.


  «Zum einen weiß ich noch immer nicht, was Dir eigentlich passiert ist. Und zum anderen bin ich hier, weil Du mir irgendwas Dringendes sagen wolltest! Also - was?»


  Tim winkte ab.


  «Es war nur ein kleiner Unfall heute Morgen und ....»


  «War es nicht! Es.....»


  Tim schnaufte laut auf und fauchte die Gärtnerin an.


  «Würdest Du bitte aufhören, mir zu widersprechen? Es war ein Unfall! Ich hab mich im Chinesischen Garten über die Brüstung gelehnt und mit dem Netz die Algen raus gefischt. Niels kam von hinten und hob meine Beine hoch. Dadurch verlor ich das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. Niels ließ mich los, ich tauchte unter und trieb unter die Brücke. Ich bekam Atemnot, vor meinen Augen tanzten weiße Rechtecke, dann knallte ich gegen eine der Säulen und verlor das Bewusstsein.»


  «Glücklicherweise waren zwei Gärtner geistesgegenwärtig genug, um rein zu springen und ihn raus zu holen, sonst wär‘ er ersoffen!»


  Stephan Bastion blähte die Backen auf.


  «Das hört sich wirklich nicht harmlos an. Es hätte böse enden können! Aber jetzt erzähl endlich, was Du für dringende Sachen für uns hast?»


  Tim räusperte sich und senkte die Stimme.


  «Zwei Sachen sind mir aufgefallen - wirklich komisch. Nachdem sie mich aus dem Teich gefischt haben, brachten sie mich wohl erst mal ins Gewächshaus, weil es da warm ist. Als ich wieder zu mir kam und aufstand, hab ich gesehen, dass da ein Terrarium mit Pfeilgiftfröschen steht! Durch welches Froschgift ist Schnyder gestorben? Das von Phyllobates terribilis?»


  Der Kommissar nickte. Tim holte tief Luft.


  «Terribilis sind leuchtend gelb! In diesem Terrarium waren auch gelbe! Dann brachten mich Jörg und Lemmi ins Büro, damit ich dort trockene Sachen anziehe. Im Umkleideraum zieht‘s ja wie Hechtsuppe. Während die beiden meine trockenen Klamotten aus dem Spind holten, musste ich niesen und suchte auf dem Schreibtisch nach Taschentüchern. Und dann lag da plötzlich ein Schlüssel - ein Zooschlüsselbund!»


  Franks Blick durchbohrte den Tierpfleger.


  «Moment mal. Du willst sagen, auf dem Tisch lag ein Schlüsselbund des Zoos? War da ein Schild dran?»


  Tim schüttelte den Kopf.


  «Nein, aber ich hab doch drei Jahre im Zoo gelernt und war jetzt wieder hier. Ich kenne die Schlüssel doch. Ich frag mich nur - was macht ein Gärtner mit den Zooschlüsseln?»


  Bastion zog die Augenbrauen hoch.


  «Er bringt doch den Bambus. Vielleicht, damit er rein- und raus kommt.»


  Vehement verneinte der Tierpfleger.


  «Da würden die beiden Drücker reichen. Nein, es ist ein ganzer Bund und da sind auch Gehegeschlüssel dran. Und wozu braucht die ein Gärtner? Das ist schon seltsam.»


  Die beiden Beamten nickten einstimmig.


  «Das ist in der Tat seltsam. Frank, ich glaube, wir sollten Marjal morgen doch einmal einen Besuch abstatten. Und natürlich auch diesem Gärtner.»


  Stephan wandte sich zur Gärtnerin.


  «Aber bitte nicht eine Silbe zu Rollger.»


  Katja nickte mit boshaftem Lächeln.


  «Worauf Sie sich verlassen können. Ich möchte dem Kerl doch nicht die schöne Überraschung verderben!»


  Als die drei gegangen waren, begann es in Tims Kopf zu rumoren. In wie fern hatte Katja Recht? War der Unfall wirklich nur ein getarnter Anschlag? Ein leichter Schauer überrollte ihn, während er den Kopf ins Kissen senkte.


  


  


  Als Kommissar Bastion am nächsten Morgen ins Büro kam, winkte ihm Frank Davka mit triumphierendem Gesicht entgegen, ein Stück Papier in der Hand schwenkend.


  «Morgen, Stephan! Ich habe eine gute Nachricht für Dich. Gerade kam ein Fax. Du hast doch diesem Architekten Norden ein Bild von Marjal geschickt. Er ist sich ziemlich sicher, dass er der Mann in Lizius Wohnung gewesen sein könnte. Die Post war auch da. Frau Scharmach hat die Kopien geschickt. Von dem Strafzettel und von dem Blitzbild. Jetzt rate, wer auf dem Beifahrersitz hockt?»


  Ratlos hob Stephan die Schultern.


  «Schnyder?»


  «Nein, dieser Gärtner! Sie waren vor drei Jahren am 23. September beide in Karlsruhe. «


  Wie in Zeitlupe klappte Bastions Kinnlade herunter.


  «Krass! Aber das ist natürlich noch kein Beweis, dass sie es gewesen sind.»


  Frank nickte.


  «Leider. Aber vielleicht können wir ja mehr Beweise sammeln, wenn wir nachher die Beiden ausquetschen. Wer soll jetzt wen übernehmen?»


  Stephan begann, zu grinsen.


  «Dir überlasse ich den Gärtner.»


  Frank Davka stöhnte.


  «Muss das wirklich sein?»


  Der Kommissar nickte.


  «Ich würde darum bitten. Du bist mit Tim nicht so eng befreundet. Ich befürchte, ich nehme ihn auseinander wie der Staatsanwalt beim Prozess!»


  


  


  Frank fühlte sich etwas mulmig, als er die Friedberger Anlage entlang schritt. Die wenigen Male, die er Niels Rollger getroffen hatte, waren schon ausreichend gewesen, eine enorme Antipathie aufzubauen. Als Frank durch den Seiteneingang den Park betrat, wurde ihm bereits klar, dass Rollger anwesend war. Im Gegensatz zu Rollgers Stimme musste Fliegeralarm wie ein leises Säuseln wirken. Er stand mit dem schmalen, bebrillten, braunhaarigen Gärtner unter der Pergola und deutete auf die blauen Blütentrauben der Glyzine.


  «Hab ich Dir gestern nicht aufgetragen, die alten Blütenstände raus zuschneiden? Du bist ein absoluter Lahmarsch! Was hast Du eigentlich den ganzen Tag gemacht?»


  Wolf Furch bekam einen roten Kopf.


  «Du musstest ja unbedingt Deinen blöden Scherz durchziehen und Tim ins Wasser werfen. Sonst hätten wir das auch geschafft!»


  Die keifende Stimme wurde noch schriller.


  «Halt endlich Deine Klappe und mach Deine Arbeit!»


  Niels Rollger wandte sich zum Gehen um, als er den Beamten erblickte. Die Begegnung schien ihm gar nicht zu passen.


  «Was wollen Sie denn hier? Wenn Sie die Schwuchtel suchen, die ist in der Klinik.»


  Der Kriminalassistent musste sich zwingen, Ruhe zu bewahren.


  «Ich möchte zu Ihnen, Herr Rollger! Wo sind wir ungestört?»


  Rollgers Miene entspannte sich und er setzte ein süffisantes Lächeln auf.


  «Sie wollen zu mir? Hat das nicht Zeit bis zum Feierabend?»


  Wolf Furch ließ ein schallendes Lachen ertönen.


  «Seien Sie bloß vorsichtig. Wer weiß, was man sich bei dem alles holen kann!»


  Blitzartig fuhr Rollger herum.


  «Halt endlich die Klappe oder ich mach Dich… «


  Für einen Moment hatte er Frank Davkas Anwesenheit vergessen und zuckte zusammen. Bedauernd senkte er den Kopf.


  «Worum geht es?»


  «Das würde ich gerne unter vier Augen mit Ihnen besprechen. Also, wo sind wir ungestört?»


  Der Obergärtner wies mit dem Kopf in Richtung des Flachbaus.


  «Im Büro, da stört uns keiner.»


  Er führte den Kriminalbeamten durch eine schmale Pforte in den Hof zum Flachbau. Das Büro wirkte recht unordentlich. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Dokumente. Frank schnappte sich einen Stuhl und setzte sich unaufgefordert, während sich der Gärtner lässig an den Schreibtisch lehnte und den Beamten anzüglich taxierte.


  «Ich hätte von Ihnen gerne gewusst, wo Sie sich am Abend des 13. Juli befunden haben?»


  Der Blick des Gärtners erstarrte und die Gesichtsfarbe wurde heller.


  «Das ist zwei Wochen her. Da muss ich nachdenken. Was war das für ein Wochentag?»


  «Samstag.»


  Niels Rollgers Gesicht schien sich zu entspannen und er setzte sich auf die Tischkante.


  «Da war ich den ganzen Abend mit Chris Marjal zusammen. Wir sind ein Paar und Samstagabend sind wir immer unterwegs.»


  Verständnisvoll hob Frank Davka den Kopf.


  «Und wo waren Sie unterwegs?»


  «Erst im Switchboard und dann im Golden-Eye, das ist beides in der Alten Gasse.»


  «Dort haben Sie den ganzen Abend verbracht? Ich bin sicher, das kann jemand bezeugen!»


  «Natürlich. Chris.»


  Niels Rollgers Blick schien zu flackern.


  «Und bis wann waren Sie dort?»


  «Wir gehen nie vor drei Uhr nach Hause.»


  «Das heißt, sie waren bis drei Uhr nachts im Golden-Eye? Ununterbrochen?»


  «Nein. Zuerst waren wir im Switchboard, um 22.00 Uhr sind wir dann rüber ins Golden-Eye und gegen Mitternacht sind wir im Stall eingetrudelt. Was ist denn am 13. Juli Außergewöhnliches passiert?»


  Der Kriminalbeamte verkrampfte sich innerlich. Hielt dieser Gärtner die Polizei wirklich für so einfältig oder war er so überzeugt, ein perfekter Schauspieler zu sein?


  «Lesen Sie denn keine Zeitung? An diesem Tag wurde Dr. Schnyder ermordet!»


  Für einen Moment wurde der Teint des Gärtners kreidebleich.


  «Wieso glauben Sie, dass ich etwas damit zu tun habe?»


  «Hatten Sie denn nicht mit Schnyder zu tun, Herr Rollger?»


  Unruhe erfasste den Blick des Gärtners.


  «Nur sehr oberflächlich. Wir sind uns im Zoo ein paar Mal flüchtig begegnet, als ich Bambus lieferte. Und er war einmal hier, um sich die Qualität des Bambus anzusehen. Aber sonst - hatten wir eigentlich keinen Kontakt!»


  Frank Davka zögerte. Er war sich unsicher, wie sehr er sich in die Karten sehen lassen durfte, ohne die Beute aufzuscheuchen.


  «Zurück zum 13. Juli. Sie waren also von Mitternacht bis drei Uhr morgens im Stall? Und immer zusammen mit Herrn Marjal?»


  «Gegen drei Uhr morgens sind wir dann zu mir.»


  «Und Sie haben dann gleich geschlafen?»


  Der Gärtner nickte. Frank beobachtete ihn konzentriert.


  «Und wo waren Sie am Sonntag, den 14. Juli abends?»


  «Chris und ich haben einen Ausflug nach Zürich unternommen und sind erst gegen Abend zurückgekehrt.»


  «Einen Tagesausflug nach Zürich? An einem Tag? Ist das nicht ungeheuer stressig?»


  «Es war in der Tat recht anstrengend. Wir sind gleich morgens um 08.00 Uhr losgefahren. Chris wollte unbedingt eine Ausstellung sehen, die nur dort stattfindet!»


  «Eine Ausstellung worüber?»


  Der Gärtner wich dem Blick aus.


  «Eine Ausstellung über die Inka-Völker von Kolumbien.»


  Etwas leuchtete in Frank Davkas Augen auf.


  «Da habe ich auch schon von gehört? Wie war die Ausstellung? Lohnt es sich, hinzufahren?»


  «Ähem, ... leider sind wir umsonst gefahren. Die Information war falsch. Es war sehr ärgerlich, aber wir konnten nichts machen. Also sind wir wieder zurückgefahren.»


  Die Fassungslosigkeit tropfte aus dem Blick des Kriminalassistenten.


  «Sie sind 400 km gefahren - völlig umsonst? Haben Sie sich denn nicht vorher informiert?»


  «Ich weiß nicht, ob sich Chris mit dem Datum oder dem Ort vertan hat.»


  «Hat sich denn Ihr Freund über die Panne nicht geärgert?»


  «Nein! Chris ist immer die Ruhe selbst - egal, was passiert.»


  «Sie sind also um 08.00 Uhr morgens hier weg gefahren und waren um 12.00 Uhr in Zürich?»


  «Gegen 13.00 Uhr. Wir mussten in Freiburg tanken. Dann haben wir uns etwa zwei Stunden in der Stadt aufgehalten und sind um 15.00 Uhr wieder losgefahren.»


  «Damit waren sie also gegen sieben Uhr abends daheim?»


  «Es war schon nach acht Uhr abends.»


  «Und dann?»


  «Wir hatten zehn Stunden im Auto verbracht und waren froh, ins Bett zu kommen. Ich musste auch am nächsten Tag wieder raus!»


  «Haben Sie eine Erklärung für den Selbstmord von Herrn Frisch?»


  Energisch bejahte der Gärtner das.


  «Harry war Alkoholiker. Außerdem litt er seit dem Tod seiner Frau an Depressionen. Und in drei Monaten sollte er pensioniert werden. Er hatte eine Panik vor dem Alleinsein zu Hause.»


  «Und einen Anschlag halten Sie nicht für möglich?»


  Niels Rollger schluckte.


  «Sie glauben, es war Mord? Es gab doch gar kein Motiv. Er muss die Einsamkeit daheim nicht mehr ertragen haben. Wir alle bedauern es sehr!»


  Kritisch ruhte Frank Davkas Blick auf seinem Gegenüber. Er bezweifelte, dass Rollger fähig war, Mitgefühl zu empfinden.


  «Wir haben eine Aussage, dass Dr. Schnyder gelegentlich in einem Etablissement namens Elysium verkehrte. Einer der beschäftigten Jungs hat ausgesagt, dass er einen Einsatz hatte, bei dem er auch Sie gesehen haben will! Was sagen Sie dazu?»


  Rollger sprang so schnell vom Tisch, dass er einige Dokumente mit herunter riss. Klirrend fiel der Schlüsselbund zu Boden, der auf dem Papier gelegen hatte. Im selben Moment zuckte ein Blitz durch Franks Gehirn. Reflexartig beugte er sich nach vorne und fasste den Bund am Bart eines Schlüssels.


  «Ist das nicht Tims Schlüsselbund? Genauso hat er ihn beschrieben. Er hat ihn schon überall gesucht. Danke, dass Sie ihn aufgehoben haben!»


  Ebenso schnell wie die weiße Gesichtsfarbe in Rollgers Miene aufgetaucht war, verschwand sie auch wieder.


  «Sie glauben gar nicht, wie sehr ich diesen dämlichen Scherz von gestern bedauere. Eigentlich wollte ich Tim nur necken. Ich konnte nicht ahnen, dass es solche Konsequenzen haben würde. Wenn Sie ihn sehen, richten Sie ihm gute Besserung aus.»


  Frank nickte ihm zu, während er sich im Innern extrem wunderte.


  «Zurück zum Gespräch. Was sagen Sie zur Behauptung dieses Jungen, dass er Sie zusammen mit Schnyder bei einem Einsatz gesehen haben will?»


  Der Gärtner runzelte die Stirn, während er mit den Handen über seine Oberschenkel strich.


  «Er muss sich irren. Ich habe diesen Namen noch nie gehört!»


  «Wahrscheinlich nur einer von diesen Trittbrettfahrern, die sich wichtigmachen wollen.»


  Der Kriminalassistent erhob sich, aber er ließ den Gärtner nicht aus den Augen.


  «Sie haben einen wunderschönen Park hier. Ich bin auch Hobbygärtner, aber das lässt sich natürlich nicht vergleichen. Was ist in den Gewächshäusern? Kann man die besichtigen?»


  Niels Rollgers Selbstbewusstsein kehrte zurück.


  «Gerne. Sie glauben nicht, wie viel Mühe der Park macht. Aber das Ergebnis entschädigt einen für alles.»


  Sie verließen das Büro und schritten hinüber zu den Glashäusern. Rollger führte sie ins große Gewächshaus, an welches die anderen anschlossen. Im großen Gewächshaus, zwischen den Eingängen zu den anderen, thronte unübersehbar ein großes Terrarium, in welchem verschiedene Blattsteigerfrösche auf Zweigen herum krabbelten. Staunend blieb Frank davor stehen und heuchelte Begeisterung.


  «Sie haben Baumfrösche! Die wollte ich mir auch zulegen, aber mir fehlte stets die Zeit dafür. Sie scheinen enorm Ahnung zu haben!»


  Der Gärtner fühlte sich geschmeichelt.


  «Manchmal bringt mir der Zoll vom Flughafen Schmuggeltiere hierher, dann setze ich sie dazu. Erst neulich bekam ich ein Dutzend gelbe Frösche!»


  Franks Blick schweifte durch das Terrarium.


  «Ich kann nur zwei entdecken.»


  Der Gärtner hielt den Atem an.


  «Ein Großteil der Tiere überlebt oft nicht - der ganze Transport, die Austrocknung und so weiter. Sie sind leider eingegangen.»


  Frank Davka stieß einen Seufzer aus und blickte auf die Uhr.


  «Wirklich schade. - Was schon so spät? Entschuldigen Sie, aber ich habe gleich noch einen Termin im Zoo. Aber ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist. Wiedersehen!»


  Der Beamte verließ das Gewächshaus und peilte die Friedberger Landstraße an. Ein zufriedenes Lächeln platzierte sich auf seinen Lippen. Es war unübersehbar gewesen, dass Rollger mit einer Befragung nicht gerechnet hatte. Er und Marjal waren nicht davon ausgegangen, dass man einen Bezug zwischen ihnen und Schnyder herstellen würde. Das bedeutete, sie hatten sich nicht abgesprochen, weil sie es nicht für nötig hielten. Mit etwas Glück konnte ihnen dieses Versäumnis jetzt zum Verhängnis werden. Noch immer hielt der Beamte den Schlüsselbund am Bart eines einzelnen Schlüssels, während er mit der anderen Hand ein Taschentuch aus der Hosentasche zog. Das Klimpern des Bundes beim Herunterfallen hatte ihn an eine andere Sache erinnert, die er fast vergessen hatte. Wenn ihn sein Instinkt und seine Ahnung nicht täuschten, waren sie nun einen bedeutenden Schritt weiter. Er würde den Bund der Spurensicherung übergeben und dann sofort zum Zoo rasen. Er musste unbedingt diesen Tierpfleger aus dem Antilopenhaus sprechen. Ob sein Kollege wohl genauso viel Glück haben würde?


  


  


  Währenddessen stand Kommissar Bastion vor Marjals Haus und drückte auf den Klingelknopf. Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine verschlafen klingende Stimme.


  «Hier ist Kommissar Bastion. Könnte ich Sie nochmals sprechen?»


  Der Türsummer ertönte und Bastion trat ein. Er stieg die Stufen empor. Die Wohnungstür war angelehnt. Stephan Bastion klopfte an und trat ein. Marjal saß auf dem Sofa im Morgenmantel und gähnte herzhaft. Das Haar sträubte sich in alle Richtungen.


  «Ich bin erst um zwei Uhr ins Bett. Ich glaube, ich brauche jetzt erst einmal einen Kaffee. Trinken Sie einen mit?»


  Bastion willigte ein. Zehn Minuten später saßen die beiden im Wohnzimmer. Dem Beamten fielen die blutunterlaufenen Augen auf, während er sein Diktiergerät anschaltete.


  «Also, was ist so dringend, dass Sie mich aus dem Bett holen?»


  Bastion überlegte, wie er sich am besten ausdrücken sollte.


  «Wir haben hier einige Zeugenaussagen. Vielleicht sind sie völlig bedeutungslos, aber ich muss ihnen trotzdem nachgehen. Es geht um den Fall Dr. Schnyder.»


  Marjal, der gerade eben noch zurück gelehnt auf der Couch gesessen hatte, straffte sich und setzte sich aufrecht hin.


  «Aber ich dachte, dieser Schauspieler...?»


  «Leider reichten die Beweise nicht aus, um die Verdachtsmomente zu bestätigen. Dr. Schnyder hatte ja die Wohnung in der Eschersheimer Landstraße gemietet, die Ihnen gehört. Wir haben eine Zeugenaussage eines Mitbewohners. Er hat ausgesagt, es hätte zwei Tage vor Schnyders Tod ein heftiger Disput zwischen Ihnen und Dr. Schnyder stattgefunden, in dem Sie behauptet hätten, er werde es noch bereuen!»


  «Das ist völliger Unsinn! Ich war seit Monaten nicht mehr in dieser Wohnung!»


  «Sie werden verstehen, dass ich dieser Behauptung nachgehen muss. Señor, wo haben Sie sich am Abend des 13. Juli befunden?»


  Der Blick des Südamerikaners haftete auf dem Beamten.


  «Verstehe ich Sie richtig, dass Sie mich beschuldigen, Schnyder ermordet zu haben? Das ist doch ungeheuerlich!»


  «Ich habe keine Silbe von einer Beschuldigung erwähnt. Ich muss nur Ihr Alibi überprüfen.»


  «Wo sollte das Motiv liegen? Er zahlte pünktlich seine Miete, alles andere war mir egal!»


  «Alles andere? Was anderes bitte?»


  Marjal wich seinem Blick aus.


  «Ob er ein angenehmer Mitbewohner war oder sich an die Hausordnung hielt!»


  Der Kommissar legte Stärke in seinen Blick.


  «Señor, verkaufen Sie mich nicht für dumm! Was Anderes bitte?»


  «Nun, Schnyders Mitbewohner ließ mir zu Ohren kommen, dass Schnyder dort Sexspiele durchgeführt hätte, die nicht unbedingt die leisesten gewesen sein mögen! Ich habe erst kürzlich davon erfahren, aber ich habe es ignoriert.»


  «Ich verstehe. Dennoch ist das keine Antwort. Wo waren Sie am Abend des 13. Juli?»


  Marjal legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  «Das war ein Samstag, nicht wahr? - Ich bin hier um 21.00 Uhr aus dem Haus und in das Viertel um die Konstablerwache. Ich habe mich dort mit einem Freund getroffen.»


  «Dürfte ich den Namen dieses Freundes erfahren?»


  «Es handelt sich um Niels Rollger, mit dem ich seit Jahren eine lockere Freundschaft habe. Wir waren um 21.30 Uhr im Switchboard verabredet, er kam aber erst eine Stunde später. Danach wechselten wir ins Lokal Golden-Eye. Das liegt in derselben Straße. Und gegen Mitternacht sind wir in den Stall! Das ist....»


  «Es ist mir bekannt, Señor. Wie lange waren Sie im Stall?»


  «Wir waren an diesem Morgen mit die Letzten, die das Lokal verlassen haben. Also, es war mindestens 04.00 Uhr morgens, wenn nicht sogar noch später.»


  «Sie waren ununterbrochen mit Herrn Rollger zusammen?»


  «Von 22.30 Uhr an schon. Später, im Stall … da sind wir natürlich zwischendurch auch mal getrennter Wege gegangen.»


  Stephan Bastions Interesse war geweckt.


  «Was heißt - getrennte Wege gegangen?»


  «Es gibt dort einen Darkroom. Wir waren abwechselnd dort hinten. In dieser Zeit habe ich Niels natürlich nicht gesehen! Oder man stand im Gang und unterhielt sich mit einem Freund. Wir sind schließlich kein Paar, sondern nur gut befreundet.»


  «Nachdem Sie das Lokal verließen, sind Sie nach Hause gefahren?»


  «Nein, Herr Kommissar. Wir hatten beide schon einiges getrunken und ich hätte kein Auto mehr fahren können. Wir sind zur Wohnung von Niels gelaufen. Die befindet sich in der Herderstrasse in der Nähe vom Bethmannpark.»


  «Was haben Sie am Sonntag unternommen?»


  «Wir sind nach Zürich gefahren.»


  Stephan Bastion konzentrierte sich nun ganz auf Marjals Gesicht.


  «Wann?»


  «Gleich nach dem Frühstück!»


  Kommissar Bastion räusperte sich.


  «Wann frühstückt jemand, der um 04.00 Uhr - oder später - nach Hause kommt? Wann sind Sie aufgestanden?»


  «Gar nicht.»


  «Wie darf ich das verstehen?»


  «Wir haben uns gar nicht mehr hingelegt. Wir haben gefrühstückt und sind dann losgefahren.»


  Kommissar Bastion machte eine beschwichtigende Geste.


  «Einen Moment. Noch mal ganz langsam. Sie waren nicht mehr nüchtern genug, um vom Stall in Ihre Wohnung zu fahren. Aber Sie sind ein paar Stunden später nach Zürich gefahren. Habe ich das richtig verstanden?»


  Marjal senkte den Kopf.


  «Sie haben mich ertappt. Ja, ich bin Auto gefahren, obwohl ich nicht völlig nüchtern war. Wird das Konsequenzen haben?»


  «Es ist nicht meine Aufgabe, Verkehrssünder zu fangen. Was gab es in Zürich so Wichtiges, das Sie nach dieser durchzechten Nacht noch eine derart weite Strecke fahren mussten?»


  «Nun, ich war am Wochenende zuvor bereits in Zürich gewesen. Ich besitze dort eine Wohnung. Ich hatte dort wichtige Unterlagen vergessen, die ich für meine Arbeit brauchte.»


  «Woran arbeiten Sie, wenn ich fragen darf?»


  «Meine Firma beschäftigt sich mit der Entwicklung eines Gegengiftes. Es geht um eine tropische Schlange namens Leimadophis epinephelus, aber das wird Ihnen wohl nichts sagen.»


  «Leimadophis ephinephelus - nein, noch nie gehört. Und Sie haben also Unterlagen in Zürich vergessen?»


  «Richtig. Deswegen haben wir ausgiebig gefrühstückt und sind dann nach Zürich gefahren.»


  Beeindruckt blähte Bastion die Backen auf.


  «Eine ganz schöne Fahrerei, was? Wann sind Sie losgefahren?»


  Der Kolumbier fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  «Ich glaube, es war gegen 09.00 Uhr.»


  «Wie lange fährt man denn nach Zürich, Señor?»


  «Wir waren fünf Stunden unterwegs. Am Zoll war zum Glück kein Stau und wegen der kurzen Nacht wollte ich nicht zu schnell fahren. Wir mussten dann noch tanken - ich glaube, bei Freiburg.»


  «Und wie lange haben Sie sich in Zürich aufgehalten, Señor?»


  «Höchstens eine Stunde. Wir haben noch mal einen starken Kaffee getrunken und sind gegen 15.00 Uhr wieder los gefahren.»


  «Das heißt, Sie waren gegen 18.00 Uhr wieder in Frankfurt?»


  «Es war eher 19.00 Uhr glaube ich.»


  «Und dann?»


  Der Südamerikaner schmunzelte amüsiert.


  «Wie würden Sie sich fühlen - nach einer durchzechten Nacht und achthundert Kilometern Autofahrt?»


  «Wahrscheinlich hundemüde.»


  «Eben - todmüde.»


  «Sie haben ein schönes Auto, Señor. Es ist mir schon öfter aufgefallen! Gelb ist eine ungewöhnliche Farbe für einen BMW!»


  Marjal hob geschmeichelt den Kopf.


  «Ich wollte mein Auto hervorheben. Deswegen habe ich immer nur gelbe BMWs besessen!»


  «War die Autonummer auch immer die gleiche?»


  Der Kolumbianer nickte.


  «Ich kann mir neben all den Formeln nicht auch noch alle paar Jahre eine neue Autonummer merken. Haben Sie einen Narren am Auto gefressen? Ich verkaufe es Ihnen gerne.»


  «Es ist nur so, dass es mir schon mal aufgefallen ist. Genau gesagt, vor drei Jahren.»


  Bastion zögerte. Er wusste, dass er nun mit einem glühenden Eisen spielte.


  «Señor, waren Sie schon einmal in Karlsruhe?»


  «Ja, vor zwei Wochen. Auf der Rückkehr von Zürich mussten wir dort tanken.»


  «Nicht unbedingt in näherer Vergangenheit, mehr in weiterer.»


  Marjal hielt den Atem an. Er schien nach zudenken. Der Beamte hätte gerne gewusst, worüber.


  «Es kann schon sein. Wissen Sie meine Firma betreut viele Projekte und es gibt zahlreiche Interessenten für die Forschungen. Ich komme in Süddeutschland viel herum. Da kann es durchaus möglich sein, dass ich auch einmal in Karlsruhe gewesen bin!»


  «Wissen Sie, ich lebte bis letztes Jahr in Karlsruhe. Mir ist dieses Kennzeichen an einem gelben BMW damals aufgefallen, weil die Initialen eines Freundes die gleichen sind, der am 1.3. Geburtstag hat! Ich sah den BMW auf einem Parkplatz stehen und dachte noch: Das wäre das richtige Geburtstagsgeschenk für Ihn. Ich weiß sogar noch, wo er stand. War es nicht in Richtung Bulach? Genau, Breite Straße.»


  Marjal nickte.


  «Eine hübsche Geschichte.»


  Señor Marjal griff mit der linken Hand nach seiner Kaffeetasse, trank den Rest aus und blickte er den Kommissar auffordernd an.


  «Haben Sie sonst noch Fragen, Herr Kommissar? Ich würde mich nämlich gerne noch ein wenig hinlegen, ich habe heute Nachmittag einen wichtigen Geschäftstermin.»


  «Nein, vielen Dank. Die Unterhaltung war sehr informativ. Was die Zeugenaussage anbelangt – machen Sie sich keine Sorgen. Ich war gleich skeptisch. Der Mann ist ein Trittbrettfahrer. Aber ich musste dem Vorwurf natürlich nachgehen.»


  «Wir tun alle nur unsere Arbeit! Damit ich meine tun kann, brauche ich noch etwas Schlaf.»


  Stephan Bastion nickte, während er in der Innentasche seines Sakkos herum hantierte. Dabei löste sich der silberne Kugelschreiber und fiel zu Boden.


  Noch bevor er sich danach bücken konnte, hatte Marjal dem Stift aufgehoben und überreichte ihm dem Beamten. Dieser nahm das Gerät mit zwei Fingern an der Spitze und steckte es wieder ein.


  «Kann ich verstehen. Wenn ich noch Fragen habe, werde ich mich melden. Danke, Señor!»


  Als sich Kommissar Bastion wieder auf der Straße befand, ließ er das Gespräch Revue passieren. Wenn Marjal wirklich der Täter sein sollte, würde es schwer sein, ihm das nachzuweisen. Der Kolumbier war ein kühler Kopf, der sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen lassen würde. Bastion lenkte den Blick auf das Grün des Hauptfriedhofes. Wie viel wohl sein Kollege hatte erreichen können?


  


  


  Frank Davka lief die Friedberger Anlage entlang, hatte den Odeonweiher erreicht. Er dachte an den Obdachlosen, den man hier gefunden hatte.


  Martin Ebbes hatte ihm ausführlich davon erzählt. Nicht nur, dass man diesen Menschen ermordet hatte, man hatte ihn zuletzt auch noch verhöhnt, in dem man ihm Bambuszweige in den Mund gesteckt hatte. Sein Blick streifte durch den Park. Der Beamte drehte sich im Kreis und suchte den Park in der Region um den Odeonweiher ab. Er lief die Friedberger Anlage entlang, bis er auf die letzten Meter der Zeil traf. Merkwürdig. Er konnte nirgends auch nur den kleinsten Bambusstrauch erblicken. Wenn sich in der Anlage kein Bambus befand, wie kam der Tote dann zu den Zweigen? Er würde sich später Gedanken zu diesem Thema machen. Zuerst musste er jetzt seine Aufmerksamkeit dem Zoo widmen.


  


  


  Dort steuerte er direkt auf das Antilopenhaus zu. Die rotbraunen Bongos schritten gemächlich in ihrem Revier umher, während die auffallend gefärbten Mhorr-Gazellen misstrauisch den Fremdling musterten, der da in die Einfahrt des Antilopenhauses eindrang. Aus dem Innern des Hauses drang geschäftiges Rumoren. Der Kriminalassistent schritt darauf zu und klopfte laut ans Holz der Tür. Einen Moment später tauchte aus dem Dunkel der Ställe die bärtige Gestalt Werner Lords auf. Etwas blitzte in seinen Augen, als er den Beamten wieder erkannte.


  «Gab es schon wieder eine Leiche im Zoo? Kommen Sie wegen Thomas oder Schnyder?»


  Betroffenheit machte sich in Franks Davkas Gesicht breit.


  «Es haben sich Verdachtsmomente ergeben, dass beide Fälle zusammen hängen könnten. Herr Lord, wissen Sie, wo Herr Wenzel gewohnt hat?»


  «In der Bornheimer Landwehr, warum?»


  «Wer sind die Hinterbliebenen, die sich um die Wohnung kümmern? Ich brauche dringend Wenzels Fingerabdrücke zum Vergleich. Wir haben eine Spur gefunden - und wenn die sich bestätigt, ist Wenzels Mörder so gut wie sicher.»


  Die Miene des Tierpflegers verhärtete sich.


  «Na endlich! Aber wenn Sie die Fingerabdrücke von Thomas brauchen - drüben im Zebrahaus sind noch einige von Thomas Sachen. Seine Tasse zum Beispiel. Die hat kein anderer benutzt. Wäre es möglich, zu erfahren, auf wen der Verdacht hinweist?»


  «Sie wissen, dass ich Ihnen keine Ermittlungsergebnisse verraten darf. Ich kann Ihnen nur so viel sagen: Wenn die Spur richtig ist - es war keiner aus dem Zoo.»


  Ein kurzes Aufatmen ging durch den Körper des Tierpflegers.


  «Das wäre erfreulich. Da fällt mir ein, Frau Abel wollte Ihnen etwas mitteilen.»


  Der Beamte nickte ihm zu.


  «Dann werde ich gleich hingehen, sobald ich die Tasse habe. Bitte zeigen Sie mir, wo sie ist!»


  Wenige Momente später hatte Frank Davka das Beweisstück sichergestellt. Nachdem er es in seinem Auto verwahrt hatte, machte er sich auf den Weg zu Frau Abel.


  


  Als er kurze Zeit später im Kinderzoo eintraf, zuckte Frau Abel bei seinem Anblick zusammen. Ihr Verhalten hatte etwas Verschwörerisches an sich, als sie ihn einließ. Hastig schloss sie die Tür und vergewisserte sich, dass niemand sich vor dem Fenster befand. Der Beamte war durch ihr Verhalten etwas verunsichert.


  «Was ist denn los? Haben Sie einen Drohbrief erhalten?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Nein, aber ich habe Angst. Heute Nacht ist mir etwas eingefallen und die restliche Zeit bis zum Aufstehen lag ich wach im Bett und habe über alles Mögliche nachgedacht.»


  «Gab es in den letzten Tagen besondere Vorkommnisse, dass Sie so beunruhigt sind?»


  «Nichts Außergewöhnliches, aber ich habe mich an etwas erinnert. Am Abend, als Schnyder ermordet wurde, war ich bis 22.00 Uhr im Zoo, weil ich auf den Bambus warten musste.»


  Im Moment, da er den Satz aussprach, glühte ein vager Verdacht in Frank auf.


  «Und?»


  «Dieser Gärtner lud den Bambus ab und fuhr wieder weg.»


  Der Kriminalbeamte runzelte die Stirn.


  «Ich verstehe nicht. Was ist daran außergewöhnlich?»


  Eine ungewohnte Strenge lag in ihrem Gesicht.


  «Er fuhr den Weg hinunter zum Exotarium.»


  Ganz kapierte Frank noch immer nicht, worauf sie hinaus wollte.


  «Und weiter? Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen.»


  «Der nächste Weg wäre das Tor hier hinter den Wildhunden gewesen. Gerade mal fünfzig Meter weg! Warum also quer durch den Zoo zum Bärentor?»


  Frank Davka wiegte den Kopf hin und her.


  «Frau Abel, das kann doch alle möglichen Gründe haben.»


  «Richtig, aber er fährt sonst immer den direkten Weg. Und die ungewöhnliche Zeit hat mich auch beschäftigt. Dann ist mir noch etwas anderes eingefallen. Er war an beiden Tagen im Zoo. Sowohl am Tag, als Thomas Wenzel diesen entsetzlichen Unfall hatte und auch an dem Tag, als Tim ins Becken fiel.»


  Ein Schauer überrollte den Kriminalbeamten.


  «Ist Ihnen klar, was Sie da sagen? Können Sie das beschwören?»


  Sie nickte mit düsterer Miene.


  «Ich kann es belegen. Ich notiere jede einzelne Bambuslieferung.»


  Sie zeigte auf einen Kalender mit verschiedene Eintragungen.


  «Wenn das stimmt, Frau Abel.....»


  Erwartungsvoll traf ihn ihr Blick.


  «Was ich sage, stimmt immer. Hilft Ihnen das weiter? «


  Bestätigend nickte Frank Davka.


  «Tun Sie mir einen Gefallen, Frau Abel! Reden Sie mit niemandem darüber. Wenn davon jemand erfährt, reicht nur eine Silbe an die verkehrte Person und alles fliegt auf. Niemand darf davon wissen! Versprechen Sie mir das?»


  «Wenn ich Ihnen helfen kann, gerne. Schließlich ist es auch in Zitas Sinne, dass die Sache endlich zum Abschluss kommt. Solange der Täter nicht gefunden ist, wird sie keine Ruhe finden! Allerdings weiß ich nicht, ob sie die auch dann findet, wenn Sie den Täter haben!»


  Etwas an diesem Kommentar verunsicherte den Beamten. Etwas Bedrohliches lag darin.


  «Wovon sprechen Sie, Frau Abel?»


  Sie schluckte und starrte aus dem Fenster.


  «Ich muss Ihnen noch etwas sagen. Ich fühle mich schrecklich bei dem Gedanken, dass Sie das gerade von mir hören. Wenn sie das erfährt, wird sie mir nie verzeihen. Aber um des Betriebsfriedens Willen muss es einfach raus. An diesen Tagen - und zwar an allen dreien - war nicht nur dieser Gärtner im Zoo.»


  Sein Blick umhüllte die Tierpflegerin wie ein Netz.


  «Wer noch?»


  Alberta Abel spielte verlegen mit ihren Händen.


  «Dieser Schauspieler.»


  Frank schoss nach vorne und packte sie an den Schultern. Im nächsten Moment wurde ihm die Tat bewusst und er ließ von ihr ab, eine Entschuldigung murmelnd.


  «Sind Sie sich ganz sicher, Frau Abel?»


  «Natürlich. Ich kenne ihn doch von den Fotos bei Zita.»


  Etwas Vorwurfsvolles mischte sich in den Blick des Beamten.


  «Sind Sie sich bewusst, dass Sie der Polizei wichtige Beobachtungen vorenthalten haben?»


  «Ich weiß, aber es ist doch Zitas Sohn.»


  «Wie kamen Sie zu der Beobachtung?»


  «Durch Zufall. Da meine Küchenmaschine im Moment defekt ist, wird das Futter für meine Kiwis im Nachttierhaus zubereitet! Am 13. Juli wartete ich den ganzen Nachmittag auf den Bambus. Um 18.15 Uhr bin ich dann ins Nachttierhaus. In der Küche war keiner. Der Tierpfleger war auf der Abendrunde. Auf der Suche nach ihm, lief ich durch das ganze Haus. Dabei fiel mir der junge Mann in der Sitzecke auf. Als ich abends um halb acht noch mal bei den Keas im Gehege war, sah ich jemanden am Schafsberg. Ich bin auf ihn zugegangen und habe ihn gefragt, was er denn noch hier tue. Es war dieser Schauspieler. Er sagte, er hätte seinen Schlüssel verloren und suche ihn jetzt! Natürlich kam es mir merkwürdig vor, aber ich hatte ihn zuvor im Zoo gesehen. Natürlich hätte es möglich sein können, dass er den Schlüssel verloren hat. An diesem Abend habe ich mir nichts dabei gedacht. Am Tag, als Thomas Wenzel verunglückte, war es ähnlich. Beim Futterholen im Nachttierhaus sah ich ihn wieder in der Sitzecke.»


  Beeindruckt sah er sie an.


  «Verfügen Sie über ein derartiges, fotographisches Gedächtnis?»


  «Nein, aber mir ist aufgefallen, dass an der Sitzecke Erde auf dem Boden lag und die große Opuntie beschädigt war. Und er saß daneben. Da fing ich an, mir Gedanken zu machen. Aber eine richtige Gänsehaut habe ich erst an dem Tag begonnen, da Tim ins Becken fiel. Wieder bin ich ins Nachttierhaus. An diesem Tag waren wir hier im Kinderzoo schwach besetzt, deswegen kam ich erst in der Mittagspause dazu, den Kiwibrei zu holen. Ich bin am Exotarium vorbei, als plötzlich jemand wie von tausend Furien gehetzt aus dem Exo stürzte. Fast im selben Moment ertönten drinnen zwei Schüsse. Ich hab ihn sofort erkannt. Und als ich später von Tims Unfall hörte, wurde mir alles klar.»


  «Aber warum haben Sie uns nichts gesagt?»


  Frau Abel verbarg das Gesicht in ihren Händen.


  «Sie verstehen das nicht. Ich bin Zitas einzige Freundin. Sie hat sonst niemanden. Mir vertraut sie. Wenn ich ihr gesagt hätte, Dein Sohn ist vielleicht ein Mörder, dann hätte sie alles verloren. Ihren Sohn und ihre beste Freundin. Das konnte ich ihr nicht antun.»


  Frank Davkas Miene wurde sehr ernst.


  «Ist Ihnen klar, dass es mit Ihrer Aussage vielleicht eine Leiche weniger geben würde?»


  Sie nickte schuldbeladen. Frank seufzte und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.


  «Vorerst bleibt das unser Geheimnis. Haben Sie schon mit anderen darüber gesprochen?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Werner Lord wusste von mir nur, dass ich Sie sprechen muss!»


  Als der Kriminalbeamte den Zoos hinter sich ließ, erfüllte ihn ein merkwürdiges Gefühl. Spannung und Ungeduld zum einen, aber auch die Furcht vor einem Misserfolg.


  


  


  Nach dem Mittagsmahl herrschte eine gespenstische Stille im Büro der Kriminalbeamten. Nur die Aufnahmen der Diktiergeräte waren zu hören. Eine ganze Weile sahen die beiden sich schweigend an. Dann brach Frank das Schweigen.


  «Wer lügt? Rollger sagt, sie seien um 21.00 Uhr im Switchboard gewesen, hätten dann um 22.00 Uhr ins Golden-Eye gewechselt. Und um Mitternacht seien sie in den Stall aufgebrochen. Dort hätten sie sich bis drei Uhr morgens aufgehalten. Dann seien sie nach Hause und hätten geschlafen.»


  Kommissar Bastion biss sich auf die Unterlippe.


  «Und der Kolumbianer behauptet, dass er um 21.30 Uhr mit Rollger im Switchboard verabredet gewesen wäre, dass der Gärtner aber erst eine Stunde später aufgekreuzt wäre - also 22.30 Uhr. Danach seien sie ins Golden-Eye gewechselt und um Mitternacht im Stall aufgetaucht. Wie lange sie da waren, konnte er nicht mehr genau sagen, aber mindestens bis 04.00 Uhr. Danach seien sie gar nicht mehr ins Bett, sondern hätten nur gefrühstückt und hinterher direkt los gefahren.»


  Frank lehnte sich zurück.«Marjals Aussage könnte stimmen, denn Rollger hat um 22.00 Uhr im Zoo Bambus abgeliefert.»


  Stephan Bastion kniff die Augen zusammen.


  «Vorausgesetzt, er hat den Zoo wirklich verlassen. Was den Sonntag betrifft, scheinen sie wirklich nach Zürich gefahren zu sein. In diesem Punkt stimmen sie sich überein. Auch hinsichtlich der Zeiten überlappt es sich.»


  Frank nickte.


  «Nur in Bezug der Absicht nicht. Rollger erwähnte eine Ausstellung, aber das war gelogen. Ich hab ihm eine Falle gestellt, behauptete, auch davon gehört zu haben und fragte, ob sie sehenswert sei. Er war schlau genug zu sagen, dass man sich geirrt habe und die Ausstellung nicht stattgefunden habe.»


  Bastion schüttelte schmunzelnd den Kopf.


  «Gar nicht so dumm! Was glaubst Du, wer Recht hat?»


  «Keiner.»


  Der Kommissar runzelte die Stirn. «Wie - keiner?»


  Frank verdrehte die Augen.


  «Manchmal bist Du entsetzlich schwerfällig! Es war völlig klar, dass sie am 14. Juli nach Zürich fahren mussten. Vielleicht hat Marjal eine Wohnung in Zürich und möglicherweise waren sie dort. Aber bestimmt nicht, um irgendwelche Papiere zu suchen.»


  «Weshalb glaubst Du dann?»


  Frank setzte ein weinerliches Gesicht auf.


  «Stephan! Nach Schnyders Tod mussten sie doch in die Bresche springen. Für den 14. Juli war ein Tiertransport angesetzt. Das bedeutet, es gab ‚ne Lieferung. Also konnte Marjal wohl schlecht sagen: Leg sie ins Postfach, ich hol sie das nächste Mal ab. Die anderen, zukünftigen Termine wird er wahrscheinlich erst mal storniert haben, aber für den Julitermin war das einfach zu kurzfristig. Also musste er sich drum kümmern.»


  Kommissar Bastion nickte.


  «Das klingt einleuchtend. Wusstest Du, dass sich Marjal mit Schlangengift befasst? So was Tropisches! Leimachus oder Leimafus oder ....»


  Plötzlich schrie er auf und stürzte zum Telefon. Er suchte in seinem Notizbuch und tippte dann hastig eine Telefonnummer ein.


  «Hier ist Bastion, Kriminalpolizei! Beim letzten Gespräch sagten Sie, dass eine Schlange gegen die Pfeilgiftfrösche immun sein. Wie war der Name? – Leimadophis? – Danke!»


  Er legte den Hörer auf.


  «Das ist ja ein Ding!»


  Frank stimmte zu.


  «Allerdings - und es gibt noch ein paar solcher Dinger! Der Bethmannpark besitzt ein Terrarium. Darin sind zwei dieser Frösche terribilis. Und Rollger hat zugegeben, dass sie neulich ein Dutzend von den gelben Fröschen vom Flughafenzoll bekommen hätten. Aber leider seien diese eingegangen. Und das Allerbeste! Kannst Du Dich erinnern, dass Tim von diesem Zooschlüssel erzählt hat? Ich habe behauptet, es sei Tims Schlüssel, habe ihn mitgenommen und der Spurensicherung übergeben. Es ist möglich, dass dieser Bund dem Zebrapfleger gehört hat!»


  Bastion verstand gar nichts mehr.


  «Und wie sollen die Schlüssel in den Park gelangt sein?»


  Triumphierend streckte Frank die Faust gen Himmel.


  «Diese Information habe ich von Frau Abel. Am Tag des Zebraunfalls - und am Tag, als Tim ins Becken fiel, war Rollger im Zoo!»


  Stephan Bastion sprang auf.


  «Was? Ist sie sich sicher?»


  Frank nickte.


  «Absolut. Sie führt Buch über die Bambuslieferungen. Es gibt allerdings eine beunruhigende Nachricht. Nicht nur der Gärtner war an allen drei Tagen im Zoo! Auch Flamer!»


  Voller Entsetzen sprang Stephan Bastion auf.


  «Weißt Du, was das für Tim bedeuten würde?»


  Frank nickte.


  «Es ist mir klar, aber Frau Abels Aussagen bestätigen das!»


  Er berichtete seinem Kollegen von Frau Abels Beobachtungen.


  «Dann, Stephan, gibt es noch etwas! In der Friedberger Anlage gibt es nicht einen einzigen Bambusstrauch. Ich frage mich, wo der Bambus herkam, den der Obdachlose im Mund hatte.»


  Stephan rollte mit den Augen.


  «Jetzt mach es doch nicht so spannend. Woher?»


  «Das weiß ich auch noch nicht, aber ich hoffe, die Spurensicherung meldet sich bald. Und sei bloß so freundlich wie möglich zu denen. Die machen heute für uns Schwerstarbeit. Nicht nur, dass die gleich drei Aufträge auf einmal haben, die müssen sogar noch Express arbeiten.»


  Wie auf Stichwort klingelte das Telefon. Frank hob den Telefonhörer ab und meldete sich. Ein Leuchten ergriff sein Gesicht.


  «Hallo! Das war mir schon klar, dass es nicht binnen einer Stunde geht. - Alle Mann?- Sie stürzen sich da aber ganz schön rein! - Vielen herzlichen Dank!»


  Frank sah auf die Uhr. Irritiert blickte Stephan Bastion seinen Kollegen an und sah ihm zu, als er Kaffee aufsetzte.


  «Die ganze Kanne voll? Frank! Wer soll das alles trinken?»


  Mit einem verschwörerischen Lächeln zwinkerte Davka ihm zu.


  «Wir bekommen gleich Besuch. Ich habe mir erlaubt, ein paar Leute einzuladen. Zuerst kommt Flamer und dann Madame Tammer von der Neuen Presse.»


  Ungläubig starrte Stephan Bastion seinen Kollegen an.


  «Die Presse? Was hast Du vor? Frank, ich halte nicht den Kopf dafür hin. Kitzinger ist sowieso nicht gut auf mich zu sprechen.»


  Beschwichtigend winkte der Assistent ab.


  «Wenn alles glatt geht, wird er bald sehr begeistert von Dir sein.»


  


  


  Kurz darauf klopfte es an der Tür und Ben Flamer trat ein.


  «Hallo! Da bin ich. Sie wollten mich sprechen?»


  Frank Davka nickte.


  «Kommen Sie rein, nehmen Sie Platz und einen Kaffee. Wir müssen uns in Ruhe unterhalten.»


  Der Schauspieler schluckte und folgte der Aufforderung.


  «Worum geht es?»


  Frank warf seinem Kollegen einen bedeutungsvollen Blick zu.


  «Um den Fall Schnyder - nach wie vor!»


  Ben Flamer zuckte zusammen.


  «Aber ich habe damit nichts zu schaffen - wirklich nicht! Ich dachte, Sie wären zu diesem Entschluss gelangt? Ich glaube, es ist besser, ich rufe meine Anwältin an!»


  Der Kommissar nickte.


  «Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn sie dabei ist!»


  Ben Flamers Anwältin erklärte sich bereit, eine Stunde später im Büro des Kommissars zu sein. Der Schauspieler stolzierte nervös durchs Büro.


  «Verzeihen Sie, wo kann ich mich aufhalten, bis Dr. Bierschild kommt? Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich möchte nicht hier bleiben. Ihre Gegenwart hat etwas Beunruhigendes.»


  Ein höhnisches Grinsen blitzte in Stephan Bastions Gesicht auf.


  «Das sollte es auch - für Straftäter!»


  Flamer stob auf.


  «Was meinen Sie damit? Als sie neulich sagten, die Beweislast sei nicht stark genug, war ich erleichtert und habe Ihnen vertraut. Wenn Sie mir jetzt wieder diese Schuld anhängen, muss ich daraus schließen, dass Ihr Kommentar nicht sehr ehrlich war.»


  Erbost schlug Bastion mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.


  «Waren Sie denn ehrlich zu uns? Sie haben uns nicht verraten, dass Sie bei allen drei Unglücksfällen im Zoo gewesen sind!»


  «Das war Zufall und hatte nichts mit Schnyder zu tun!»


  Stephan Bastion verdrehte die Augen.


  «Natürlich nicht. Und die Drohbriefe an Schnyder samt der Erpressung? Das war auch nur Zufall? Es liegt eindeutig auf der Hand, dass Sie in den Fall verwickelt sind. Wir wären Ihnen fast auf den Leim gegangen und hatten schon einen anderen als Täter in Verdacht. Ihr Plan hatte nur einen winzigen Fehler. Schnyders Tod mag Ihnen gelegen kommen, aber für andere war es das Verheerendste, was passieren konnte! Deshalb haben die Teile nicht so recht zusammen gepasst und das hat mich irgendwie gestört. Aber jetzt passen Sie wieder!»


  Trotzig reckte Ben Flamer den Kopf empor.


  «Ich werde nichts mehr sagen, ehe meine Anwältin da ist!»


  Der Beamte öffnete eine Verbindungstür.


  «Hier können Sie warten, bis Ihre Anwältin kommt.»


  Ben Flamer trat in den Nebenraum und ließ sich auf einen Stuhl fallen, während Stephan Bastion die Tür hinter ihm schloss. Frank lehnte sich triumphierend an seinen Schreibtisch.


  «Kitzinger wird aufatmen. Hat Dein Instinkt nicht gleich gesagt: Der ist es?»


  Der Kommissar presste die Lippen zusammen.


  «Jetzt, da wir die Aussage von Frau Abel haben, ist die Beweislast stark genug. Er hat zugegeben, da gewesen zu sein. Was mir etwas Kopfzerbrechen bereitet, ist....»


  Eine Ahnung erfasste Frank Davka.


  «Was? Stephan, was? Sag jetzt bitte nichts Falsches!»


  «Ich gebe Dir Recht, Frank! Etwas in mir hat sich dagegen gewehrt, Marjal für Schnyders Tod verantwortlich zu machen. Die Indizien weisen darauf hin, aber es fehlt das Motiv. Er brauchte Schnyder. Warum also sollte er ihn ermorden? Schnyder fühlte sich sicher. Keiner konnte ihm etwas anhaben!»


  Die Tür wurde aufgerissen und ein höhnisch grinsender Ben Flamer stand in der Öffnung.


  «Er fühlte sich sicher? Von wegen! Meine Briefe haben genau das erreicht, was ich wollte. Er hatte höllische Angst davor, dass seine Jugendsünde aufgedeckt würde und sein untadeliger Ruf beschmutzt würde! Er hat gezittert und gefleht, gejammert und gebettelt, aber ich habe nicht nachgegeben und war bereit, bis zum Äußersten zu gehen!»


  Im nächsten Moment wurde Ben Flamer klar, dass er sein Vorhaben, zu schweigen massiv missachtet hatte. Das wutverzerrte Gesicht verlor rapide an Gesichtsfarbe und seine laute Stimme sank herab zu einem kläglichen Stimmchen.


  «Ich meine, er war alles andere als sicher. Damals konnte er vielleicht untertauchen und irgendwo neu anfangen. Aber als Direktor des Zoo Frankfurts war ihm das nicht mehr möglich. Ihm ist klar geworden, dass dann alles aufgeflogen wäre - alles!»


  Ohne ein weiteres Wort verschwand er wieder im Nebenraum und schloss die Tür. Stephan warf Frank einen Blick des Triumphes zu. Frank griff mit gesenkter Stimme das unterbrochene Thema wieder auf.


  «Für die Tode von Schnyder und Wenzel ist Marjal also nicht zuständig. Aber wie sieht es mit dem Tod von Frisch aus? War es demnach also doch ein Selbstmord? Und der Obdachlose?»


  Stephan Bastion zögerte.


  «Und Lizius?»


  Frank faltete die Hände.


  «Mische nicht wieder diese Sache mit rein. Vielleicht war Marjal wirklich nur zufällig in Karlsruhe. Norden hat gesagt, er könnte der damalige Besucher gewesen sein. Es gibt aber keinen Beweis dafür. Vielleicht war es wirklich Selbstmord. Wir haben nur Nordens Aussage, die Marjal vielleicht belastet. Aber jeder pfiffige Verteidiger kann Nordens Aussage so zerpflücken, dass selbst Marjal nicht mehr daran glaubt, je in Karlsruhe gewesen zu sein. Wie willst Du Marjals Schuld bei Lizius beweisen? Er ist an diesem Abend in Karlsruhe gewesen, zwei Tage vor Lizius Tod war jemand bei ihm, der vielleicht Marjal gewesen sein könnte. Und das soll alles sein? Wo ist die Verbindung? Kein Gericht der Welt würde Marjal würde daraufhin verurteilen. Er würde entweder freigesprochen oder in Revision gehen!»


  Ein halblauter Schrei im Nebenraum ließ Kommissar Bastion auf die Tür zuspringen und sie aufreißen. Flamer stand am Fenster und stierte hinaus.


  «Was ist los?»


  Der Schauspieler drehte sich um.


  «Ich habe nur einen Schrei der Verzweiflung ausgestoßen.»


  Stephan Bastions Miene verzerrte sich wütend.


  «Sie werden noch ganz andere Schreie ausstoßen, wenn das Gericht Sie für schuldig befindet! Vielleicht sollten Sie sich bis zur Ankunft Ihrer Anwältin besinnen. Etwas Mitarbeit und mehr Offenheit könnten sich schließlich strafmildernd auswirken!»


  Er knallte die Tür zu und widmete sich wieder Frank, der verzweifelt den Kopf schüttelte.


  «Man kann Marjal in diesem Punkt keinerlei Schuld nachweisen - falls er es wirklich war! Es scheint deutlich zu sein, dass er Drogen geschmuggelt und verkauft hat. Vielleicht ist er sogar am Tod des Obdachlosen schuld und vielleicht auch an dem von Frisch. Immerhin könnte es möglich sein, dass Frisch etwas mitbekommen hat. Und der Obdachlose könnte Zeuge gewesen sein. Aber mit dem Tod von Lizius hat er nichts zu tun - und falls doch, wirst Du es nicht nachweisen können. Falls Lizius Tod kein Selbstmord gewesen ist, schätze ich, wird man nie herausfinden, wer es gewesen ist.»


  Sie versanken in schweigende Gedanken. Eine Viertelstunde später klopfte es an die Tür. Frank öffnete sie und sah sich einer attraktiven, schlanken Blondine gegenüber. Sie nickte ihm kurz zu und stolzierte dann ins Zimmer.


  «Guten Tag, mein Name ist Dr. Bierschild. Ich bin die Anwältin von Herrn Flamer.»


  Kommissar Bastion nickte.


  «Ich gehe davon aus, dass Sie erst einmal mit Ihrem Mandaten alleine sprechen wollen?»


  Er schritt zur Verbindungstür und öffnete sie.


  «Herr Flamer! Ihre Anwältin ist da!»


  Ein kühler Luftzug wehte Kommissar Bastion entgegen, als er die Tür des Nebenzimmers öffnete. Alles, was er im Raum sehen konnte, war die gegenüber liegende, offen stehende Tür, welche auf den Flur hinaus führte.


  


  Hüter der Wahrheit


  


  


  «Verdammt! Er ist weg!»


  Ungläubig riss Frank Davka die Augen auf. Auch die Anwältin schien erstaunt.


  «Warum sollte er? Sie haben doch nichts gegen ihn in der Hand.»


  Höhnisch blickte ihr der Kommissar entgegen.


  «Wir haben eine Zeugenaussage, die ihn am 13. Juli gesehen haben will. Genauso an den beiden Tagen, als es auf zwei Tierpfleger Anschläge gab - einer davon endete tödlich!»


  Dr. Bierschild schüttelte den Kopf.


  «Zufall. Wo sind Beweise für den Zusammenhang?»


  Kommissar Bastion lachte höhnisch.


  «Seine erneute Flucht ist wohl Beweis genug!»


  Unsicherheit ergriff die Rechtsanwältin.


  «Und was werden Sie tun?»


  Stephan Bastion hob die Schultern.


  «Das, was ich das letzte Mal auch getan habe - die Presse einschalten. Jeden Moment muss Frau Tammer aufkreuzen!»


  Dr. Bierschild seufzte laut auf.


  «Muss das sein, Herr Kommissar? Das wird meinen Mandanten nicht gerade ermutigen, sich zu stellen. Immerhin ist seine Schuld noch nicht eindeutig erwiesen!»


  Frank Davka nickte.


  «Das ist wohl richtig, aber es spricht alles gegen ihn. Er hatte das Motiv, er war dem Opfer vertraut und wie wir nun wissen, hatte er auch die Gelegenheit.»


  Die Rechtsanwältin lachte amüsiert.


  «Dr. Schnyder hat Ben Flamer nicht akzeptiert. Glauben Sie im Ernst, er hätte sich mit ihm nachts im Exotarium getroffen?»


  Frank verzog das Gesicht.


  «Er kann irgendeinen Vorwand gehabt haben. Er hat vorhin in einem kurzen, unbedachten Moment zugegeben, dass er es genossen hat, das Opfer betteln und jammern zu hören und dass er bereit war, bis zum Äußersten zu gehen. Und das hat er ja wohl auch getan.»


  «Aber wo soll denn das Motiv liegen?»


  Der Kriminalassistent warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.


  «Rache für den Selbstmord von Jörg Lizius!»


  Sie schüttelte hartnäckig den Kopf.


  «Mir gegenüber hat Herr Flamer glaubwürdig versichert, dass er mit dem Mord an Dr. Schnyder absolut nichts zu tun hat!»


  Frank schüttelte den Kopf.


  «Sie sollen ihn verteidigen. Das muss er sagen! Wir werden die Fahndung einleiten!»


  


  


  Seit Sonntag hatte Frank Charis, die er noch immer Noreia nannte, nicht mehr gesehen. Staunend betrachtete er sie.


  «Noreia! Du siehst ja völlig verändert aus!»


  Sie hatte ihr schwarzes, langes, glattes Haar nicht nur rotbraun färben lassen, sondern auch dafür gesorgt, dass unzählige Locken Struktur in die Frisur brachten. Das aprikosenfarbene weite Engelskostüm stand ihr ausgezeichnet. Nur die Flügel fehlten noch.


  «Fabelhaft, mein Engel, einfach großartig!»


  Sie bedankte sich mit einem herzhaften Lachen.


  «Man könnte sogar glauben, Du meinst es ehrlich!»


  «Tu ich auch!»


  Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


  «Übertreibe nicht so. Die Leute werden sagen, wir sind verliebt!»


  «Und? Sind wir das nicht?»


  Mit einem amüsierten Lächeln nickte sie.


  «Doch, das sind wir. Und wie war Dein Tag?»


  Er erstarrte mitten in der Bewegung, als Maureen ins Zimmer trat. Die sonst so streng wirkende Gestalt war wie verwandelt. Sie hatte ihre blonde, lange Falkenmähne abschneiden lassen. Die Haare fielen gerade noch bis auf den Nacken. Sie trug ein sommerliches, weißes Kleid, das in eleganten Wogen zu Boden fiel. Der Ausschnitt endete oberhalb des Brustansatzes, erweckte aber dennoch eine Ahnung von der weiblichen Fülle unter dem Stoff. Frank blinzelte ihr zu.


  «Wieso hast Du Dich heute so in Schale geworfen?»


  «Das Golden-Eye feiert heute einjähriges Jubiläum. Da darf ich nicht fehlen.»


  Verwundert betrachtete Frank sie.


  «Golden-Eye? Ist das nicht ‚ne schwule Kneipe? Was willst Du denn da?»


  Maureen schnitt eine Grimasse.


  «Wenn das Golden-Eye Jubiläum feiert, darf ich auf keinen Fall fehlen. Schätzchen, mir gehört das Golden-Eye!»


  Er war baff.


  «Dir gehört das Golden-Eye? Du bist eingetragene Besitzerin?»


  Allmählich kam sie sich verschaukelt vor.


  «Zu Deiner Information - inzwischen ist es Frauen gestattet, eigenen Besitz zu haben!»


  Eine verlegene Röte ergriff Besitz von Franks Miene.


  «Das meine ich nicht. Natürlich traue ich Dir das zu. Ich bin nur verblüfft. Klasse.»


  Maureen schüttelte grinsend den Kopf.


  «Männer! Aber Charis, warum ich wirklich hier bin. Ich weiß ja noch nicht genau, wann ich morgen wieder zurückkomme!»


  Die Angesprochene schmunzelte.


  «Verstehe. Sind bestimmt ein paar drunter, die bi sind. Und so wie Du aussiehst, schnappst Du manchem Kerl den Freund weg!»


  Untertänig senkte Maureen den Kopf.


  «Danke. Wie gesagt, für den Fall, dass ich morgen später kommen sollte. Für zehn Uhr hat sich der Techniker angesagt, der die Überwachungskameras warten will. Könntest Du dafür sorgen, dass jemand hier ist? Ich habe es Jendrik auch schon gesagt, nur er kann nicht gleichzeitig hier und drüben sein.»


  Noreia nickte.


  «Leuchtet mir ein!»


  Suchend kreiste Franks Blick umher.


  «Ihr habt hier Kameras?»


  Im selben Moment traf ihn ein ungestümer Schlag von Maureen auf der Schulter.


  «Rufe es noch lauter, die im zweiten Stock haben es noch nicht gehört!»


  Frank rieb sich die schmerzende Stelle.


  «Tschuldigung, ist mir so rausgerutscht. Wozu habt Ihr die?»


  Maureen sah ihm direkt in die Augen.


  «Alle meine Läden haben Kameras. Zum einen soll es Einbrüche verhindern. Zum anderen gehe ich die Bänder regelmäßig durch. Ich will keinen Ärger mit dem Gesetz und deswegen bin ich nicht scharf darauf, dass hier Drogen ausgetauscht oder weiter gereicht werden. Und die Kameras helfen mir dabei, darauf zu achten, dass alles ohne Schwierigkeiten verläuft.»


  «Und wenn doch ein Kunde mal in einem der Zimmer oben zu heftig wird - was dann?»


  Stolz reckte Maureen den Kopf in die Höhe.


  «Jedes Zimmer hat einen Alarmknopf. Falls jemand Fesselspiele bucht - dieses Zimmer wird besonders intensiv beobachtet. Dazu stelle ich immer jemanden ab, weil sich der Boy oder das Mädchen im Ernstfall nicht wehren kann! Ist die Befragung jetzt beendet? Ich muss nämlich jetzt los, wenn ich pünktlich sein möchte. Und Kypria ist immer pünktlich. Also Ihr zwei! Tut nichts, was ich nicht auch tun würde.»


  Während sie wie eine Königin durch den Raum schritt, sah ihr Frank verträumt nach.


  «Was ist denn mit der los? Ich hab die kaum wieder erkannt. Hätte nie gedacht, dass dies unter der herben Kypria steckt.»


  Noreia strich ihm übers Haar.


  «Du hast keine Ahnung, was in der noch alles steckt!»


  Frank lenkte den Blick wieder zu Noreia.


  «Erst mal interessiert mich, was alles in Dir steckt!»


  


  


  Am nächsten Morgen lag Tim in der Diesterwegstraße im Bett und gähnte. Dank Niels Aktivität war dem Tierpfleger nun eine Woche im Sklavenlager erspart geblieben. Eigentlich müsste er dem Gärtner dafür sogar dankbar sein. Aber so richtig konnte er es nicht auskosten. Seit dem Unfall durchlebte er jede Nacht den Sturz ins kalte Wasser. Und immer wieder sah er in der Dunkelheit des Weihers die weißen Flecke, die er sich nicht erklären konnte. Zuerst hatte er angenommen, durch den Luftmangel hätte es ihm vor den Augen geflimmert. Aber in jeder Nacht sah er sie wieder - fast schon akkurat rechteckige, leuchtend weiße Flecken. Und er konnte sich nicht erklären, was er da gesehen hatte. Wie lange würde ihn dieser Traum wohl noch verfolgen? Immer wieder quälte ihn die Frage: War es wirklich nur ein Unfall? Er und Niels konnten sich nicht leiden, aber dass Rollger so weit gehen würde? Niels war ein Feigling - große Klappe, aber nichts dahinter. Instinktiv schüttelte er den Kopf. Nein, das konnte absolut nichts anderes sein, als der unglückliche Ausgang eines dummen Scherzes. Und der Schlüssel in Niels Büro, der eindeutig ein Zooschlüsselbund war? Nichts passte so richtig zusammen. Er bedauerte Stephan und Frank. In diesem Labyrinth konnte man sich nur verlaufen. Sein Magen knurrte. Tim sprang aus dem Bett, zog sich an und holte beim Bäcker an der Ecke ein paar Brötchen und am Kiosk die Tageszeitung. Wieder zurück in der Wohnung, warf er die Morgenausgabe der «Neuen Presse» auf den Tisch und bereitete sein Frühstück zu. Kurz darauf saß er auf der Couch, goss sich seinen Kaffee ein und schlug die Tageszeitung auf. Plötzlich überrollte ihn ein eiskalter Schauer. Riesengroß klaffte ihm Bens Bild entgegen und daneben der Fahndungsruf nach dem zweifachen Mörder. Minuten vergingen, ohne dass der Tierpfleger sich bewegte.


  Das konnte nur ein Irrtum sein! Sie hatten Ben Flamer doch freigelassen, weil die Beweislast nicht stark genug gewesen war! Und nun das? Langsam erhob er sich und schlurfte zum Fenster. In seinem Kopf tobte ein Wirbelsturm. Er hatte geglaubt, Ben vertrauen zu können. Ben hatte ihm gegenüber versichert, nichts mit dem Mord zu tun zu haben. Und Tim glaubte ihm! Er löste sich aus seiner Lethargie und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Das konnte einfach nicht wahr sein. Er blickte auf die Uhr - Viertel nach zehn. Er musste zu Stephan und das klären - jetzt sofort!


  


  


  Stephan Bastion und Frank Davka saßen im Büro an ihren Tischen. Vor ihnen war die Akte Schnyder ausgebreitet. Als das Telefon klingelte, hob Frank ab.


  «Ja? - Dr. Liessner, Guten Morgen! - Danke, Sie haben aber schnell reagiert! - Das war mir klar, die gehören dem Gärtner - Natürlich, aber das ist nicht das Problem. - Auch? Mensch Sie sind ja klasse. Was ist mit dem Wasser? - Und der Bambus? - Grandios! Ich schulde Ihnen ein Sieben-Gänge-Menü im Frankfurter Hof - Danke! Tschüss!»


  Mit einem lauten Jubellaut warf der Beamte den Telefonhörer auf die Gabel und blickte seinen Kollegen triumphierend an.


  «Erfolg auf der ganzen Linie. Das Wasser in der Lunge des Obdachlosen stammte aus dem Teich im Chinesischen Garten. Ebenso der Bambus, den man bei dem Obdachlosen gefunden hat! Und auf dem Schlüsselbund hat man die Fingerabdrücke des Gärtners und Hautschuppen von Thomas Wenzel gefunden!»


  Bastion nickte, aber schien nicht wirklich erfreut über die neuesten Informationen.


  «Verflucht! Endlich schien sich alles, so wunderbar zu klären! Und dann zerstört eine einzige Zeugenaussage das ganze Gebilde. Was sollen wir jetzt tun?»


  Frank lenkte den Blick zu seinem Kollegen.


  «Für mich war klar, dass Marjal mit drinsteckt. Aber jetzt bin ich völlig wirr.»


  Kommissar Bastion zuckte mit den Schultern.


  «Vielleicht sollten wir Flamer zuerst einmal ignorieren!»


  Purer Unglauben troff aus dem Blick des Kriminalassistenten.


  «Ignorieren? Nach dieser Zeugenaussage und seinem Verhalten?»


  Schuldbewusst sah Bastion zu seinem Assistenten.


  «Irgendetwas in mir zweifelt an Flamers Täterschaft!»


  Vorwurfsvoll starrte Frank über den Tisch.


  «Flamer war Lizius Partner! Wann wirst Du endlich den Fall Lizius aus dem Kopf schlagen? Es mag ein harter Schlag für Flamer gewesen sein und Schnyder war möglicherweise ein Schwein - aber das rechtfertigt nicht den Mord an ihm! Und schon gar nicht an Thomas Wenzel! Von Tim gar nicht zu reden!»


  Stephan Bastion wehrte sich gegen den Gedanken.


  «Ich kann nicht glauben, dass Ben versucht haben soll, Tim zu ermorden! Doch nicht ihn!»


  Frank verdrehte die Augen.


  «Die beiden kennen sich erst ein paar Tage. Das ist bestenfalls eine Romanze! Für mich steht Flamers Schuld eindeutig fest!»


  Im selben Moment wurde die Tür abrupt aufgerissen und Tim stürzte ins Zimmer. Seine Augen funkelten vor Entrüstung, als er die Tageszeitung auf den Tisch klatschte, so dass die einzelnen Seiten der Akte durcheinander stoben wie Blätter im Herbstwind! Verzweifelt versuchte Frank, sie festzuhalten.


  «Hast Du ‚ne Meise, Tim? Was soll das?»


  Tims Gesicht war tiefrot und er schien sich die Seele aus dem Leib schreien zu wollen.


  «Das fragst Du mich? Das sollte ich ja wohl eher Euch fragen! Seid Ihr jetzt total bescheuert?»


  Stephan versuchte, ihn zu beschwichtigen.


  «Tim, jetzt beruhige Dich erst mal!»


  Der Tierpfleger stieß den Freund mit dem Unterarm zurück.


  «Ich will mich aber nicht beruhigen!»


  Im Flur ertönte ein entrüsteter Schrei. Hastig stürmte Dr. Kitzinger auf die offene Tür zu und bremste davor ab.


  «Was schreien Sie hier so rum? Ich verbitte mir das!»


  Tim stierte ihn an, als habe er ihn beim Frühstück gestört. In ungebremster Lautstärke fuhr er Stephans Vorgesetzten an.


  «Ich schreie, so lange ich will! Was wollen Sie hier? Sehen Sie nicht, dass das eine Besprechung ist? Geschlossene Gesellschaft!»


  Mit viel Schwung knallte Tim die Tür zu, dass es im ganzen Stockwerk dröhnte. Stephan tauschte mit dem Assistenten einen hilflosen Blick aus. Sie wussten nicht, ob sie lachen sollten oder sich betreten fühlen. Stephan legte dem Freund die Hand auf den Unterarm.


  «So kannst Du Dich nicht benehmen. Ich bitte Dich als Freund!»


  Tims Stimme wurde ein klein wenig sanfter und leiser.


  «Ein schöner Freund! Wie konntest Du mir und Ben das antun?»


  Eine gewisse Machtlosigkeit spiegelte sich in den Augen des Kommissars wider.


  «Tim! Die Freundschaft in Ehren, aber ich bin zu allererst Kriminalbeamter. Und wir haben eine Zeugenaussage erhalten, dass Ben am 13. Juli nach 19.00 Uhr im Zoo gesehen worden ist! Auch am Tage, als Wenzel starb, war er im Zoo. Genauso, als Du den Unfall im Exo hattest! Es passt zusammen. Und er hatte ein Motiv. Außerdem hat er Schnyder erpresst!»


  Tim schnappte sich einen Stuhl und setzte sich.


  «Er hat Schnyder Drohbriefe geschickt - keine Erpresserbriefe!»


  «Was hat er damit bezwecken wollen, wenn nicht Erpressung?»


  Tim atmete tief durch.


  «Ich weiß, es mag danach aussehen. Aber er hat mir gegenüber versichert, dass er von Schnyder kein Geld erhalten hat. Alles, was er wollte, war Schnyder Angst einjagen; sein Gewissen wachrütteln; verhindern, dass er Jörg Lizius vergaß. Mehr nicht!»


  Stephan Bastion stellte sich neben den Tierpfleger und legte ihm die Hand auf den Rücken.


  «Ich verstehe, dass Du ihn in Schutz nehmen willst. Aber Schnyder hat regelmäßig fünftausend Euro abgehoben!»


  Tim blickte am Kommissar empor.


  «Was beweist das? Habt Ihr das Geld in Bens Zimmer gefunden?»


  «Nein, aber wer weiß, was er damit gemacht hat! So ein Hotel hat bestimmt einen Tresor! Oder seine Mutter bewahrt es für ihn auf.»


  Hohn war in Tims Gesicht zu erkennen.


  «Natürlich. Sobald der Fall abgeschlossen ist und er sich in Sicherheit fühlt, kauft er sich eine Hazienda in Südamerika! Habt Ihr eigentlich schon mal an die Alternative gedacht? Bei Issy habe ich doch auch einen Drohbrief gefunden.»


  «Und wo soll da das Motiv liegen?»


  «Ein Ähnliches, wie Ihr Ben unterstellt. Jean und Jörg waren sehr eng befreundet und für Jean war Jörgs Tod mindestens ein ähnlich großer Schock wie für Ben!»


  «Du versuchst nur, Ben ‚rauszuhalten?»


  Tim schüttelte den Kopf.


  «Nein, das ist wirklich so gewesen. Ich glaube, Ihr solltet ihn mal danach fragen. Angenommen, Ben ist nicht Schnyders Mörder - wer ist der nächste Verdächtige?»


  Tim bemerkte, dass Stephan dem Kollegen ein warnendes Zeichen gab. Aber Frank schüttelte nur den Kopf.


  «Wir hielten den Freund des Bethmanngärtners für verdächtig. Aber es passte nicht. Denn er brauchte Schnyder für die Transporte. Wieso sollte er den Mann umbringen, der ihm helfen konnte, das Rauschgift problemlos ins Land zu schmuggeln?»


  Tim kratzte sich am Kopf. Etwas beschäftigte ihn.


  «Eine brisante Situation für Schnyder! Wenn man das Rauschgift bei ihm gefunden hätte, was wäre dann gewesen?»


  Stephan Bastion zuckte mit den Schultern.


  «Das hängt vom Richter ab - und davon, wie glaubwürdig, Schnyder den Richter von seiner Unschuld überzeugt hätte. Im ungünstigsten Falle Haftstrafe mit oder ohne Bewährung. Und mit ziemlicher Sicherheit Verlust des Postens.»


  Tims Blick schweifte über den Schreibtisch und blieb am Stapel der Seiten hängen, die Frank nach Tims Auftritt eingesammelt hatten. Obenauf lag einer der Drohbriefe.


  «Angenommen, der Schreiber der Drohbriefe, hätte die Vorwürfe belegen können - die Vergewaltigung vor fünfundzwanzig Jahren und sogar die Mitschuld an Jörgs Tod?»


  Stephan Bastion fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wollte er die trüben Gedanken weg wischen.


  «Oh Mann. Du stellst immer Fragen. Nach so langer Zeit? Das kommt wiederum auf den Richter an. Vielleicht hätte man es als verjährt betrachtet. Für die moralische Mitschuld an Lizius Tod kann man ihn nicht wirklich belangen. Aber sein Ruf wäre angekratzt gewesen. Warum willst Du das alles wissen?»


  Tim verdrehte die Augen.


  «Weil ich im Gegensatz zu Euch nicht nur die Indizien betrachte, ich versuche auch, hinter die Kulissen zu sehen. Immerhin geht es um meinen Freund!»


  Stephan Bastion legte dem Freund die Hand auf die Schulter.


  «Tim! Es ist klar, dass Du Ben helfen will. Aber er ist zweifelsfrei belastet worden. Er hatte ein Motiv und die Gelegenheit.»


  Der Tierpfleger warf den Beamten einen hasserfüllten Blick zu, eilte aus dem Zimmer. Die Tür fiel hinter ihm mit einem dumpfen Knall ins Schloss. Kommissar Bastion blickte hinüber zu seinem Assistenten.


  «In einem Punkt hat er nicht ganz Unrecht, Frank. Es sieht jetzt ganz so aus, als sei Flamer der Täter. Aber wir sollten es dennoch nicht als einzige Möglichkeit ins Auge fassen. Schnyders Tod mag zwar nicht ins Gesamtbild Marjals passen, aber dennoch - es ist möglich, dass es zusammen hängt.»


  Frank Davka bremste ab.


  «Wie sollen wir jetzt vorgehen?»


  «Zuerst wirst Du den Gärtner erneut aufsuchen. Marjals Aussagen scheinen mir glaubhafter!»


  Frank wiegte nachdenklich den Kopf.


  «Bist Du Dir sicher, dass sie wirklich in den Kneipen waren? Man müsste nachprüfen, ob sie dort gewesen sind. Besonders im Stall. Dort seien sie zur Tatzeit angeblich gewesen.»


  Stephan Bastion schüttelte den Kopf.


  «Vergiss es, Frank. Im Stall ist es oft voll, es gibt so viele dunkle Winkel und Gänge. Keiner kann Dir mit Sicherheit sagen, ob sie nur in einem der Gänge verschwunden sind oder ob sie wirklich gegangen sind. Und soweit ich weiß, hat der Stall keine Videokameras.»


  Ein Gedanke durchzuckte den Assistenten.


  «Moment mal, Stephan! Haben Sie nicht ausgesagt, dass sie beide um Mitternacht in den Stall gewechselt seien? Und davor waren sie im Goldeneye!»


  Frank kniff die Augen zusammen.


  «Sagen Sie! Wir sollten uns vergewissern.»


  Stephan Bastion verdrehte die Augen.


  «Und wie willst Du das machen? Willst Du jeden einzelnen Gast ausfindig machen?»


  Triumphierend schüttelte Frank den Kopf.


  «Das brauche ich nicht. Ich habe erfahren, dass das Golden-Eye Maueen gehört. Und dass alle ihre Läden Videokameras haben!»


  Verblüfft drehte sich Kommissar Bastion um.


  «Ist das wahr? Dann sollte man sich wirklich die Bänder ansehen. Ich schlage vor, das übernimmst Du, während ich mir mal diesen Hotelangestellten vornehme. Den haben wir wirklich etwas vernachlässigt.»


  


  


  Triumphierend warf sich Frank auf seinen Stuhl, während er seinem Kollegen beim Kaffee kochen zusah.


  «Ich habe das Band der Kamera, welche die Eingangstür filmt, dreimal durchlaufen lassen. Zwischen 21.00 Uhr und drei Uhr morgens haben weder Rollger noch Marjal das Golden-Eye betreten oder verlassen. Sie lügen also beide. Jetzt frage ich mich, wo waren sie wirklich. Und was gibt es bei Dir?»


  Stephan Bastion zeigte ihm die Siegerfaust mit aufragendem Daumen.


  «Ich habe mich im Hotel erkundigt, bei welcher Bank Issy sein Gehaltskonto hat - bei der Dresdner. Dort habe ich angefragt und die Daten bekommen. Issy hat in regelmäßigen Abständen 5000 Euro auf sein Konto eingezahlt. Und jetzt kommt‘s! Die Einzahlungstermine lagen immer zwei bis drei Tage hinter den Zeitpunkten, an denen Schnyder das Geld abgehoben hatte! Damit ist klar, dass Flamer - in dieser Hinsicht - die Wahrheit sagte!»


  Frank nickte mit düsterem Gesicht.


  «Und was ist mit dem anderen Vorwurf? Ich wüsste gerne, was er am 13. Juli im Zoo gewollt hat. Liegt ja eigentlich auf der Hand!»


  Stephan presste die Lippen zusammen.


  «Ich weiß nicht, Frank. Wenn Schnyder gegen Mitternacht ermordet worden ist, haben sie sich bestimmt nicht schon um 20.00 Uhr getroffen. Und Flamer ist so ein pfiffiges Kerlchen - wenn er wirklich die Tat geplant hat - meinst du, der macht vier Stunden vorher auf sich aufmerksam, indem er nach Betriebsschluss im Zoo rumrennt?»


  Frank rollte mit den Augen.


  «Aber was soll er sonst gewollt haben? Bitte keine Sonderbehandlung, nur weil du dir wegen Lizius Vorwürfe machst. Er ist genauso verdächtig wie die anderen. Zwei der anderen sollten wir jetzt mal in die Mangel nehmen, was sie zwischen 22.00 Uhr und Mitternacht wirklich getrieben haben.


  Dann sollten wir Issy fragen, woher er das Geld hat. Und wir müssen mit Tim reden!»


  Verwundert schaute der Kommissar auf.


  «Wieso mit Tim?»


  «Weil Tim der Einzige ist, den wir noch nicht nach einem Alibi gefragt haben!»


  Stephan Bastion betrachtete seinen Assistenten kritisch.


  «Das meinst Du doch nicht ernst?»


  Aber Franks bittere Miene war Antwort genug.


  «Leider doch. Erinnerst Du Dich noch an Karlsruhe, als Tim und ich uns wieder trafen? Ich vergesse nie, mit welcher Inbrunst er den Frankfurter Zoo runter gemacht hat. Und dann treffe ich ihn drei Jahre später wieder genau in dem Zoo, den er als Arbeitnehmer nie wieder betreten wollte? Der Mann ist tot, den Tim als absolut unfähig und fehl am Platz bezeichnet hat. Er ist mit dem Stiefsohn des Opfers liiert und zweimal ist er durch merkwürdige Unfälle fast ums Leben gekommen. Am Morgen, als man Schnyders Leiche findet, kommt er zu spät. Zufall oder Absicht?»


  Vehement schüttelte Stephan den Kopf.


  «Warum sollte er deswegen absichtlich später kommen?»


  Franks besorgter Blick traf den Vorgesetzten.


  «Du bist einfach zu vertrauensselig, Stephan. Er kam deswegen später, damit man ihm die Betroffenheit nicht anmerkt. Überleg mal! Er hat Dir gesagt, vom Exo aus hätte jemand den Direktor angerufen. Hast Du das nachgeprüft?»


  «Nein, ich....»


  Der Vorwurf in Franks Augen war deutlich lesbar.


  «Genau. Du hast ihm vertraut. Darauf hat er gebaut! Tims Auftritt vorhin hat mich wachgerüttelt. Was, wenn er mit Flamer gemeinsames Spiel gemacht hat! Was hat Flamer im Zoo um diese Zeit zu suchen gehabt? Hat er nicht zuerst ausgesagt, dass er am 13. Juli auf der Bühne gestanden hätte und erst spät abends ins Hotel zurückgekehrt sei? Wann hat Frau Abel ihn gesehen?»


  Der Kommissar legte den Kopf in den Nacken und überlegte.


  «Halb acht.»


  Frank kniff die Augen zusammen.


  «Um halb acht im Zoo, um acht auf der Bühne im Theater. Hast Du dir den Frankfurter Stadtplan mal angesehen? Reichlich weit auseinander. Fast nicht zu schaffen. Schließlich musste er ja noch geschminkt und kostümiert werden.»


  Die Betroffenheit war deutlich lesbar im Gesicht des Kommissars.


  «Und Du meinst wirklich - die Beiden?»


  Frank zuckte mit den Schultern.


  «Ich meine gar nichts. Am Ende waren es alle vier. Oder sogar fünf. Ich habe keine Ahnung. Vielleicht sind wir schlauer, wenn wir unsere möglichen Hauptfiguren mal befragt haben.»


  


  


  Niels Rollger war gerade dabei, das Gewächshaus abzuschließen. Als er sich umwandte, schrak er zurück und starrte den Kriminalassistenten entsetzt an.


  «Sie haben mich jetzt erschreckt. Müssen Sie sich so anpirschen?»


  Der Beamte setzte eine Unschuldsmiene auf.


  «Ich hätte noch einige Fragen an Sie!»


  «Jetzt? Ich habe Feierabend.»


  «Es haben sich da nämlich einige Zweifel angestaut!»


  Eine Unruhe erfasste den Gärtner. Er wich Frank Davkas Blick aus.


  «Nun gut, dann kommen Sie herein!»


  Er schloss auf und ließden Kriminalbeamten ein.


  «Ist aber alles nass in den Häusern, habe vorhin noch mal die Beregnung laufen lassen.»


  Immer öfter lenkte der Gärtner den Blick auf den Beamten.


  «Sie haben von Zweifeln geredet. Was für Zweifel meinen Sie?»


  «Wir haben im Goldeneye die Videobänder der Überwachungskameras vom 13. Juli gesichtet. Dabei ist mir aufgefallen, dass im Zeitraum zwischen 21.00 Uhr und drei Uhr weder Sie noch Marjal zu sehen waren. Nach Ihren Aussagen hätten Sie aber auf dem Band sein müssen. Das ist mir aufgefallen und ich dachte: Vielleicht haben die Beiden sich geirrt, wenn sie sonst wöchentlich dort sind. Können Sie mir verraten, wo Sie wirklich an diesem Abend waren?»


  Unverkennbar verlor Rollger an Gesichtsfarbe.


  «Videobänder? Davon wusste ich ja gar nichts.»


  Frank Davka hatte ernste Schwierigkeiten, den Triumph zu verbergen.


  «Die Besitzerin hat die Kameras neu installieren lassen. Wo waren Sie am 13. Juli wirklich?»


  «Am 13. Juli? Bis 22.00 Uhr waren wir - im Switchboard.»


  «Und ab 22.00 Uhr?»


  Plötzlich ergriff ein Leuchten Rollgers Augen.


  «Im Lucky‘s Manhattan. Der Besitzer hatte Geburtstag! Es war brechend voll und wir haben bis Mitternacht gefeiert.»


  Der Kriminalassistent legte den Kopf schräg.


  «Haben Sie sich auch nicht getäuscht? Herr Marjal sagte aus, dass er im Switchboard bis 22.30 Uhr auf Sie gewartet hätte. Und Frau Abel vom Kinderzoo sagt, Sie hätten um 22.00 Uhr den Bambus gebracht.»


  Niels Rollger schlug sich an den Kopf.


  «Das hatte ich ja völlig vergessen. Natürlich. Ich habe den Bambus in den Zoo gebracht.»


  «Warum um diese Zeit? Und vor allem an einem Samstag? Ich dachte, die Stadtgärtner hätten eine Fünf-Tage-Woche?»


  «Am 13. Juli war tagsüber eine Delegation aus Peking da, deswegen konnte ich den Bambus erst abends liefern. Und Fünf-Tage-Woche habe ich nur teilweise. Ich muss den Park ja ab und zu schließen, das ist Job des Obergärtners.»


  «Aber zu diesem Zeitpunkt war doch noch Herr Frisch der Obergärtner.»


  «Harry wohnte drüben in Oberrad und ich gleich ein paar Straßen weiter. Ich hab Harry gerne den Schließdienst abgenommen.»


  «Sie waren am 13. Juli um 22.00 Uhr im Zoo und haben den Bambus abgeliefert? Und dann?»


  «Dann bin ich hierher gefahren, habe das Auto in den Schuppen gestellt und bin nach Hause. Dort habe ich schnell geduscht, mich umgezogen und bin dann ins Switchboard. Dort habe ich Chris getroffen und wir sind zur Feier ins Lucky‘s, wo wir bis Mitternacht waren. Dann sind wir in den Stall. Wir sind sonst immer jeden Samstag in der Reihenfolge Switchboard - Golden-Eye - Stall in der Stadt, da habe ich mich wohl vertan.»


  Einsichtig nickte der Beamte.


  «Das erklärt natürlich alles. Wir alle sind nicht perfekt. Gut, dann will ich Sie nicht länger von Ihrem Feierabend fernhalten. Wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.»


  


  


  Eine Stunde später trafen die beiden Kollegen im Büro wieder aufeinander. Frank saß bereits auf seinem Stuhl - die Füße auf dem Schreibtisch, als Kommissar Bastion eintrat. Interessiert reckte Frank den Kopf.


  «Und? Was hat Marjal diesmal gesagt?»


  «Dass Sie bis Mitternacht in der Sauna Golden Palace gewesen seien, die hätte irgendeinen Themenabend gehabt.»


  Kopfschüttelnd grinste der Assistent.


  «Dass die sich nicht absprechen können. So was Stümperhaftes. Meiner hat gesagt, sie seien im Lucky‘s gewesen. Der Besitzer hätte Geburtstag gefeiert und es sei brechend voll gewesen. Wir sollten die beiden jetzt in Ruhe lassen. Sie mögen etwas verunsichert sein, aber das reicht. Besser, wir beobachten sie aus sicherer Entfernung. »


  Stephan blickte skeptisch.


  «Dann kriegt sie das Rauschgiftdezernat und wir können sie nicht mehr fangen. Wenn sie die Täter sind, will Ich sie kriegen.»


  Frank verdrehte die Augen.


  «Wir sollten auch die anderen nicht vergessen! Du solltest Dir noch heute diesen Issy vornehmen und ich fahre zu Tim!»


  


  


  Nach seinem Auftritt im Büro von Kommissar Bastion war Tim so geladen, dass er auf keinen Fall mehr in die Wohnung zurück wollte. Er hatte einen friedlichen, stillen Ort zum Nachdenken gebraucht und sich für den Hauptfriedhof entschieden. Er erschien sich winzig neben den Baumriesen - und genauso zwergenhaft kam er sich auch im Kampf für die Gerechtigkeit vor. Ben war unschuldig, er hatte es ihm ins Gesicht gesagt und Tim glaubte ihm. Wie mochte sich Ben fühlen beim Anblick der Schlagzeile? Die Polizei schien so von Bens Schuld überzeugt, dass sie andere Spuren gar nicht mehr wahrnahmen. Tim ließ sich auf eine Bank sinken und starrte die verwitterten Gedenksteine aus Sandstein an, die sich in seiner Nähe erhoben. Eine riesige Buche stand dicht daneben und einige der Grabsteine, die an den Wurzelstock grenzten, begannen schon, sich bedenklich zu neigen. Wenn der Druck zunahm, würden sie fallen.


  Plötzlich griff eine Idee nach Tim. Gut, sie war gewagt. Aber wenn die Polizei nicht handelte, musste er es tun. Stephan hatte ihm neulich am Telefon sein Herz ausgeschüttet und sich dabei verplappert. Er hatte dem Tierpfleger einige Fakten zum Fall Schnyder verraten. Jetzt schienen ihm diese Fakten äußerst nützlich. Hatte Schnyder nicht ein oder zwei Zimmer in der Eschersheimer Landstraße bewohnt? Nach Schnyders Tod waren die jetzt unbewohnt. Ob der Besitzer sie wieder vermieten durfte? Auf jeden Fall boten sie Anlass zur Kontaktaufnahme. Schließlich war er einer der Hauptverdächtigen gewesen, bevor die Polizei erneut Ben in den Mittelpunkt ihrer Ermittlungen gestellt hatte. Tim überlegte und erinnerte sich einige Jahre zurück.


  Vor fünf Jahren war er Chris, Niels Freund schon einmal über den Weg gelaufen. Beide waren im Internet-Chat gewesen und hatten ein nächtliches Abenteuer gesucht. Also hatte sich Tim in die Bahn geschwungen und war losgefahren. Und die Straße war in der Nähe des Hauptfriedhofs gewesen. Ob er das Haus wieder finden würde? Voraus gesetzt Chris wohnte noch dort. Den Nachnamen hatte er ja glücklicherweise bei Stephan aufgeschnappt. Tim gab sich einen Ruck, stand auf und durchquerte forschen Schrittes den Hauptfriedhof.


  Als er dann draußen die Eckenheimer Landstraße entlang schritt, fühlte er sich nicht mehr ganz so sicher. Wenn dieser Mann wirklich der Täter war, bedeutete Tims Entschluss ein Wagnis. Er musste das Risiko eingehen - oder Ben würde unschuldig hinter Gitter wandern. Beim Gedanken, Ben zu verlieren - und sei es auch nur für einige Jahre - drehte sich ihm der Magen um. Immer noch konnte er es nicht fassen, dass sich ein so wunderbarer, attraktiver Mann gerade für ihn interessierte. Und auf keinen Fall würde er zulassen, dass irgendjemand diese Harmonie störte - auch nicht die Polizei! Suchend schritt er die Häuserzeile entlang und achtete auf die Namenschilder an den Klingeln und Briefkästen. Bei Haus Nr. 69 wurde er fündig. Ein Schauer überrollte ihn. Sollte er wirklich? Noch konnte er umkehren. Aber würde er nicht dann Ben der Ohnmacht der Polizeibehörde ausliefern? Irgendetwas in ihm sträubte sich gegen das Vorhaben, aber er musste es ignorieren. Ben benötigte Hilfe. Tim schloss die Augen, während er den Knopf nieder drückte.


  «Es reicht jetzt! Ich bin sowieso nicht zu Hause!»


  Blitzartig drehte sich Tim um hundertachtzig Grad, als die tiefe Stimme hinter ihm ertönte. Heftig atmend musterte Tim sein Gegenüber. Er hatte sich in den fünf Jahren kaum verändert - nein, das war falsch! Er sah besser aus als je zuvor. Ein Mittelscheitel teilte das goldblonde Haar. Die grünen Augen unter der hohen Stirn betrachteten den unerwarteten Besucher prüfend und die wulstigen Lippen unter der kräftigen Nase betonten die ernste Miene. Tim hatte beachtliche Schwierigkeiten, den Blick von der muskulösen Gestalt zu lösen.


  «Chris Marjal? Ich komme wegen der Wohnung.»


  Verständnislos zog Marjal die Augenbrauen zusammen.


  «Wegen was für einer Wohnung?»


  «Wegen der in der Eschersheimer Landstraße. Ein Bewohner des Hauses machte mich darauf aufmerksam, dass dort jetzt Zimmer frei wären.»


  Der Südamerikaner warf einen Blick auf die Fenster des Hauses und dann wieder auf Tim.


  «Ich hatte nicht vor, die Zimmer nochmals zu vermieten.»


  «Schade. Sie waren meine letzte Hoffnung. Kann man nichts machen. Dabei würde ich alles für eine Bleibe tun. Egal.»


  «Moment mal, Herr .......»


  «Fennhort, aber sagen Sie ruhig Tim zu mir.»


  Einen Moment schien Marjals Blick auf seinem Gegenüber zu verharren.


  «Gut, Tim. Vielleicht können wir doch zu einer Einigung kommen. Lass uns hoch gehen. Ich mach uns einen Kaffee, dann können wir alles Weitere bereden!»


  Marjal schloss die Tür auf. Sie stiegen die Stufen empor. Der Kolumbier führte seinen Besuch in die Wohnung und verwies auf die schwarze Ledercouch.


  « Haben wir uns nicht schon mal gesehen?»


  Ein Schreck durchzuckte Tim. Hatte Marjal ihn erkannt? Er fragte sich, ob er nicht vielleicht zu mutig gewesen war. Immerhin war Niels mit Marjal befreundet und es war anzunehmen, dass sie sich über den Weg laufen würden. Wie sollte Tim reagieren? Eine allgemeine Floskel aufsagen oder ehrlich antworten?


  «Im Theater - bei Romeo und Julia. Sie waren mit Niels da!»


  Der Kolumbier nickte.


  «Ich erinnere mich. Ihr hattet einen kleinen Disput - nicht wahr?»


  «Ich war früher Stadtgärtner in der Borsigallee, daher kenne ich Niels. Wir verstehen uns nicht so gut. Unter diesen Umständen wird wohl nichts aus der Wohnung?»


  Marjal war etwas irritiert.


  «Was haben Euere Differenzen mit der Wohnung zu tun?»


  «Er ist doch Ihr Lebensgefährte. Und wenn er hört, dass ich.....»


  Der Südamerikaner winkte ab.


  «Moment mal. Ich bin mit ihm locker befreundet. Außerdem geht es ihn nichts an, an wen ich meine Wohnungen vermiete. Und dass er mit Dir gewisse Meinungsverschiedenheit hat - das ist seine Sache! Die hat er mit halb Frankfurt. Setz Dich hin, ich mach Kaffee!»


  Er verschwand in der Küche, kehrte kurz darauf rück und stellte zwei Tassen auf den Tisch. In dem Moment, als er sich setzen wollte, klingelte das Telefon. Marjal fluchte leise vor sich hin. Er schritt zum Telefon und hob ab. Im nächsten Moment verdunkelte sich sein Gesicht.


  «Pardon. Ich bin gleich wieder da.»


  Er verschwand im Inneren der Wohnung. Eine Tür klappte. Tim lauschte in die Stille und hörte die gedämpfte Stimme des Wohnungsbesitzers. Vorsichtig erhob er sich, schlich in den Flur auf die Tür zu, hinter welcher Marjal sich aufhielt.


  «Es ist momentan einfach zu riskant! - Ruf mich nicht mehr an! - Nein, wir können uns nicht sehen! Wir sollten im Augenblick jeglichen Kontakt unterbinden - Halte Dich auch dran!»


  Hastig raste Tim in den Gang hinein, als das Gespräch dem Ende entgegen zu gehen schien. Als er auf einer Tür die Aufschrift WC las, sauste er hinein. Er hörte das Klappen der Tür. Dann wartete er, bis sich sein Atem wieder etwas gesenkt hatte und drückte auf die Spülung. Als er ins Wohnzimmer zurückkam, saß Marjal breitbeinig auf der Couch. Seine Jeans spannte über den Beinen. Er hatte sein Hemd aufgeknöpft, so dass man den muskulösen Oberkörper sah und ließ die Hand neben sich aufs Polster fallen.


  «Setz Dich! Jetzt noch mal ganz von vorne. Du wolltest also gerne in die Wohnung in der Eschersheimer Landstraße einziehen?»


  «Ich hörte, dass dort in einer WG ein Zimmer frei geworden ist und da ich dringend eine Wohnung brauche, wollte ich der erste sein, der sich um sie bemüht.»


  «Warum brauchst Du denn so dringend eine Wohnung?»


  Tim fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Hoffentlich war er glaubwürdig.


  «Mein Freund und ich haben uns getrennt. Nach einem Streit hat er mich aus seiner Wohnung raus geworfen! Ich habe keine Ahnung, wo ich so schnell eine Bleibe hernehmen soll. Und für eine Kaution habe ich auch kein Geld. Ich hatte ja alles mit in die Wohnung gesteckt!»


  «Aber Du arbeitest?»


  «Ich bin Gärtner.»


  Marjal lehnte sich zurück, ließ Tim dabei nicht aus den Augen.


  «Die Zimmer in der Eschersheimer sind noch nicht freigegeben, müssen renoviert werden!»


  Tims Miene zeigte Bedauern und er machte Anstalten, sich zu erheben, aber Marjals Hand schnellte vor und ergriff Tims Knie.


  «Nicht so eilig. Es gäbe da vielleicht eine andere Möglichkeit.»


  Tim ließ sich wieder in die Polster fallen und sah seinen Nebenmann hoffnungsvoll an.


  «Ich habe hier noch ein Zimmer, das ich als Gästezimmer einrichten wollte, aber im Moment ist es leer. Das könntest Du haben!»


  Tim versuchte, möglichst strahlend zu wirken.


  «Wirklich? Das wäre toll. Und was soll es kosten?»


  Marjals Blick strich über Tims Körper.


  «Ich bin großzügig. Ich würde kein Geld dafür verlangen.»


  Skepsis und Furcht breiteten sich in Tim aus.


  «Kein Geld? Aber was sonst?»


  «Du könntest mir zur Hand gehen - im Haushalt und auch sonst!»


  Marjals Hand fuhr von Tims Knie langsam aufwärts.


  «Du bist ein attraktiver Junge. Wenn Du Dich eingelebt hast, könntest Du gelegentlich Gefälligkeitsarbeiten für mich tun. Ich kann ab und zu eine helfende, zuverlässige Hilfe gebrauchen. Du sagtest doch, Du würdest alles für eine Wohnung tun!»


  Tim zwang sich zu einem Lächeln.


  «Gegenseitige Hilfe ist schon in Ordnung, Herr …»


  Marjals Hand hatte inzwischen Tims Schritt erreicht.


  «Nenn‘ mich Chris. Wir sind jetzt eine Art Partner, nicht wahr?»


  Trotz der heiklen Situation konnte Tim nicht leugnen, dass er die Berührung der fremden Hand auf seinem Oberschenkel alles andere als abstoßend fand. Schließlich war Chris ein sehr attraktiver Mann. Er hatte zwar Gewissensbisse wegen Ben. Aber dieser Fall war eine Ausnahme. Schließlich musste er das Vertrauen von Marjal gewinnen. Und diese Art, Vertrauen zu gewinnen, war ihm schon immer die Angenehmste gewesen.


  


  


  Frank zuckte mit den Schultern.


  «Keine Ahnung, wo sich Tim rum treibt. Hast Du Issy erreicht?»


  Stephan Bastion nickte triumphierend.


  «Allerdings. Er hat die Erpressung gestanden. Aber er behauptet steif und fest, mit Schnyders Tod nichts zu tun zu haben.»


  «Glaubst Du ihm?»


  Stephan nickte.


  «Ich denke schon. Er hat sich schließlich selbst belastet - wissend, dass er damit unser Augenmerk auch auf den Mord lenkt. Aber mein Instinkt weist auf Marjal hin.»


  «Wie kannst Du Dir so sicher sein? Flamers Flucht spricht doch Bände. Er hatte ein Motiv und die Gelegenheit! Was für ein Motiv hätte Marjal haben sollen? Schnyder war für ihn als Transportpferd wichtig.»


  Stephan Bastion wiegte den Kopf hin und her.


  «Ich weiß nicht. Schließlich stand er unter heftiger psychischer Belastung. Tims Invasion heute Morgen hat eine Frage aufgeworfen. Wie würde sich Marjal verhalten, wenn Schnyders Nerven blank gelegen hätten?»


  Frank schüttelte den Kopf.


  «Bitte, lass Doch Deine Hirngespinste. Warum hätten sie das sollen? Marjal baute auf Schnyder. Wenn er ihn hätte loswerden wollen, dann doch schon viel früher - und nicht gerade unter diesen Umständen, die förmlich alle Aufmerksamkeit wie ein Magnet anziehen. So riskiert er doch, dass alles auffliegt. Warum also erst jetzt?»


  «Schnyder könnte sich zum Sicherheitsrisiko entwickelt haben. Der Schmuggel alleine schon war bestimmt eine Belastung für unseren Saubermann.


  Jetzt tauchen plötzlich Drohbriefe auf - wegen einer Geschichte, die fünfundzwanzig Jahre zurück liegt. Und was, wenn der Erpresser wirklich Beweise gehabt hätte? Zur Polizei konnte Schnyder nicht gehen. Der tadellose Ruf wäre angekratzt gewesen. Wäre die ganze Sache ans Licht gekommen, hätte das womöglich den Verlust der Stellung bedeutet. Wenn Flamer wirklich nur die Erinnerung wach halten wollte, wäre es möglich, dass er Schnyder gegenüber eine Andeutung gemacht hat - ihm vielleicht sogar offenbart, in welchem Bezug er zu Lizius stand.»


  «Wer weiß, ob er nur Andeutungen gemacht hat, Stephan. Mit diesem Druckmittel hätte er ein Gespräch im Exo erzwingen können. Und der nichts ahnende Direktor, der eventuell eine zweite Erpressung befürchtete, ging in die Falle und Flamer rächte seinen Freund.»


  Mit bitterer Miene nickte der Kommissar.


  «Das könnte es erklären. Aber ich bleibe dabei - mein Instinkt sagt etwas anderes!»


  Frank verdrehte die Augen.


  «Stephan, zum Teufel mit Deinem Instinkt. Wir brauchen Motive und Beweise. Aber zuerst müssen wir Flamer kriegen!»


  Bastion sah auf die Uhr.


  «Aber nicht mehr heute. Ich will nach Hause!»


  


  


  Tim ließ sich auf die Matratze fallen und starrte die Decke an. Er war sich nicht sicher gewesen, ob sein Vorhaben klappen würde. Aus seinem Zimmer hatte Tim lediglich einen Koffer mit Klamotten und einige Bücher mitgenommen. Mehr wäre bei einem möglichen, raschen Aufbruch nur hinderlich. Schließlich hatte Tim keine Ahnung, wie sich die Situation entwickeln würde. Nur zu gut konnte er sich Stephans Reaktion vorstellen - Protest, Tadel, Unverständnis. Aber er musste etwas tun, um Ben endlich dieses Katz- und Mausspiel zu ersparen. Was für ein Mensch mochte Marjal sein? Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken. Chris öffnete die Tür einen Spalt.


  «Hast Du Lust, mit mir einen Kaffee zu trinken? Ich habe Kuchen geholt!»


  Beeindruckt sah Tim auf.


  «Gern, danke. Ich komme gleich!»


  Er stand auf, atmete tief durch und begab sich dann zu Chris hinüber ins Wohnzimmer. Es roch verführerisch nach Kaffee. Auf dem Tisch stand ein halber Frankfurter Kranz. Tim lief das Wasser im Mund zusammen. Er setzte sich auf die Couch. Chris tätschelte erneut seinen Oberschenkel.


  «Lass es Dir schmecken!»


  Das Klingeln des Telefons störte die Harmonie. Chris erhob sich und schritt zum Telefon. Er hob es ab und man sah, wie er die Luft anhielt.


  «Ja? - Nein, das habe ich doch schon gesagt! - Wir können diesen Termin unmöglich einhalten! - Genauso ist es! - Diese Woche auf jeden Fall nicht - Ich werde mich melden, wenn ich einen Termin einschieben kann - Ja - Nein - In Ordnung! Wiederhören!»


  Er klatschte den Hörer auf die Gabel und hob die Schultern, als er sich Tims Blick bewusst wurde.


  «Die Firma! Nie hat man hier Feierabend!»


  «Was machst Du eigentlich beruflich?»


  «Ich bin Chemiker. Schmeckt der Kuchen? Wann musst Du wieder arbeiten, Tim?»


  «Am Montag.»


  «Na, dann hast Du ja noch eine Galgenfrist von drei Tagen! Was wirst Du in dieser Zeit tun?»


  Ratlos blickte Tim ihn an.


  «Weiß nicht, vielleicht in den - Palmengarten geh‘n! Oder einfach nur lesen und abhängen!»


  «Du könntest Dich um den Haushalt kümmern - putzen, spülen - Wäsche waschen. Würde Dir das was ausmachen? Ich hasse Hausarbeit und in Rio hatten wir dafür immer Angestellte.»


  «Mach ich gerne. Bei uns war ich auch immer die Haushaltsperle. Ist doch das Mindeste, immerhin wohne ich ja bei Dir!»


  Chris lächelte. Bei seinem Anblick zweifelte Tim plötzlich stark an seiner Schuld. Konnte so jemand einen eiskalten Mord verüben? Er spürte wieder den Druck der warmen Hand auf dem Knie, die langsam aufwärts glitt.


  «Wenn ich heute Abend zurück komme, bedanke ich mich für die Arbeit!»


  Beim letzten Wort hatte Marjal Tims Schritt erreicht und drückte die Hand zusammen. Tim zuckte zurück.


  «Bis dahin kannst Du Dich ja schon mal nützlich machen. Ich habe glaube ich, seit drei Wochen keine Wäsche mehr gewaschen. Ist mal wieder dringend nötig. Vor allem die im Wäschekorb im Bad. Den im Schlafzimmer kannst Du lassen. Da sind vorwiegend Hemden und Hosen drin, die müssen noch zur Reinigung gebracht werden!»


  Nach dem Kaffeeklatsch verließ Marjal die Wohnung. Im Moment bezweifelte Tim, ob Stephan mit seiner Annahme nicht danebengeschossen hatte.


  


  


  


  Tim nahm die feuchte Wäsche aus der Waschmaschine und stopfte sie in den Trockner. Mit einem lauten Klappen schlug er den Deckel zu. Er war in einer merkwürdigen Stimmung. Trotz der angespannten Situation, in der er sich befand, war er nun in einer echten Haushaltseuphorie. Die Plastikwanne im Bad war leer. Hier gab es nichts mehr zu waschen. Pfeifend tänzelte er in Marjals Schlafzimmer und begann, den Inhalt des großen Wäschekorbs zu untersuchen. Hemden und Hosen sortierte Tim aus, alles andere brachte er ins Bad. Als er einen schwarzen Pullover in die Waschmaschine steckte, spürte er plötzlich einen scharfen Stich im linken Zeigefinger. Tim zuckte zusammen und sah etwas in der Kuppe des Zeigefinger stecken. Es war ein Splitter. Wie gelangte denn Glas in die Wäsche? Er besah sich den Pullover genauer und fand weitere Splitter. Und da war noch etwas anderes!


  Er bemerkte auf der Innenseite des Ärmels einen dunklen Fleck. Man sah ihn nur, wenn das Licht darauf fiel. Hatte Chris den bei der Arbeit angehabt, als ein Experiment fehlgeschlagen war? Er wollte ihn schon ihn die Wäschetrommel stopfen, als ihn plötzlich ein ungeheurer Gedanke kam. Er lauschte in die Stille der Wohnung. War da nicht gerade das Klappern eines Schlüsselbundes gewesen? Nein, er hatte sich wohl getäuscht. Er schnappte sich den Pullover und hastete in sein Zimmer. Eilig verbarg er das Kleidungsstück in seinen Koffer und häufte andere Klamotten darüber. Er kehrte ins Bad zurück und verstaute die restliche Wäsche auch noch in der Waschmaschine. Tim sah auf die Uhr. Es würde nicht mehr lange dauern und Chris würde zurückkommen. Hastig sauste Tim in sein Zimmer, packte den Pullover in seinen Rucksack, zog sich an hechtete aus der Wohnung. Eine halbe Stunde später erreichte er die Konstablerwache und suchte das Büro von Kommissar Bastion auf, aber die Tür war zu. Tim fluchte und stapfte ins Polizeirevier hinein.


  Dort übergab er den Rucksack mit der deutlichen Bitte, dass dieser so bald wie möglich an Kommissar Bastion überreicht werden sollte. Die Sache sei von absoluter Dringlichkeit. Der Beamte nickte lethargisch und Tim bezweifelte, dass er seine Worte ernst genommen hatte. Wieder auf der Konstablerwache angelangt, versuchte er, von einer öffentlichen Telefonzelle aus, den Freund zu erreichen. Aber der ging weder ans Handy noch war er zuhause erreichbar. Fluchend schritt der Tierpfleger über die Konstablerwache. Er war so versunken in seine Gedanken, dass er mit einer Passantin zusammen stieß. Erschrocken blickte er auf und stammelte eine Entschuldigung, als es ihm für einen Moment die Sprache verschlug.


  «Anny! Da brat mir doch einer ‚ne Nonne! Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen!»


  Sein Blick glitt über das rotbraune, glatte Haar, die wachen Augen hinter der Brille und das rundliche Gesicht von Anni Liessner. Staunend musterte er die Figur der schlanken Frau. Seinen Kommentar erwiderte sie mit ihrem harmonischen, klangvollen Lachen.


  «Und was machst Du? Einkaufsbummel?»


  Sie stieß ein empörtes Schnauben aus.


  «Du hast wohl vergessen, dass ich ein arbeitendes Mädchen bin. Ich komme von der Arbeit!»


  Verwundert blickte er sich um.


  «Hier? Ich dachte, am Gerichtsmedizinischen Institut!»


  «Nach wie vor. Ich habe nur noch einen Befund abgeliefert.»


  Tim witterte eine Chance.


  «Hast Du nicht Lust auf einen gemeinsamen Kaffee?»


  «O.K., aber nur eine halbe Stunde!»


  Das Cafe am Liebfrauenberg war um diese Zeit nicht mehr sehr voll und sie fanden gleich einen Platz. Bald stand der dampfende Kaffee vor ihnen. Tims Blick haftete bewundernd an der Freundin.


  «Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen, oder?»


  Anni Liessner nickte.


  «Richtig. Das letzte Mal vor fünf Jahren, bevor Du nach Karlsruhe gezogen bist!»


  Tim stieß einen leisen Pfiff aus.


  «Du hast Dich gar nicht verändert, immer noch die gleiche Figur. Dabei hast Du inzwischen drei Kinder! Wie geht‘s Nick?»


  «Der fühlt sich wohl in seinem Dasein als Vater und Mann.»


  Tim druckste herum mit seiner nächsten Bemerkung.


  «Sag mal, Anny! Du hast doch im Fall Schnyder die gerichtsmedizinischen Untersuchungen durchgeführt, oder?»


  Der Blick von Frau Liessner wurde wach und vorsichtig.


  «Du weißt aber, dass ich Dir darüber nichts verraten darf!»


  «Schon, aber wenn nicht von Dir, dann erfahre ich es von Stephan Bastion. Außerdem schadet es doch keinem, wenn Du es mir sagst. Stephan hat mir zu verstehen gegeben, dass Schnyder durch das Gift eines Pfeilgiftfrosches getötet worden ist!»


  Die Gerichtsmedizinerin schien pikiert.


  «Er weiß hoffentlich, dass es gegen die Verordnung ist!»


  «Schmeiß die Verordnung doch in den Müll. Wie ist das Gift denn in den Körper gelangt?»


  «Durch Einatmen. Ich habe winzige Reste an seinen Nasenschleimhäuten festgestellt.»


  Der Tierpfleger war verwirrt und geschockt zugleich.


  «Aber wie kann ich das Zeug denn einatmen?»


  Dr. Liessner schüttelte den Kopf.


  «Jemand hat es mit Amylnitrit versetzt.»


  Bei der Nennung des Namens klingelte irgendetwas in Tims Hinterkopf, aber er konnte nicht genau sagen, was. Die Gerichtsmedizinerin fuhr fort.


  «Amylnitrit, Butyl- und Isobutylnitrit sind Partydrogen, die oft verwendet werden - besonders in der homosexuellen Szene. Inzwischen kann man sie im Internet bestellen. Es ist nicht schwer, die Stoffe zu besorgen. Jeder könnte Schnyder die Drogen verabreicht haben! Dir ist klar, dass ich Dir das nicht hätte erzählen dürfen. Behandele es diskret - zu keinem ein Wort!»


  Sie sah auf die Uhr.


  «Nimm es mir nicht übel, aber ich muss jetzt wirklich los. Wir essen um acht und ich möchte nicht, dass sie auf mich warten. Du kannst ja wieder mal anrufen! Tschau, Tim!»


  Während er ihr nach sah, wie sie das Cafe verließ, schwirrten ihm immer wieder diese merkwürdigen Namen durch den Kopf. Er wusste, er hatte sie schon einmal gehört - aber in welchem Zusammenhang - das war ihm nicht klar. Als er das Café am Liebfrauenberg verließ, verspürte er eine gewisse Scheu davor, in die Wohnung in der Rat-Beil-Straße zu gehen. Er dachte an Ben. Was er brauchte, war der absolute Beweis, dass Ben mit der Sache wirklich nichts zu tun hatte. Der Pullover half Stephan vielleicht weiter. Aber er brauchte etwas, was hundertprozentig alle Zweifel an Bens Täterschaft auslöschte. Aber was das sein sollte - das war ihm auch nicht klar. Der Abend war sonnig und warm. Tim schmunzelte über das unerwartete Treffen mit Anny. Es war amüsant, mit wie viel Leuten bei der Polizei er befreundet war. Plötzlich musste er an Ulrike, die Polizeipsychologin denken. Vielleicht hatte sie Lust, sich mal wieder zu treffen. Er steuerte die nächste Telefonzelle an und rief Uli an.


  «Ich bin‘s Tim, wollte mal wieder anrufen - Nee, ich wohne im Moment nicht bei Jean - bei einem Freund am Hauptfriedhof. Ich muss seine Katze hüten, während er im Urlaub ist - weiß noch nicht genau. Vielleicht ‚ne Woche. – wir müssen uns mal wieder treffen – das ist eine gute Idee –ich ruf dich an! Ich muss Schluss machen, die Karte ist gleich alle. Tschau!»


  Nachdem er eingehängt hatte, bummelte er durch die Stadt, bis er zum Hauptbahnhof kam. Dieser Ort war für ihn etwas Aufregendes. Hier spürte er den Hauch der großen, weiten Welt.


  Die Durchsagen hallten durch den gewaltigen Raum, die Bremsen von einfahrenden Zügen quietschten. Aus irgendeinem Lautsprecher erklang Musik. Der Moderator des Großbildschirms schmetterte seine Kommentare hervor. Menschen plapperten durcheinander. Sein Blick glitt über die Bahnsteigtafeln mit den internationalen Zielen, die für ihn immer ein Traum bleiben würden: Milano - Praha - Paris - Købnhavn - Basel. Als er den Blick von den Tafeln hinunter auf den überfüllten Bahnsteig sinken ließ, stutzte er. Er sah ein zweites Mal hin. Nein, er musste sich wohl getäuscht haben. Aber dann zuckte er wieder zusammen. Das war er doch! Tim wurde schneller, beschleunigte, während sein Blick die Menge durchsuchte. Wo war er nur? Dort, hinter dem Blonden! Nein, nichts. Aber da! Ja, das war er tatsächlich.


  «Ben!»


  Jetzt rannte Tim auf die Gruppe zu. Erschrocken wichen ihm Menschen aus. Hinter sich vernahm er wütende Kommentare. Unsanft drängelte sich Tim nach vorne. Immer wieder tauchte der andere Kopf im Gewimmel unter.


  «Ben!»


  Da! Jetzt trennten sie höchstens zehn Meter. Tims Tempo wurde noch schneller. Aus vollem Hals schrie Tim den Namen. Erschrocken drehte sich Ben Flamer um, erstarrte für einen winzigen Moment. Dieser Moment gewährte Tim genügend Vorsprung, um Ben unnachgiebig an seinem Trenchcoat zu packen.


  «Ben!»


  Der Schauspieler schwankte zwischen Freude und Verärgerung.


  «Tim! Schön, Dich zu sehen! Nicht böse sein, aber es ist ungünstig. Ich habe gleich ein dringendes Gespräch!»


  Enttäuscht sanken Tims Mundwinkel nach unten.


  «Oh, sorry! Natürlich will ich Dir nicht zur Last fallen!»


  Tim machte Anstalten, sich umzudrehen, aber Ben hielt ihn fest.


  «Sei nicht sauer. Es geht um ein wichtiges Geschäft. Wo kann ich Dich erreichen? Bei Jean?»


  Tim schüttelte den Griff ab.


  «Zur Zeit wohne ich bei einem Freund, der im Urlaub ist und muss auf die Katze aufpassen!»


  «Und wo?»


  «In der Nähe des Hauptfriedhofes!»


  «Gut, gib mir die Nummer. Ich melde mich dann bei Dir, Tim!»


  «Das geht nicht, Ben. Das ist eine Geheimnummer!»


  Ben seufzte. Sein Blick ruhte auf Tims zerknirschter Miene.


  «Ich möchte nicht, dass Du in Tränen ausbrichst! Komm mit!»


  Sie nutzten die Rolltreppe und fuhren hinunter in die B-Ebene. An einem Buchladen blieb Ben stehen und wandte sich Tim zu.


  «Warte hier ‚nen Augenblick. Ich muss kurz telefonieren!»


  Er ließ Tim stehen und marschierte zum nächsten Kartentelefon. Direkt dahinter befand sich ein Dönerstand. Der Wind wehte den Geruch des gebratenen Fleisches herüber und Tim verspürte Appetit auf das würzige Fleisch. Kurzfristig setzte er sich in Bewegung und hielt darauf zu. Der Weg führte ihn dicht am Kartentelefon vorbei. Als Tim vorüber schritt, zerfetzten einzelne Kommentare des Telefongesprächs die Luft - und sein Vertrauen.


  


  Gesang des Todes


  


  


  «Morgen? - Kann ich mich drauf verlassen? - Ganz sicher? - Ich habe Dir doch gesagt, es hängt alles davon ab! - Nein, es darf nichts schief gehen - Alles nach Plan!»


  Tim flitzte zum Dönerstand. Noch immer war Ben aufs Telefon konzentriert. Während er sich den Döner bestellte, ließ er Ben nicht aus den Augen. Was sollten diese Worte bedeuten? Als er sich umdrehte, sah er, wie Ben fluchend den Hörer aufdie Gabel knallte und es erneut versuchte. Vielleicht war besetzt. Bens Miene entspannte sich. Anscheinend war die Leitung nun frei. Leise und unbemerkt näherte sich Tim dem Schauspieler von hinten.


  «Hi, Jean! Ich bin‘s Ben! - Ja, gerade eben - Also - alles wie besprochen - zum ausgemachten Zeitpunkt - Genau - Dann ist die Sache endlich abgeschlossen – Richtig!»


  Entsetzt ließ Tim den Döner fallen und ein halblauter Schrei entfuhr seiner Kehle. Blitzartig drehte sich Ben um. Er verstand sofort. Tims verstörter Ausdruck sprach Bände. Flamer ließ den Hörer fallen und sprang auf Tim zu.


  «Tim!»


  Ben fasste ihn am Arm, aber Tim schüttelte den Griff ab.


  «Lass mich!»


  Abermals packte der Schauspieler zu - hart und unnachgiebig.


  «Du wirst die Klappe halten! Ist das klar? Sonst.....»


  Blanker Hass brach aus dem Tierpfleger heraus.


  «Sonst was? Machst Du mich auch kalt wie die andern?»


  Tim konnte einen Arm aus Flamers stählernem Griff befreien und hastete davon. Er raste durch die B-Ebene und sprang im Vollgalopp die steinerne Treppe hinab, die zu den S-Bahn-Gleisen führte. Er rannte das Gleis entlang und verschwand in einer offenen Tür der S-Bahn. Keuchend presste er sich in eine Ecke und duckte sich, machte sich so klein wie möglich. Die S-Bahn fuhr an. Tim reckte den Kopf, spähte ins Innere des Waggons. Ben war nicht zu sehen. Erleichtert atmete Tim auf. Bei jeder Station und jedem Halt fürchtete er, dass Ben in der Tür stehen würde. Voller Panik zählte er die Stationen: Kaum hatten sich die Türen an der Station Konstablerwache geöffnet, stürmte Tim nach draußen, rannte den Bahnsteig entlang und fuhr mit der Rolltreppe hinauf zum Bahnsteig der U5. Immer wieder blickte er hinter sich. Aber Ben nirgends zu sehen. Die U5 stand abfahrbereit und Tim sprang hinein. Ungeduldig wartete er, bis sich endlich die Türen schlossen und sich die Bahn in Bewegung setzte. Als sie an der Deutschen Bibliothek hielt, hatte Tim das Gefühl, Stunden unterwegs gewesen zu sein. Raschen Schrittes begab er sich in die Rat-Beil-Straße. Völlig außer Atem erreichte er die Wohnungstür. Als er sich mit dem Schlüssel an der Tür zu schaffen machte, ertönten Schritte und die Tür wurde aufgerissen. Vor ihm stand Marjal mit grimmiger Miene. Er packte Tim am Arm und zog ihn nach drinnen. Knallend fiel die Tür ins Schloss.


  «Wo bist Du gewesen?»


  Erschrocken bemerkte Tim die offene Schlafzimmertür und den ausgeleerten Wäschekorb.


  «Ich habe Dich was gefragt! Wo bist Du gewesen?»


  «In der Stadt! Ich habe mich mit meinem Exfreund getroffen. Wir hatten noch was zu klären!»


  «Wo ist mein schwarzer Pullover? Du solltest nur die Wäsche im Bad waschen! Was hattest Du im Schlafzimmer zu suchen?»


  Tim bekam Atemnot.


  «Ich wollte Dir nur einen Gefallen tun und dachte,.....»


  «Du hast gar nichts zu denken! Wo ist der Pullover?»


  «In der Reinigung! Ich hab gesehen, dass Du im Labor da wohl was drüber geschüttet hast. Ich kenne eine Reinigung in der Nähe des Zoos. Da geben fast alle Tierpfleger ihre Klamotten hin. Die sind perfekt bei schwierigen Sachen!»


  Marjals harte Gesichtszüge glätteten sich.


  «Pardon! Ich wollte Dich nicht so hart angreifen. Weißt Du, das ist mein Lieblingspullover und ich hatte Angst, ihm könnte was passieren. Nun, wenn das eine gute Reinigung ist - wäre schön, wenn die das schaffen könnten.»


  Er legte den Arm um Tims Schulter.


  «Du siehst bleich aus. War ich das oder hast Du Probleme?»


  «Ich hatte Krach mit - meinem Ex.»


  Chris drückte ihn an sich.


  «Wir kriegen das schon hin, Kleiner. Du siehst müde aus! Ich mache Dir einen Kräutertee, der hilft wunderbar. Den nehme ich immer nach stressigen Tagen. Man schläft dann wie ein Stein und am nächsten Tag fühlt man sich wunderbar erholt!»


  Tim nickte dankbar. Nach dem, was er zuletzt in Erfahrung gebracht hatte, war es ihm am liebsten, wenn er alles vergessen könnte - alles!


  


  


  Als Kommissar Bastion am nächsten Morgen ins Büro kam, erwartete ihn schon sein Kollege Frank Davka mit einer echten Trauermiene.


  «Guten Morgen, Stephan! Du brauchst Deine Jacke erst gar nicht auszuziehen. Wir müssen in den Bethmannpark. Allem Anschein nach hat Rollger Selbstmord verübt.»


  Stephan Bastion hatte den merkwürdigen Unterton in der Stimme seines Kollegen wahrgenommen.


  «Was heißt anscheinend?»


  «Dass ich mir nicht sicher bin. Flamer ist gestern Abend im Hauptbahnhof gesehen worden!»


  Stephan Bastion riss den Kopf herum.


  «Was? Der kommt freiwillig nach Frankfurt, obwohl er weiß, dass nach ihm gefahndet wird? Das muss doch einen Grund haben!»


  Frank Davka nickte.


  «Eben. Und ich glaube, dieser Grund hieß Rollger! Also los!»


  Als sie den Park erreichte, sahen sie im Hof des Parks schon eine Anzahl von Menschen. Frank erkannte die Arbeitskollegen Rollgers. Mit einem unterdrückten Lachen nickte ihnen der Gärtner Wolf Furch zu.


  «Guten Morgen!»


  Stephan Bastion hörte fast etwas Überschwang aus der Stimme.


  «Ich weiß nicht, ob das so ein guter Morgen ist!»


  Ungehemmt lachte Furch halblaut los.


  «Na, für Rollger war‘s bestimmt kein guter Morgen! Der hat‘s mit dem Frühsport übertrieben.»


  Kommissar Bastions ernster Blick traf den Gärtner wie ein Peitschenschlag.


  «Das ist nicht unbedingt ein Thema zum Scherzen!»


  Ungeniert grinste Wolf Furch drauf los.


  «Das sagen Sie. Wenn Sie mit dem Kerl jahrelang zusammen gearbeitet hätten, würden Sie auch anders drüber denken!»


  Frank informierte seinen Kollegen.


  «Vielleicht steht er noch unter Schock. Er hat die Leiche gefunden, als er sein Auto in die Garage gefahren hat. Als er ausstieg, sah er den Toten über sich baumeln.»


  Stephan Bastion nickte.


  «Waren Sie denn gar nicht schockiert, Herr Furch?»


  Entrüstet wehrte der Gärtner ab.


  «Natürlich war ich das. Wenn der Strick nicht gehalten hätte und Rollger mir aufs Auto gekracht wäre - der hätte mir den ganzen Lack ruiniert!»


  Stephan Bastion schüttelte den Kopf über die Pietätlosigkeit.


  «Sie sollten mit Ihren Behauptungen etwas vorsichtig sein, Herr Furch! Wer weiß, vielleicht haben Sie sich ja Ihres verhassten Kollegen entledigt.»


  Wolf Furch schüttelte den Kopf.


  «Ich? Ich mach mir doch an dem die Finger nicht schmutzig.»


  Dr. Liessner trat hinzu.


  «Ich kann keine Fremdeinwirkung feststellen, Herr Kollege. Er war stark alkoholisiert, als er sich die Schlinge um den Hals legte. Todeszeitpunkt - ich würde sagen, 23.00 Uhr, vielleicht auch Mitternacht!»


  Kommissar Bastion nickte und warf einen Blick auf den gefundenen Abschiedsbrief. Dann kümmerten sich die beiden Beamten um die Befragung der Arbeitskollegen. Doch die Antworten auf ihre Fragen brachten sie nicht weiter. Als sie ins Büro zurück kehrten, ankamen, eilte sogleich ein Polizeibeamter auf sie zu. In seiner Hand schwenkte er Tims lilafarbenen Rucksack.


  «Entschuldigen Sie, Herr Kommissar! Das soll ich Ihnen geben! Gestern Abend erschien hier ein junger Mann namens Fennhort. Er überreichte mir den Rucksack und sagte, der wäre für Sie bestimmt. Es sei dringend.»


  Als Stephan Bastion den Rucksack öffnete, fiel der schwarze Pullover heraus. In seinen Maschen glitzerte es silbrig. Frank hob ihn auf und betrachtete ihn, während er zum Fenster schritt. Fragend sah er zu seinem Kollegen hinüber.


  «Verstehst Du das? Was soll das für eine Bedeutung haben?»


  «Halt! Rühr Dich nicht von der Stelle!»


  Hastig schritt Stephan Bastion auf den Kollegen zu.


  «Hast Du das gesehen, Frank? Im Gegenlicht ist auf dem einen Ärmel deutlich ein dunkler Fleck zu sehen. Es könnte vielleicht Blut sein. Und die feinen Splitter stammen von Glas.»


  Frank Davka begriff.


  «Du meinst - irgendjemand trug diesen Pullover, als Schnyder...?»


  Der Kommissar nickte.


  «Möglich! Frank, Du fährst im Turbotempo zu Liessner. Ich gebe Dir jede Freiheit, die Du brauchst, um sie zum sofortigen Handeln zu bewegen! Kauf Ihr Orchideen! Schenk Ihr ein Wochenende in Paris! Oder leg sie flach! Egal! Bewege Sie dazu, dass sie sich sofort drum kümmert! Falls das Blut ist - ein Vergleich mit Schnyders Blut. Eine Analogie der Glassplitter mit der Scheibe aus dem Exotarium und Untersuchung nach Fingerabdrücken!»


  Frank Davka nickte.


  «Mehr nicht? Und was machst Du?»


  «Ich werde Tim anrufen! Los! Mach Dich auf die Socken!»


  Während Frank das Büro verließ, warf sich Stephan auf den Bürostuhl, sah auf die Armbanduhr, griff nach dem Telefonhörer und tippte hastig eine Nummer.


  «Hallo, Herr Issy. Hier ist Kommissar Bastion. Könnte ich Tim sprechen? - Was? Wann? - Was hat er gesagt? - Sonst nichts? - In Ordnung. Falls er auftaucht, er soll sich sofort melden - Ja, hat er - alle Nummern - Er soll mich unbedingt zurück rufen - Egal, wann! - Danke!»


  Er legte den Hörer auf und sprang auf die Beine. Nervös lief er auf und ab. Ben Flamer war gestern in der Stadt gesehen worden. Hatte Tim sich mit ihm getroffen? Stammte der Pullover von Flamer? Falls ja, befand sich Tim in allergrößter Gefahr! Ein anderer Gedanke kam dem Kommissar - völlig gegensätzlich, aber nicht minder schockierend. Bei beiden Unfällen war Tim das Opfer gewesen und immer hatte er gerade so überlebt. Am 13. Juli war Flamer im Zoo gewesen - genauso an dem Tag, da Wenzel umgekommen war. Zufall? Flamer war der Lover von Lizius gewesen. Inzwischen war Schnyder tot - und auch Rollger. Und merkwürdigerweise war Tim immer in Reichweite gewesen. Ben und Tim waren ein Paar - er hatte nur Tims Wort, dass sie sich erst in Frankfurt begegnet waren. Und Flamer war Schauspieler. Vielleicht war die Szene im Schwejk inszeniert gewesen. Schnyder und Rollger - beide waren tot. Es war klar, wer als Nächstes dran sein würde. Sollte Tim wirklich so weit gegangen sein? Wo blieb denn nur Frank? Und warum dauerte das so lange?


  


  


  Tim saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Immer wieder musste er an Ben denken - an das belauschte Telefongespräch. Erinnerungsfetzen zogen vor seinem inneren Ohr vorbei.


  «Alles wie ausgemacht - nichts darf schief gehen - nach Plan.»


  Er hatte ihn von Anfang an getäuscht, vielleicht sogar benutzt! Durch sein Verhältnis mit ihm hatte er eine Rechtfertigung, sich im Zoo aufzuhalten. Hätte man ihn irgendwo auf einem - den Tierpflegern vorbehaltenen - Gelände gefunden, hätte er sagen können, er sei auf der Suche nach ihm gewesen. Lagen Stephan und Frank doch richtig mit ihrer Annahme? Chris hatte vielleicht wirklich mit Drogen zu tun. Aber das war immerhin noch etwas anderes als Mord. Ein Gedanke durchzuckte den Tierpfleger. Ben hatte mit Jean telefoniert. Tim dachte an Stephans zahlreiche Bemerkungen. Demnach hatte Ben schon einmal versucht, den unbequemen Mitwisser loszuwerden - damals im Exotarium! Aber gab es nicht Zeugenaussagen, die Ben währenddessen in der Halle gesehen haben wollten? Er sprang hastig auf die Beine und geriet ins Taumeln. Er wollte sich noch halten, aber der heftige Schwung warf ihn nach vorne. Verzweifelt kämpfte er um sein Gleichgewicht, kippte nach vorne und fiel direkt auf den Tisch zu. Blitzschnell drehte er sich zur Seite, um auszuweichen. Doch die Reaktion kam zu spät. Er schlug mit der seitlichen Stirn gegen die Kante des Tisches und ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn. Stöhnend lag Tim auf der Seite. Der Schmerz raubte ihm fast den Verstand. Er rollte sich auf den Rücken, presste die Hand auf die pochende Stelle und schloss die Augen. Minuten vergingen.


  Irgendwann erhob er sich schwerfällig, spürte den bleiernen Druck auf dem Kopf. Er musste die Stelle kühlen. Wimmernd schlurfte er in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Eis auf die schmerzende Stelle - das war genau das richtige jetzt!


  Die angenehme Kälte des Eisschranks wehte ihm entgegen. Tims Blick strich durch das Innere. Wo war denn Eis? Er nahm eine geschlossene Packung Schlagsahne heraus und presste sie auf die schmerzende Stelle. Nach einer Weile erwärmte sich die Verpackung durch die Körpertemperatur und verlor damit ihren Effekt. Tim stellte die Sahne zurück in die Tür, als er ein kleines Fläschchen bemerkte. Es war nicht sehr groß, hatte ungefähr die Größe einer Streichholzschachtel und war von einer leuchtend lilafarbenen Kunststoffschicht bedeckt. Tim nahm es heraus. «Nitro Supra» stand auf der Vorderseite. Auf der Rückseite der Flasche war ein schmaler leuchtend gelber Klebestreifen angebracht. Die Schrift, die unter dem Streifen sichtbar war, war in Englisch geschrieben. Sie besagte, die Substanz beinhalte Alykl Nitrites.


  Er zuckte mit den Schultern und stellte es zurück. Er begab sich weiter auf der Suche nach Eis. Hinter einer großen Konservendose bemerkte er eine Plastiktüte, in welcher sich noch weitere dieser kleinen lila Fläschchen befanden, doch hier war nirgends ein gelber Klebestreifen zu erkennen. Tim schmunzelte. Chris hatte aber ganz schön was vor mit all den Flaschen. Oder verkaufte er nebenbei auch Poppers? Alkylnitrit!


  Hatte Anny nicht auch von irgendwas mit Nitrit gefaselt? Richtig, er erinnerte sich. Daher waren ihm die Begriffe bekannt vorgekommen. Er wusste, er hatte es schon mal gehört. Er beachtete die Fläschchen nicht weiter, öffnete das schmale Eisfach und nahm einen Eiswürfelbehälter heraus. Er löste einzelnen Eiswürfel aus der Form, wickelte sie in ein Geschirrhandtuch, legte sich auf die Couch und hielt sich die Eiswürfel auf die schmerzende Stelle.


  


  


  Die Unruhe tötete Stephan Bastion den letzten Nerv. Wo blieb nur Frank? Stephan ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen, griff nach dem Telefonhörer und tippte eine Nummer. Er wartete. Es klingelte. Immer und immer wieder. Nichts. Endlich traf Frank ein. Ungeduldig fragte Stephan ihn nach den Ergebnissen. Frank hob die Schultern und machte ein bedauerndes Gesicht.


  «Nächste Woche! Sie sagt, es kann ein paar Tage dauern!»


  «Warum kommst Du dann so spät?»


  «Weil ich noch einige Fahrten zu machen hatte. Wusstest Du, dass Zita Schnyder neuerdings einen Hund hat? Und einen neuen Liebhaber. Ist schon ein älteres Modell. Aber irgendwo habe ich den schon mal gesehen. «


  Stephan Bastion riss den Kopf herum.


  «Warum warst Du bei Zita Schnyder?»


  Frank Davka verdrehte die Augen.


  «Weil Dr. Liessner natürlich Vergleichswerte braucht, um die DNA zu identifizieren. Darum war ich bei Zita Schnyder und habe sie gefragt, ob sie noch einen Gegenstand ihres Sohns besäße. Man müsste einen Test machen, um seine Unschuld zu beweisen. Und sie gab mir eine Haarbürste. Und dann war ich nochmals bei der Spurensicherung und habe mir ein paar Haare von Rollgers Leiche geben lassen.»


  Stephan Bastion schnaufte laut auf.


  «In Frankfurt rennt ein Mörder rum und Du sammelst Haare ein.»


  Verärgert schlug Frank mit der Faust auf den Tisch.


  «Ohne Vergleichswert nützt Dir der ganze Test nichts.»


  «Ich weiß, Frank! Und wenn es keiner unserer Verdächtigen war? Soll ich im ganzen Zoo rum rennen und Haare einsammeln?»


  Der Assistent zuckte mit den Schultern.


  «Im Ernstfall bleibt Dir nichts anderes übrig! Jetzt hat Dr. Liessner Haare von Rollger und von Flamer, nur von Marjal nicht.»


  Mit ungläubigem Gesicht starrte Bastion seinen Kollegen an.


  «Wie stellst Du Dir das vor? Soll ich zu ihm gehen und sagen: Ich brauche dringend ein paar Haare, ich sammele für eine Perücke?»


  Frank biss sich auf die Unterlippe.


  «Dann auf heimlichem Wege. Du musst ihn nochmals aufsuchen. Dann gehst Du auf Toilette und vielleicht findest Du in seinem Badezimmer etwas, was Dir hilft.»


  Der Kommissar schüttelte den Kopf.


  «Die Sache hat nur einen Haken - er hat Badezimmer und WC getrennt. Ich kann ja wohl schlecht sagen: Ich habe noch einige Fragen, aber erst muss ich mal kurz duschen! Alles, was ich habe, sind seine Fingerabdrücke.»


  Frank grinste.


  «Hast Du wieder Deinen Kugelschreibertrick angewendet? Du arbeitest schon mit genauso fiesen Tricks wie die Autoverkäufer!»


  Blitzschnell wandte sich Kommissar Bastion um. «Das wärt eine Idee! Er hat mich neulich gefragt, ob ich nicht sein Auto kaufen will.»


  «Und? Willst Du?»


  «Natürlich nicht. Aber er soll das ruhig glauben. Wir könnten ins Gespräch kommen und vielleicht lädt er mich auf eine Tasse Kaffee ein. Wenn ich zum Händewaschen dann ins Badezimmer gehe, ist das unverdächtig. Ich muss da sofort mal anrufen.»


  Kommissar Bastion wählte Marjals Nummer und verdrehte die Augen, als der Anrufbeantworter ansprang. Zur selben Zeit stand Tim in der Küche und trank ein Glas Mineralwasser. Beim Klingeln des Telefons zuckte er zusammen.


  Und noch mehr erschrak er, als er die Stimme erkannte, die da eben auf den Anrufbeantworter sprach.


  «- wäre sehr an Ihrem Auto interessiert - würde mir morgen Nachmittag gerne den Wagen ansehen - und vielleicht eine Probefahrt unternehmen - bitte um Rückruf unter........»


  Stephan? Womöglich nahm ihn Chris mit in die Wohnung? Auf keinen Fall durfte er Tim über den Weg laufen. Er durfte unmöglich dann zu Haus sein.


  


  


  Am nächsten Tag ging Tim nach dem Frühstück aus dem Haus. Er wollte auf keinen Fall riskieren, Stephan zu begegnen. Der Freund würde nicht mit der Zusammenkunft rechnen und wenn er sich verriet, könnte Chris misstrauisch werden. Wenn Chris ihm das Zimmer kündigte, wüsste er nicht, wo er hin sollte. Zu Jean zurück? Nicht im Moment. Ihm ging Bens Kommentar nicht mehr aus dem Kopf. Worauf hatte er angespielt? Was war für Freitag geplant gewesen? Wie wollte er seine Rache vollenden? Tim spürte plötzlich, dass er zitterte, als die Erinnerung in den Vordergrund schoss. Nach dem Sturz ins Muränenbecken hatten Zeugen Ben in der Halle gesehen. Und Stephan hatte jemand hinter dem Becken stehen sehen - schwarzhaarig, mit Goatee. Das Telefongespräch! Die Rache vollenden! Demnach kam nur einer in Betracht als Bens Komplize - Jean! Aber er konnte Stephan nicht anrufen! Der Beamte würde Tim sofort aus der Wohnung holen - und wo sollte er dann hin? Außerdem würde Ben ihn hier am wenigsten vermuten! Wenn er nachher aus dem Haus ging, musste er vorsichtig sein. Auf keinen Fall dürfte er Bens oder Jeans Weg kreuzen.


  


  


  Stöhnend schritt Frank Davka ins Büro, wo sein Kollege schon am Schreibtisch saß.


  «Gönnst Du mir eigentlich keine Freizeit? Samstag und sonntagmorgens - das ist die einzige Zeit, die ich in Ruhe mit Noreia genießen kann. Was gibt es denn so ungemein Dringendes?»


  «Du musst Flamer finden, Frank! Es gibt noch immer keine Spur von Tim und ich werde das Gefühl nicht los, dass Flamer damit zu tun hat. Überhaupt habe ich generell ein merkwürdiges Gefühl. Ich habe das Gefühl, einen See auf dünnem Eis zu überqueren, das jeden Moment einbricht! Wäre nicht das erste Mal, dass Tim mit dem Feuer spielt!»


  Frank musterte den Kollegen besorgt.


  «Dir ist Tim wohl sehr wichtig, was?»


  Stephan nickte.


  «Er bezeichnet mich immer als seinen großen Bruder und so fühle ich mich auch. Tim ist für mich irgendwie der kleine Bruder, den ich nie hatte! Und ich will nicht, dass ihm irgendetwas passiert. Hoffentlich hat Dr. Liessner bald die Ergebnisse.»


  Frank schmunzelte.


  «Du bist ein Idealist. Heute ist Samstag! Vor Montag....»


  Der Kommissar unterbrach ihn.


  «Nein, ich habe sie gebeten, eine Sonderschicht ein zu legen. Als sie hörte, dass Tim in die Sache verwickelt ist, hat sie nachgebohrt und dann zugesagt. Ich muss irgendetwas tun - falls Tim wirklich in Gefahr ist. Aber was? Eigentlich kann ich mir den Besuch bei Marjal sparen. Irgendetwas in mir verdächtigt Flamer - und das Gefühl ist ziemlich massiv! Es kann doch kein Zufall sein, daß Flamer verschwindet und genau an dem Tag hier gesehen wird, an dem Rollger ermordet wird!»


  Stephan Bastion erhob sich abrupt.


  «Ich muss irgendetwas tun, sonst werde ich wahnsinnig. Ich gehe jetzt zu Marjal und besorge Dir Deinen DNA-Test!»


  Kurze Zeit später stand Kommissar Bastion in der Rat-Beil-Straße und klingelte. Es dauerte höchstens ein bis zwei Minuten, dann meldete sich die inzwischen bekannte Stimme.


  «Hallo, hier ist Stephan Bastion.»


  «In Ordnung, ich komme runter. Einen kleinen Augenblick!»


  Der Kriminalbeamte hörte, wie im Treppenhaus eine Tür zufiel. Wenige Minuten später wurde die Haustür geöffnet und der Kolumbianer stand vor ihm. Marjal strahlte und streckte dem Kommissar die Hand entgegen.


  «Dann begegnen wir uns auch mal privat! Sie wollen also meinen Schlitten kaufen?»


  «Ich beschäftige mich mit der Idee. Er gefällt mir sehr gut.»


  «Dann kommen Sie mit. Er steht auf der anderen Straßenseite.»


  Sie überquerten die Straße. Kommissar Bastion begutachtete den Wagen von allen Seiten.


  «Wenn Sie eine rostige Stelle suchen - ich glaube, bei mir werden Sie da eher fündig als hier! Der Wagen ist tadellos in Schuss!»


  Bastion sah ins Innere des Wagens. Sein Blick strich über die Armaturen, die Vordersitze und glitt auch auf die Rücksitze, als sein Blick plötzlich erstarrte. Ein winziger Ruck ging durch den Beamten. Er blickte auf und warf einen prüfenden Blick zu Marjal, aber der schien nichts wahrgenommen zu haben.


  «Wann sind Sie zuletzt mit gefahren, Señor?»


  «Heute Morgen, als ich Brötchen geholt habe. Steigen Sie ein, dann können wir eine kleine Spritztour unternehmen.»


  Das Klingeln seines Handys störte sein Vorhaben. Bedauernd nickte er Marjal zu, trat einige Schritte beiseite und hob ab.


  «Ja? - Frank! Was gibt es? - Palmengarten? - «


  Im selben Moment hatte er eine Idee. Vielleicht funktionierte sie.


  «.Nein, - das geht nicht, da habe ich morgen schon was vor - Was? Habe ich das wirklich? - Das tut mir Leid - Nein, ich werde sofort vorbei kommen - Nein - es macht mir nichts aus - Bis gleich.»


  Kopfschüttelnd legte er wieder auf und tastete sich die Taschen ab, als suche er etwas. Bedauernd lenkte er den Blick auf Marjal.


  «Ich fürchte, wir müssen die Tour verschieben. Ich muss kurz ins Büro. Ich habe versehentlich den Schlüssel meines Kollegen eingesteckt und der steht vor der Tür. Können wir die Spritztour auch in einer Stunde machen?»


  Marjal wich aus.


  «Das ist schlecht, aber wissen Sie was? Nehmen Sie den Wagen und fahren kurz ins Büro. Sie können ihn mir hinterher wieder vorbei bringen. Dann haben Sie Ihre Spritztour gehabt. Sie werden sehen, der Wagen fährt hervorragend.»


  Ein gleißendes Licht zündete in Stephan Bastions Augen. Das war genau das, was er hatte erreichen wollen.


  «Und es macht Ihnen nichts aus?»


  Marjal lachte.


  «Sie werden den Wagen kaum klauen, oder? Kennen Sie sich mit Automatikschaltung aus?»


  Der Kommissar nickte, ließ sich die Schlüssel geben, stieg ein und startete den Wagen. Als er sich wieder auf dem Rückweg befand, atmete er erleichtert auf. Das war wirklich ein Glückstag. Ob Marjal das Fehlen der Handschuhe und des Kamms bemerkte? Hoffentlich nicht. Kurz darauf befand er sich in der Wohnung des Kolumbianers. Kaffeeduft begrüßte ihn.


  «Er fährt hervorragend, sieht klasse aus. Mir würde er gefallen. Was soll er kosten?»


  Der Südamerikaner nannte die Summe. Der Beamte schluckte.


  «Gestatten Sie mir, dass ich drüber schlafe. So viel verdiene ich auch wieder nicht!»


  Nach dem Kaffee entschloss sich Stephan Bastion, wieder aufzubrechen. Die Wohnungstür schloss sich hinter ihm und die Kühle des Hausflurs empfing ihn.


  


  


  


  


  Stephan Bastion hatte die Nacht kaum geschlafen. Kurz nach Mitternacht war er aus dem Schlaf gefahren - verstört und durchgeschwitzt. Der mysteriöse Traum hatte ihn wieder aufgesucht. Diesmal war das Jaulen des Hundes so laut und deutlich gewesen, dass er selbst nach dem Aufwachen das Geräusch noch im Ohr hatte. Und da war noch etwas anderes.


  Diese unheimliche Ahnung, dass irgendetwas in der Luft lag. Sie lag ihm im Magen wie ein Mühlstein. Das Schlimmste aber war die Ohnmacht, nichts dagegen tun zu können. Weil er nicht wusste, was geschehen würde und wen es betreffen würde. Wenn Frank sich nicht getäuscht und Tim wirklich im Palmengarten gesehen hatte, bedeutete das, dass der Tierpfleger also unversehrt war. Im Moment. Aber Bastion traute dem Frieden nicht. Nachdem sich die Verdachtsmomente um Flamer konzentrierten, fürchtete er um den Freund. Tim war dem Schauspieler sehr nahe gewesen - vielleicht zu nahe, um ungeschoren zu bleiben. Aber er konnte Tim nicht warnen, weil er nicht wusste, wo er steckte. Sein Blick verfolgte den Minutenzeiger der Uhr und pendelte immer wieder zum Telefon. Wann würde Dr. Liessner sich melden? Und wo blieb Frank? Endlich um 10.00 Uhr schneite Frank herein. Er sah den Kollegen und stoppte abrupt. Man sah ihm die Bestürzung deutlich an.


  «Um Himmels Willen, Stephan! Was ist denn mit Dir los?»


  Stephan Bastion zog eine Grimasse.


  «Ich hatte diesen entsetzlichen Traum wieder - so real wie nie zuvor. Danach konnte ich nicht mehr einschlafen. Ich habe zwei Stunden geschlafen und mich dann nur herumgewälzt!»


  


  


  Christoforo Marjal und Tim saßen gemeinsam beim späten Frühstück.


  «Tim, Ich sagte Dir doch, Du könntest hier umsonst wohnen, wenn Du mir zur Hand gehst! Du könntest mir heute Abend einen Gefallen tun!»


  Tim schluckte seinen Bissen hinunter.


  «Kein Problem, so lange ich keine Bank überfallen muss.»


  Der Blick des Südamerikaners wirkte für einen kurzen Moment skeptisch, aber schon im nächsten Moment lächelte er wieder.


  «Nein, ich habe genug Geld. Ich war neulich im Chinesischen Garten, als mir meine Uhr ins Wasser fiel. Sie ist zwar wasserdicht, aber die Gärtner sagten mir, dass der Teich erst nächstes Jahr gereinigt würde. Bis dahin ist sie natürlich wirklich hin. Ich wollte heute Abend nach der Uhr tauchen.»


  Tim runzelte die Stirn.


  «Tauchen? Aber der Weiher ist an die drei Meter tief. Wie willst Du die Uhr da finden? Noch dazu im Dunkeln?»


  Der Kolumbier zuckte mit den Schultern.


  «Ich habe keine andere Möglichkeit. Die Uhr war einfach zu wertvoll, um sie dort unten verrotten zu lassen.»


  Verständnisvoll nickte Tim.


  «Gut, das leuchtet mir ein. Aber was soll ich tun?»


  «Einfach Schmiere stehen. Es ist natürlich nicht erlaubt, dort zu tauchen. Und tagsüber, wenn Passanten da rumlaufen, kann ich das auf keinen Fall. Deswegen wollte ich es heute Abend ausführen. Jetzt kann es natürlich sein, dass irgendein Anwohner was mitbekommt und die Polizei ruft. Und deswegen sollst Du Schmiere stehen. Die Gärtner sagten, ich müsse warten, bis der See geleert würde.»


  Tim überlegte einen kurzen Moment.


  «O.K. Is‘ ja nix Kriminelles! Schlimmstenfalls kriegen wir eine Verwarnung.»


  Am Abend machten sie sich ausgehfertig. Chris warf Tim die Geldbörse zu, die er im Wohnzimmer gefunden hatte, aber Tim griff daneben. Das Portemonnaie knallte auf den Boden und der Inhalt verstreute sich auf dem Estrich. Chris schüttelte grinsend den Kopf und bückte sich hinab, um den Inhalt aufzusammeln, als sein Gesichtsausdruck plötzlich zu Stein erstarrte. Erst verstand Tim nicht, was ihn beschäftigte. Aber dann sah er es auch.


  Verdammt! Er hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass er es seit Jahren mit sich herum trug.


  Ein Foto war heraus gefallen - an den Rändern stark zerknittert, aber immer noch gut zu erkennen. Es zeigte Jörg Lizius mit seinem gefleckten Hund Robbi. Wie eine eiserne Zange schlossen sich Marjals Finger um den Rand des Fotos und hoben es auf. Tim rang nach Luft.


  «Wer ist das?»


  «Ein Freund von mir. Er beging Selbstmord. Ein prima Kerl, Du hättest ihn kennen lernen müssen. Dir hätte er auch gefallen!»


  «Er sieht gut aus. Schade, dass so jemand nicht alt geworden ist!»


  Die starre Miene glättete sich. Anscheinend hatte er keinen Verdacht geschöpft. Hastig nahm Tim das Foto aus Marjals Hand.


  


  


  Donnernd landete die Faust auf dem Tisch.


  «Stephan, das ist nicht komisch. Du hast mich gestern den ganzen Tag verrückt gemacht mit Deinem dämlichen Gefühl: Es passiert irgendwas. Wir sitzen jetzt schon seit neun Stunden hier herum! Ich hätte mit Noreia ausschlafen und gemeinsam frühstücken können.»


  Das Klingeln unterbrach die Rede und Stephan Bastion riss den Hörer von der Gabel.


  «Ja? Dr. Liessner, Hallo! - Wirklich? - Ehrlich! - Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Und? - Was haben Sie herausgefunden? - Ja, das habe ich angenommen - Das dann natürlich auch - Und die DNA? - übereinstimmend? - mit welchen - sind Sie ganz sicher? - Es ist nur so ungewöhnlich - Danke! - Das vergesse ich Ihnen nie!»


  Als er den Hörer auflegte, hatte er an Gesichtsfarbe verloren. Frank war beunruhigt durch Stephans Veränderung. So ernst hatte er ihn noch nie gesehen.


  «Frank, das Blut ist von Schnyder. Die Glassplitter stammen vom Terrarium. Und dann hat Liessner Haare von Ben Flamer im Pullover gefunden!»


  Der Assistent klatschte in die Hände.


  «Na, ich hab‘s doch immer schon gesagt!»


  Beschwichtigend hob Stephan Bastion die Hand.


  «Halt! Ich bin noch nicht fertig. Aber auch Haare von Marjal.»


  Fassungslos starrte Frank Davka seinen Kollegen an.


  «Aber das ergibt doch keinen Sinn! Wenn Marjals Haare im Pulli waren - zusammen mit den Glassplittern, dann würde das bedeuten, dass er im Exotarium war.»


  «Nichts scheint wirklich Sinn zu haben. Marjal oder Flamer? Beide fahren gelbe Autos, beide haben Jörg Lizius gekannt.»


  Frank klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Tisch. Er stand auf und schritt zum Fenster - starrte hinaus auf die Konstablerwache. Eine vollbusige Blondine schlenderte mit ihrem Romeo händchenhaltend über den Platz. Eine Erinnerung flammte auf.


  «Stephan! Ich glaube, ich weiß, wer für Wenzels Tod verantwortlich ist! Da war eine Bemerkung des Tierpflegers, der ich nicht viel Beachtung geschenkt habe. Rollger muss am Tag des Zebraunfalls im Raubtierhaus gewesen sein - hinter den Kulissen. Er hatte Gelegenheit, sich Löwenhaare zu besorgen. Ein Gärtner sitzt an der Quelle von Kakteen. Er muss irgendwie die Löwenhaare in Wenzels Tasche gesteckt haben. Als der Pfleger dann auf der Anlage war, hat er das Radio angestellt, die Tür abgeschlossen und mit Kakteenstücken auf das Zebra geworfen!»


  Stephan Bastion nickte instinktiv.


  «So könnte es gewesen sein. Aber warum soll er es getan haben?»


  Frank trommelte mit den Fingern auf die Fensterbank.


  «Es gibt nur einen Grund. Die Annahme - oder das Wissen, dass Wenzel etwas von den Ereignissen in der Samstagnacht mitbekommen hat. Schließlich soll er die ganze Nacht im Zoo gewesen sein! Die Aussage von Frau Abel! Sie hat Flamer am Schafsberg gesehen! Die Klippspringeranlage befindet sich am Schafsberg! Es war also kein Zufall, dass Flamer dort gewesen ist! Er muss Wenzel gesehen haben! Und hat das an Rollger weiter gegeben!»


  Der Kommissar runzelte die Stirn.


  «Rollger und Flamer haben sich gekannt?»


  Frank hob die Schultern.


  «Es ist nicht ausgeschlossen. Tims Unfall! Flamer war in der Halle, vielleicht hat er Schmiere gestanden. Und der Mann hinter dem Becken! Es könnte durchaus Rollger gewesen sein! Dann kamen wir und haben gestört, die Sache ist nicht vollendet worden. Also hat Rollger es noch mal versucht. Und ist dabei wieder gestört worden!»


  Stephan Bastion schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  «Das erklärt aber nicht, warum der Pullover Spuren von Flamer und Marjal beinhaltet! Wer war jetzt für den Mord verantwortlich?»


  Frank Davka rieb sich das Kinn.


  «Was, wenn beide dafür verantwortlich waren? Und vielleicht nicht nur für diesen!»


  Fast schon entsetzt starrte Bastion seinen Kollegen an.


  «Was meinst Du damit?»


  Frank stolzierte durch den Raum.


  «Angenommen, Flamer und Marjal arbeiten in jeder Beziehung zusammen – auch in der Drogensache! Rollger ist nur der Handlanger von Marjal. Was, wenn Lizius damals in Frankfurt Zeuge wurde, dass Flamer ihn betrog und mit Drogen zu tun hatte? Er und Flamer bekamen deswegen Streit. Vielleicht hat Lizius gedroht, die Sache publik zu machen. Flamer und Marjal inszenierten den Selbstmord, um Lizius zum Schweigen zu bringen!»


  Man sah Stephan an, dass ihn die Theorie entsetzte. Doch sie entbehrte nicht einer gewissen Logik.


  «Das erklärt den Selbstmord von Lizius. Aber wie soll es dann weiter gegangen sein? Dann wird doch alles völlig konfus!»


  Frank sah seinen Kollegen durchdringend an.


  «Überlege mal! Issy war früher Kollege von Lizius. Er lebt und arbeitet in der Stadt, in der Schnyder Zoodirektor wird. Ein Hotelangestellter braucht ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Er hat Schnyder wieder erkannt und erpresst ihn. Schnyder ist plötzlich unter doppeltem Druck. Er schmuggelt Drogen und wird auch noch erpresst. Er fürchtet den Skandal, wird nervös und damit zum Sicherheitsrisiko. Man entsorgt ihn. Flamer und Marjal entdecken die Erpressung. Man schreibt Drohbriefe, fälscht einen alten Liebesbrief und hinterlegt beides, damit die Polizei es bei Schnyder findet. Allen ist ganz klar - der Mord ist eine Rache für Lizius Tod! Dnn begegnet Flamer Tim - der mit Lizius befreundet war. Flamer weiß nicht, wie viel Tim wirklich von Lizius weiß! Also macht sich Flamer an den Jungen ran, gewinnt sein Vertrauen. Der erste Unfall passiert. Dummerweise sind wir zwei am Ort und das Attentat geht schief. Auch der zweite Anschlag misslingt. Furch hat seinen Kollegen dabei beobachtet und rächt sich für jahrelange Unterdrückung. Er macht Gegendruck. Rollger bekommt Panik. Auch er wird zum Risiko. Schon wieder als Selbstmord getarnt.»


  Stephan Bastion legte seinen Kopf auf den Schreibtisch und kippte ihn auf die Seite.


  «Das klingt alles so abenteuerlich, Frank! Wir können nur einen Bruchteil davon beweisen. Wie soll da der Tod von Frisch und diesem Obdachlosen hinein passen?»


  Frank verdrehte die Augen.


  «Ist doch alles völlig logisch. Für den 14. Juli war der nächste Transport geplant, aber Schnyder ist nicht mehr da. Aber die Ware ist bestellt und kann nicht einfach liegen gelassen werden. In dieser Branche geht es nur gegen Vorkasse. Also muss das Zeug jemand in Zürich abholen. Die Schweizer Grenze ist nicht die Berliner Mauer. Es gibt genug Schleichwege! Es ist Glückssache, aber nicht unmöglich. Dieses eine Mal mussten sie es riskieren, schließlich ging es wahrscheinlich um viel Geld. Sie holen die Ware, fahren zurück nach Frankfurt. Vielleicht haben sie es im Park umgeladen oder sogar versteckt. Frisch wird Zeuge! Und der Obdachlose wird wiederum Zeuge des Mordes.»


  Kommissar Bastion setzte sich auf.


  «Ich habe Schwierigkeiten damit. Das klingt alles so waghalsig.»


  Frank Davka schlug sich auf die Schenkel.


  «Aber so macht alles Sinn! Jeder, der im Weg stand und ein Risiko war, wurde beseitigt.»


  Kommissar Bastion riss den Kopf hoch und sprang auf.


  «Ein Risiko existiert noch! Wir müssen sofort Tim finden!»


  Plötzlich öffnete sich die Tür. Überrascht blickten die Beamten auf und erblickten die Polizeipsychologin.


  «Uli! Was machst Du denn hier?»


  «Ich hatte ein Geschenk für meine Tochter im Büro vergessen. Was ist hier für ein Wirbel?»


  Stephan winkte ab.


  «Nimm es mir nicht übel, Uli. Aber wir haben jetzt keine Zeit für Dich. Ich kann Tim zu Hause nicht erreichen. Er ist in Gefahr!»


  Verwundert sah die Psychologin die Beamten an.


  «Wieso ist Tim in Gefahr? Natürlich kannst Du ihn zu Hause nicht erreichen. Er wohnt bei irgendeinem Freund und pflegt dessen Katze!»


  Stephan starrte sie mit großen Augen an.


  «Bei was für einem Freund?»


  Sie zuckte mit den Schultern.


  «Keine Ahnung. Er sagte nur, dass er eine Woche in der Wohnung eines Freundes am Hauptfriedhof wohne!»


  Stephan drehte sich blitzartig um und starrte Frank an.


  «Hauptfriedhof? Frank! Glaubst Du, was ich glaube?»


  Frank nickte mechanisch.


  «Das traue ich ihm durchaus zu!»


  


  


  Chris Marjal und Tim hatten den Mauerweg erreicht, wo sich die Einfahrt zum Bethmann-Park befand. Der Südamerikaner trug einen Rucksack, in dem sich die Taucherbrille und Taschenlampe befand. Sie stoppten am verschlossenen Tor. Tim spähte die Mauer entlang, suchte nach einer Möglichkeit, in den Park zu gelangen. Aber der Kolumbier winkte ab.


  «Nicht nötig.»


  Chris hantierte am Schloss herum, besaß anscheinend einen Schlüssel. Mit einem leisen Klack öffnete sich das Tor. Chris drehte sich zu Tim um.


  «Du bleibst jetzt hier stehen und passt auf! Lass das Tor angelehnt, damit wir schnell wieder verschwinden können. Wenn ich pfeife, läufst Du durch die Einfahrt rechts in den Hof.»


  Tim sah Chris hinterher, wie er sich langsam dem Chinesischen Garten näherte. Mit Grauen dachte Tim daran, dass er hier morgen wieder zur Arbeit antanzen musste - wieder diesen ekelhaften Rollger gegenüber treten - furchtbar! Irgendwo in einer der Straßen bellte ein Hund. Das Warten zog sich dahin. Wie schnell würde Chris bei der zunehmenden Dämmerung im drei Meter tiefen, trüben Wasser wohl die Uhr finden? Tim sah auf die Uhr. Fünfzehn Minuten war Chris nun schon da drin. Tim war so damit beschäftigt, in den Park hinein zu spähen und auf das Pfeifen zu hören, dass er völlig vergaß, die Straße zu beachten.


  Plötzlich hörte er einen Laut in seiner Nähe. Ehe er reagieren konnte, presste ihm jemand brutal die Hand auf den Mund und schob ihn in den Hof hinein.


  


  


  Mit quietschenden Reifen brachte Stephan Bastion seinen Wagen in der Rat-Beil-Straße zum Stehen. Sie sprangen aus dem Auto und stürzten auf das Haus Nr. 69 zu. Frank Davka drückte auf alle Klingelknöpfe gleichzeitig und kurz darauf sprachen verschiedene Stimmen durcheinander.


  «Hier ist die Polizei! Wir haben einen Notruf und erhalten und müssen dingend ins Haus. Bitte öffnen Sie - sofort!»


  Einige protestierten. Irgendjemand öffnete. Die Kriminalbeamten sprangen die Stufen empor. Als sie endlich die blau lackierte Tür erreichten, hämmerte Stephan Bastion wie wild dagegen.


  «Señor Marjal! Aufmachen! Polizei!»


  Er wiederholte es - lauter und heftiger. Als keine Antwort kam, sahen sie keine Wahl. Vereint warfen sie sich gegen die Tür. Krachend brach das Schloss aus und die Tür flog mit einem lauten Knall auf, der im Hausflur wider dröhnte. Sie rasten durch die Wohnung und schauten in jedes Zimmer hinein.


  «Fehlanzeige! Verdammt! Wo können die sein?»


  Ein banges Gefühl ergriff Stephan. Kam ihr Einsatz zu spät?


  Sie stürzten die Stufen hinunter und rasten aus der Wohnung. Unschlüssig blickten sie sich auf der Straße um. Wohin? Stephan Bastions Handy zerfetzte die Stille. Er nahm das Handy heraus und hob ab.


  «Ja? - Dr. Liessner, was gibt‘s? - Wirklich? - Danke!»


  Er legte auf und streckte die Faust in den Himmel.


  «Bingo! Liessner hat den Polizeifunk mitgehört. Passanten haben jemanden gesehen, der in den Bethmannpark eingebrochen ist. Der Beschreibung nach könnte es Flamer sein!»


  Sie hasteten zum Auto und sprangen hinein. Bastion tätigte den Anlasser und trat aufs Gaspedal. Sie rasten die Rat-Beil-Straße entlang. Die Reifen quietschten, als sie mit Vollgas in die Friedberger Landstraße einbogen und südwärts brausten! Als sie im Mauerweg aus dem Auto sprangen und durch das Tor stürmten, wussten sie, dass sie richtig waren! Aus dem Park drangen laute, wütende Schreie. Aber da war noch etwas anderes! Das Bellen eines Hundes. Es klang wie wahnsinnig. Das Tier schien völlig außer sich zu sein. Noch nie hatte Stephan einen Hund derart hasserfüllt bellen gehört. Der Lärm kam aus dem Chinesischen Garten!


  Sie rannten aus Leibeskräften. Die Stimmen wurden immer lauter. Sie stürmten durch das steinerne Tor, das von den dämonischen Gestalten flankiert wurde. Da!


  Stephan konnte Menschen erkennen. Jemand lag am Boden. In Bruchteil von Sekunden schickte Bastion ein Stoßgebet zum Himmel: Lass es nicht Tim sein! Er erkannte Flamer und - Norden! Letzterer hielt mit aller Gewalt jemanden fest und presste ihm die Hand auf den Mund. Es war Tim!


  Neben ihm stand Flamer. Mit der rechten Hand hielt er das Ende einer Hundeleine. Er hatte deutliche Schwierigkeiten die Leine festzuhalten! Am anderen Ende tobte ein großer braun-weiß gescheckter Hund. Er kläffte aus Leibeskräften, fletschte die Zähne und schien, etwas in Stücke reißen zu wollen. Immer wieder ließ Flamer für einen winzigen Moment die Leine locker, so dass der Hund einen kurzen Vorstoß unternahm. Diese Attacken verursachte wimmernde Aufschreie, die von einem Menschen ausgingen, der rücklings vor dem Hund lag. Nur wenige Handbreit trennten die bedrohlichen Zähne vom Hals des Mannes. Es war Marjal! Die Todesangst in seinen Augen war greifbar. Frank zog die Waffe und wollte losspringen, aber Bastion hielt ihn zurück, schüttelte mit ernstem Gesicht den Kopf. Flamers Stimme übertönte den Lärm.


  «Du hast Jörg umgebracht! Weißt Du, was der Hund mit Dir macht, wenn ich ihn los lasse?»


  Wieder sprang der Hund auf Marjal zu, der aufschrie. Der Schrei war vor dem Hintergrund des Hundegebells kaum zu hören.


  «Hast Du Jörg getötet? Lange kann ich Robbi nicht mehr halten!»


  «Jaaaa. Ich gebe alles zu, aber nimm den Hund weg!»


  «Und Schnyder?»


  «Jaaaa. Nimm den Hund weg!»


  «Hast Du Schnyder umgebracht? Eine ganze Antwort!»


  «Ja, ich habe Schnyder getötet!»


  «Und warum? Meine Hand wird plötzlich so kraftlos!»


  «Neeein! Er hat Schiss bekommen, wollte alles stoppen! Ich konnte nicht riskieren, dass er auspackt oder sich verplappert!»


  Flamer drehte sich zu Harry Norden um.


  «Hast Du alles auf Band, Harry?»


  Der Angesprochene nickte. Plötzlich bemerkte Flamer aus den Augenwinkeln die beiden Beamten. Er erstarrte. Im selben Moment machte der Hund einen Satz nach vorne. Die Leine wurde ihm aus der Hand gerissen und ein langer, qualvoller Schrei Marjals ertönte.


  Die Beamten stürmten nach vorne. Der Südamerikaner wagte kaum, zu atmen. Die Zähne des Hundes befanden sich direkt an seinem Hals - bereit zum tödlichen Biss.


  «Flamer! Rufen Sie den Hund zurück! Sofort! Und nehmen Sie die Hände hoch! Alle!»


  Flamer stieß einen kurzen Pfiff aus und der Hund kehrte schwanzwedelnd zu ihm zurück. Der Schauspieler beugte sich vor und tätschelte den Kopf des Hundes.


  «Braver Hund, Robbi!»


  Der Kolumbianer lag immer noch am Boden - keuchend vor Angst. Er zitterte wie Espenlaub und war kaum in der Lage zu sprechen. Schwerfällig erhob er sich, schwankte heftig und lehnte sich an die Mauer. Hasserfüllt starrte er Flamer an.


  «Sie Wahnsinniger! Der Hund hätte mich töten können.»


  Flamer musterte ihn höhnisch.


  «Nur auf Kommando! Robbi ist extrem sanftmütig!»


  Norden, der Tim noch immer festhielt, löste den Griff und Tim schnappte nach Luft. Stephan schritt auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er hatte den Freund schon tot geglaubt.


  «Alles in Ordnung?»


  Tim nickte.


  Plötzlich presste sich Marjal die Hand aufs Herz. Er schien Schmerzen zu haben, verzog leidend das Gesicht.


  «Chris! Was ist mit Dir?»


  «Mein Herz! Die Aufregung! Tim, halt mich fest! Ich muss meine Herztropfen nehmen!»


  Er schwankte. Tim sprang auf ihn zu, stützte ihn. Der Kolumbier zog etwas aus der Brusttasche der Latzhose. Es sah aus wie ein kleines Fläschchen. Chris öffnete es. Im nächsten Moment riss er den Arm herum, drückte Tim an sich und presste ihm den Unterarm auf den Hals.


  «Halt! Keiner rührt sich vom Fleck oder der Junge ist tot!»


  Stephan Bastion fuhr zusammen und machte einen Schritt nach vorne.


  «Halt! Hier drin ist ein Kontaktgift. Wenn der Junge nur einen Tropfen abbekommt, wird er innerhalb von Sekunden sterben!»


  Tim ahnte, worum es sich bei diesem Fläschchen handelte. Und er kannte die Flasche. Marjal hatte sie aus dem Kühlschrank genommen. Frank Davka streckte ihm die Hand entgegen.


  «Machen Sie keine Dummheiten, Marjal. Sie kommen nicht weit! Halten Sie uns für so dumm? Was für ein Gift soll das denn sein?»


  Der Kolumbier lachte.


  «Sie haben keine Ahnung. Das Zeug ist extrem giftig. Kleinstmengen davon können einen Menschen töten. Bei Schnyder hat es gewirkt! Ihr geht mir jetzt schön aus dem Weg! Ihr seid doch bestimmt mit dem Auto da? Gebt mir die Autoschlüssel! Los!»


  Er hielt die Flasche bedrohlich in die Nähe von Tims Gesicht. Kommissar Bastion griff in seine Hosentasche.


  «Vorsicht, Tim! Das ist das Gift, mit Schnyder getötet wurde!»


  Tim schüttelte mühselig den Kopf.


  «Riecht nur nach Poppers!»


  Marjal lachte höhnisch.


  «Das hat Schnyder auch gedacht, ehe er seinen letzten Zug davon genommen hat!»


  Tim hatte Schwierigkeiten, seine Stimme im Zaum zu halten.


  «Du hast Schnyder umgebracht, nicht wahr?»


  Fast schon so etwas wie Stolz schwang plötzlich in Marjals Stimme mit.


  «Ja! Schnyder und Niels! Beides hörige Trottel, die alles für mich gemacht haben, damit sie mit mir in Bett durften! Vom Drogenschmuggel bis zum Mord! Und hier gibt es gleich noch einen Mord, wenn Ihr nicht tut, was ich sage!»


  Tim lachte ihn aus.


  «Du lässt andere handeln, weil Du selbst zu feige bist, Chris!»


  Tims Übermut stieß bei Stephan Bastion auf Unverständnis.


  «Tim! Hör auf! Reize ihn nicht!»


  «Keine Angst, Stephan! Was soll mir da schon passieren?»


  Marjal drückte Tim die Luft ab.


  «Du bist so dämlich! Hier ist nicht nur Poppers drin!»


  Ein unterdrücktes Lachen entfuhr Tim.


  «In dieser Flasche schon!»


  Für einen Moment wurde Marjal durch diese Aussage verunsichert. Diesen Moment nutzte Tim aus und wand sich aus Marjals Griff. Im selben Moment ließ Flamer den Hund los, der sich auf den Kolumbianer stürzte und ihn zu Boden warf. Gleichzeitig rannten die beiden Kriminalbeamten auf den Südamerikaner zu und legten ihm Handschellen an. Als Bastion auf Ben und Norden zuging und die Handschellen heraus zog, schüttelte Flamer den Kopf.


  «Nicht nötig, Herr Kommissar. Diesmal laufe ich nicht weg. Ich habe meine Pflicht erfüllt!»


  Stephan quittierte den Kommentar mit einem bitteren Blick. Frank sah den Kollegen an.


  «Was tun wir mit dem Hund? Die Bestie hat ihr Er ist eine Bestie. Man sollte ihn erschießen.»


  «Nein!»


  Tim sprang auf und stellte sich zwischen Frank und den Hund.


  «Auf keinen Fall. Robbi ist sanft wie ein Lamm!»


  Ungläubig traf ihn Franks Blick.


  «Sanft wie ein Lamm? Er hätte Marjal fast zerfleischt!»


  Tims Blick war voller Bitterkeit.


  «Du wirst das nie verstehen, Frank. Er war Zeuge, wie dieses Schwein Jörg umgebracht hat! Du hast Robbi und Jörg nicht zusammen gesehen! Ein Paar für die Ewigkeit!»


  Plötzlich gaben Tims Knie nach und er sackte nach unten. Flamer schnellte nach vorne und fing ihn auf.


  «Alles in Ordnung, Kleiner?»


  Tim nickte. Unsicherheit, Angst und Erleichterung waren in seiner Miene zu lesen. Tränen flossen aus seinen Augen. Sanft strich ihm Flamer übers Haar.


  «Das war alles zuviel für Dich. Schaffst Du es alleine nach Hause? Ich kläre das kurz bei der Polizei und dann komme ich nach!»


  Frank Davka lachte verächtlich.


  «So schnell werden Sie nicht nachkommen. Da wirst Du schon ein paar Jährchen warten müssen, Tim!»


  


  Duft des Friedens


  


  


  Ben Flamer war verunsichert.


  «Was meinen Sie damit?»


  Spöttisch musterte ihn der Kriminalassistent.


  «Mord ist nach wie vor kein Ehrendelikt, Herr Flamer.»


  «Aber ich habe niemanden ermordet! Sie haben doch seine Aussage gehört!»


  Marjal torkelte auf ihn zu, doch ein erneuter Wutausbruch von Robbi ließ ihn zurück fahren.


  «Eine erzwungene Aussage mit einem Hund als Waffe! Kein Gericht der Welt nimmt Ihnen das ab!»


  Frank Davka nickte.


  «Das stimmt. Aber trösten Sie sich. Wir können alles belegen und beweisen. Schlafen Sie eine Nacht drüber. Dann sehen wir uns morgen in aller Frische wieder. Für Sie haben wir erstklassige Suiten im Hotel Preungesheim reserviert!»


  Tim war hin und hergerissen zwischen seinen Gefühlen. Er würde Ben so gern die Unschuld glauben. Aber es war so viel vorgefallen. In seinem Kopf tobte ein Wirbelsturm. Der Schauspieler nickte.


  «Gut, ich füge mich in mein Schicksal. Mal sehen, wie Sie einem Unschuldigen einen Mord beweisen wollen. Tim, mach Dir keine Sorgen. Nimm Robbi mit und rufe meine Mutter an!»


  Dann wandte er sich an Stephan Bastion.


  «Herr Kommissar, wann werden Sie mich ausquetschen wie eine Zitrone? Wäre es möglich, dass Tim dabei ist? Es sind noch einige Unklarheiten zu beseitigen.»


  Der Kommissar zögerte.


  «Es ist eigentlich nicht üblich! Ich werde morgen früh mit dem Staatsanwalt reden, vielleicht kann man eine Sondergenehmigung ermöglichen.»


  


  


  Als Stephan Bastion und Tim den Raum in der Justizvollzugsanstalt Preungesheim betraten und Platz nahmen, waren Ben Flamer und seine Anwältin schon anwesend, zusammen mit einem Haftrichter und einem Protokollanten.


  Kommissar Bastion räusperte sich.


  «Herr Flamer. Es gibt da einige Aspekte, welche die Verdachtsmomente gegen Sie verhärten. Sie wissen selbst, dass Sie nicht aussagen müssen, wenn Sie sich selbst belasten. Fangen wir mal mit dem 13. Juli an. Die Tierpflegerin Frau Abel hat Sie gegen 19.30 Uhr am Schafsberg gesehen. Was hatten Sie eine halbe Stunde nach Betriebsschluss dort zu suchen? Sollen wir Ihnen die lächerliche Behauptung glauben, die Sie gegenüber der Tierpflegerin erwähnten? Sie hätten Ihren Schlüssel verloren?»


  Ben sah hinüber zu Tim.


  «Nein.»


  «Was haben Sie dann dort gewollt?»


  Der Schauspieler atmete tief durch.


  «Ich saß um die Mittagszeit in der Gaststätte. Am Nebentisch saßen Tierpfleger - auch Tim. Ich schnappte auf, dass er sich um diese Handaufzucht kümmern sollte.»


  Stephan Bastions Augenmerk richtete sich auf den Tierpfleger.


  «Tim? Ist das richtig?»


  Der nickte.


  «Ja, ich wollte mich drum kümmern. Dann bekam Schnyder das mit und er war der Meinung, ich hätte noch nicht ausreichend Erfahrung. Deswegen bestimmte er Wenzel für diesen Job.»


  Der Mime hob den Kopf.


  «Das war mir nicht bekannt. Ich wartete auf Tim und als er dann nach halb acht immer noch nicht da war, hab‘ ich den Zoo verlassen und bin mit meinem Wagen ins Theater gebraust. Ich war sowieso schon zu spät dran und kassierte noch einen dicken Anpfiff deswegen.»


  «Warum haben Sie auf ihn gewartet?»


  «Ich wollte ihn kennenlernen, Kommissar. Er hatte mir gefallen und ich wollte ihn unter vier Augen sprechen. Darum bin ich auch abends nach Theaterschluss durch die Kneipen getourt und habe gehofft, ihn zu finden. Deshalb bin ich erst so spät nach Hause gekommen.»


  Stephan Bastion kritzelte sich Notizen auf einen Block.


  «Der nächste Punkt. Sie waren am Tag des Zebraunfalls im Zoo.»


  Ben Flamer nickte.


  «Ich habe Tim zur Arbeit gebracht und bin durch den Zoo geschlendert. Darum war ich da!»


  Stephan Bastion blickte zu Tim hinüber, der auch das bestätigte. Der Kommissar fuhr fort.


  «Der Tag von Tims Unfall. Sie sind in der Halle des Exos gesehen worden und dann plötzlich nach draußen gestürmt. Warum?»


  «Weil ich Sie gesehen habe, Kommissar!»


  «Hatten Sie ein schlechtes Gewissen?»


  Vehement schüttelte Flamer den Kopf.


  «Nein. Ich sah, dass Tim in Gefahr war. Ich bin hoch zu der Tür, welche hinter die Kulissen führt; habe ständig gehofft, ein Tierpfleger würde kommen und mir die Türe öffnen. Es kam aber keiner. Ich bin wieder runter zur Glasscheibe. Dann sah ich zwei Dinge: Sie und ein Gesicht hinter dem Beckenrand. Ich hatte plötzlich einen Verdacht.»


  «Welchen?»


  «Zwei Tage vor Jörgs Tod sagte er mir abends am Telefon, dass er ein Pärchen aus Frankfurt kennengelernt habe. Den einen beschrieb er als blond und muskulös und den anderen schwarzhaarig, Goatee, groß, hager - eben genauso wie diesen Gärtner. Als ich ihn nun hinter dem Becken sah, fragte ich mich, ob er es gewesen sein könnte. Im Bethmannpark hab ich unauffällig ein Foto von dem Kerl angefertigt. Ich fuhr nach Karlsruhe zu Harry, um ihn nach einer Beschreibung der beiden Gäste zu fragen.»


  Kommissar Bastion nickte.


  «Und nun der schwerwiegendste Vorwurf. In Marjals Besitz war ein Pullover, der neben dem Blut von Schnyder auch Haare und Blut von Marjal enthielt - und Haare von Ihnen, Herr Flamer. Wie erklären Sie sich das?»


  Der Schauspieler schüttelte den Kopf.


  «Die einzige Möglichkeit sehe ich darin, dass Schnyder den Pullover aus der Wohnung seiner Frau mitgenommen hat - im Glauben, es sei seiner. In Wirklichkeit könnte es meiner sein. Ich besitze einen solchen, vermisse ihn aber schon längere Zeit. Da ich manchmal irgendetwas irgendwo liegen lasse, hat mich das nicht weiter gewundert.»


  Der Kriminalbeamte wiegte den Kopf. Das klang alles recht plausibel. Dr. Bierschild setzte einen triumphierenden Gesichtsausdruck auf.


  «Es scheint, als ob Ihre Verdachtsmomente langsam davon schwimmen.»


  Ein kurzes, heftiges Klopfen an der Tür unterbrach sie. Frank Davka trat ein und bat seinen Kollegen um eine kurze Unterredung. Stephan Bastion entschuldigte sich und folgte der Aufforderung. Davka schloss die Tür hinter dem Kollegen. Sie waren alleine im Gang. Frank sah ihn durchdringend an.


  «So wie es aussieht, müssen wir Flamer wirklich laufen lassen. Heute Morgen war das absolute Chaos im Büro. Erst mal hat Deine Perle aus Karlsruhe angerufen. Du hattest Ihr doch Kopien von den Fingerabdrücken Rollgers und Marjals zugeschickt. Hubeny ist letzte Woche pensioniert worden - vorzeitig - nach seinem dritten Herzinfarkt! Den neuen Kommissar hat Deine Perle wohl so lange genervt, bis er den Fall hat wieder aufrollen lassen. Hubeny hat damals außerordentlich geschlampt, Zeugenaussagen wurden bewusst ignoriert und Spuren vertuscht oder nicht gewertet. Frau Scharmach sagt, der neue Kommissar habe Lust, Hubeny deswegen zu belangen.»


  Ein leichtes Grinsen schwang sich auf Bastions Lippen.


  «Das ist ja alles recht erfreulich. Aber das hättest Du mir ja auch später erzählen können.»


  Frank Davka schüttelte den Kopf.


  «Wenn Du mich nicht ständig unterbrechen würdest, wäre ich schon lange fertig! Damals standen in Lizius Küche drei Weingläser. Man hat damals angenommen, dass die zwei Tage alt seien - von dem Besuch, den Norden mitbekommen hat. Aber Lizius hatte eine Zugehfrau, und die kam täglich. Und als sie am Vorabend des Mordes ging, standen keine Gläser in der Küche. Man hat zwar damals Fingerabdrücke festgestellt, aber man wusste nicht, von wem. Scharmach hat Deine Fingerabdrücke weiter gereicht. Sie sind identisch mit denen auf den Gläsern.»


  Stephan Bastion schlug mit der Faust in die Luft.


  «Ich wusste es! Ich wusste es schon immer!»


  Frank Davka nickte.


  «Dann hab ich die Spurensicherung zu Marjals Wohnung geschickt. Die haben nicht nur die Flasche mit dem Gift gefunden, die Tim ausgetauscht hat, sondern auch ein paar einschlägige Adressen aus Südamerika. Ich glaube, diesmal ist uns der ganz große Coup gelungen.»


  Fragend sah der Kommissar seinen Kollegen an.


  «Und Flamer?»


  Frank Davka hob die Schultern hoch.


  «So wie es aussieht, ist er unschuldig - abgesehen von den Drohbriefen. Aber das hat er ja gestanden! Issy wird mit seiner Erpressung allerdings weniger glimpflich wegkommen.»


  Als Stephan Bastion in den Raum zurückkam, räusperte er sich.


  «Herr Haftrichter, es gibt weitere Beweise, die gegen die Täterschaft von Mr. Flamer und verstärkt für Senior Marjal sprechen. Mr. Flamer, darf ich Ihnen mein Bedauern aussprechen? Alles deutete auf Sie hin! Ich bin sicher, sobald der Herr Haftrichter die Beweise geprüft hat und die Formalitäten erledigt sind, sind Sie wieder ein freier Mann!»


  Tim sprang auf und stürmte auf den Schauspieler zu. Er fiel ihm um den Hals und konnte einzelne Tränen der Rührung nicht aufhalten.


  


  


  


  Ben Flamer und Tim Fennhort traten auf den Friedhof des schweizerischen Ortes Wollerau. Tim hielt einen Strauß weißer Lilien in der Hand, Ben rote Rosen. Vor einem Grabstein aus Naturfels blieben sie stehen. Man merkte Ben an, wie schwer ihm dieser Gang fiel. Er schluckte. Tränen standen ihm in den Augen, als er die roten Rosen ablegte und ein kurzes Gebet sprach. Tim sog den Duft der Lilien ein und legte die Blumen neben die Rosen. Seine Hand suchte die des Schauspielers. Ein leichter Weinkrampf erfasste den Engländer. Tim konnte ihn nicht weinen sehen, legte den Arm um Bens Taille und zog ihn an sich. Sie standen dort ineinander versunken. Zeit verging. Irgendwann lösten sie sich. Tim ging in die Hocke und starrte auf die Blüten der Grabbepflanzung, als seien sie die Symbole von Jörgs Seele.


  «Jetzt kannst Du endlich in Frieden ruhen! Mach Dir keine Sorgen um Ben! Ich werde auf ihn aufpassen! Und Danke - für alles!»


  



  
    Der Autor


    


    


    H.T. Riethausen, gebürtiger Frankfurter, lebtzur Zeit in Hamburg. Er fühlt sich mit der Mainmetropole,wo er die Hälfte seines Lebens verbracht hat,auch aus der Ferne verbunden.


    Seine ersten Geschichten schrieb er bereits mit zehn Jahren. Die Leidenschaft für Bücher und Geschichte hat ihn im Laufe seines Lebens stets begleitet und prägt seine literarische Arbeit.


    In seiner Freizeit findet der Tierpfleger und Gärtner Ausgleich und Entspannung beim Erzählen und Schreiben von Geschichten.


    


    


    


    


    www.riethausen.org
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  Der Roman


  


  


  Als Kommissar Stephan Bastion und sein Assistent in den Frankfurter Zoo gerufen werden, sieht alles nach einem verhängnisvollen Unfall aus. Doch bereits nach den Befunden der Gerichtsmedizinerin Dr. Anni Liessner beginnt die heile Fassade um das Leben des Zoodirektors immer mehr zu bröckeln.


  Ein Labyrinth voller menschlicher Abgründe tut sich auf, und einige geheimnisvolle Briefe führen die beiden Ermittler zurück in die Vergangenheit – zu einem mysteriösen, ungeklärten Vorfall. Als der Tierpfleger Tim Fennhort dem Kommissar schließlich zu Hilfe eilen will, wird er ungewollt in die Ermittlungen verwickelt und gerät in Lebensgefahr.


  


  H.T. Riethausen Erstlingsroman überzeugt durch Detailtreue und fesselt bis zur letzten Seite.“
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